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Generaloberst der Wafien-SS a. D. Paul Hausser 
* 7. 10. 1880 als Soldatenkind in Brandenburg a. d. 
Havel; Erziehung im Kgl. Preuß. Kadettenkorps 
März 1899 Li, im 7. Westpreuß. Inf.Rgt. Nr. 155; 
Truppendienst, Adjutant, Kommand. zur Kriegs- 

ademie; März 1914 in den Generalstab versetzt, 
Im I, Weltkrieg Gen.St.Offiz. beim A.O.K. 6, 
beim Gen.Kdo. VI. und bei der 109 1.D., zuletzt als 
Major 1. Generalstabsoffizier eines Armeekorps. 
Nach dem Watfenstillstand 1918 beim Grenzschutz 
la und Chef des Stabes b. W.K. Kdo. I1/ 
Kar. IL/LR. 4 — Di. Krone; Kar. IR. 10 
Int,-Führer IV — Magdeburg. Ant. 193 
als char. Gen.Lt. ausgeschieden — 1935 Kar. SS 
Junkerschule Braunschweig; 1936/1939 Inspek. d. 
SS-Verfüg. Truppe. — Im 2. Weltkrieg von 1939 bis 
1941 Kar. der Divison „Das Reich“; Lazarettaufent- 
halt infolge Verwundung; Kommand. General d 
SS-Panzer-Korps (später I1. SS-Pz.Korps) ; 1944 O.B. 
7. Armee (Heer); Lazaretlaufenthalt infolge Ver- 
wundung beim Ausbruch aus Kessel von Falaise; 
1945 O.B. H.Gr. G.; amerikan. Kriegsgefangen- 
schaft. — 8. B. 1941 R.K.; 28. 7. 1943 261, Eichen- 
laub; 26.8.1944 Schwerter — Mit 92 Jahren der 
Senior der ehemaligen Soldaten der W.-SS und 
der älteste ehemalige Oberbefehlhaber aus dem 
2. Weltkrieg, besitzt Generaloberst Hausser nicht 
nur die Liebe und das uneingeschränkte Vertrauen 
seiner Kameraden aus der einstigen Walfen-SS, 
sondern auch hohe Achtung und Verehrung aus 
allen Kreisen des deutschen Soldatentums. Sie gilt 
ebenso dem hochverdienten Truppenführer und schwerversehrten Oberbefehlshaber von 

st wie dem charaktervollen Manne und ritterlichen Kameraden! 


Geleitwort 


Es ist für mich als dem Senior der ehemaligen Soldaten der Waffen-SS im hohen 
Alter eine Genugtuung, für das Deutsche Soldatenjahrbuch im 21. Jahrgang ein Geleit- 
wort schreiben zu dürfen. Eine Genugtuung deshalb, weil ich, dessen soldatische Lauf- 
bahn bereits als kgl. preuß. Kadett begann, es nach 1945 als eine Ehre und meine selbst- 
verständliche Pflicht ansah, mich schützend vor meine Kameraden der ehemaligen 
Waffen-SS zu stellen, die zu unrecht zu Parias des 2. Weltkrieges gestempelt werde 
sollten. Daß diese tapferen Männer und Kommandeure „Soldaten wie andere auch“ 
gewesen sind, weiß jeder anständige deutsche Soldat, der einmal Seite an Seite mit 
ihnen kämpfte. Ausdrücklich einbezogen ist darin das Heer der nichtdeutschen Frei- 
willigen, das sich zum Kampf gegen den Bolschewismus an der Seite Deutschlands 
bekannte, 

Der Deutsche Soldatenkalender, das spätere Deutsche Soldatenjahrbuch, hat diese 
Auffassung stets geteilt und sich zu den Kameraden bekannt, die selbstlos, tapfer und 
in bestem Glauben unter dem Oberbefehl der deutschen Wehrmacht kämpften. Daß 
ihnen und ihren Kameraden der Sieg nicht beschieden war, haben sie nicht zu verant- 
worten. Zum Trost und als gleichzeitige Verpflichtung möge ihnen der Ausspruch des 
letzten Regierungschefs des Deutschen Reiches, des Großadmirals Dönitz, gereichen: 
„Ein Mann hat keinen Anspruch auf Glück. Er hat seine Pflicht zu tun und nach bestem 
Wissen und Gewissen zu handeln. Der Allmächtige wird urteilen. Wenn ein Mann in 
seinem Leben diesem Leitsatz folgt, wird er innerlich frei sein, gleichgültig unter wel- 
chen äußeren Bedingungen er stehen mag. Nur dann wird er den unerschütterlichen 
Seelenfrieden haben, um Mißdeutungen seiner Absichten und Taten zu ertragen.“ 
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Über ein Grab 


Tage schwingen und auch Wochen 
Wie die Wipfel auf und nieder. 

Hör” ich nachts geheimes Pochen, 
Lieber Bruder, kehrst du wieder? 


Als des Herbstes müde Wälder 
Und die ersten Feuer glommen, 
Brannten eines Krieges Felder, 
Du bist nie mehr heimgekommen. 


Poche, Bruder, wenn die Stürme 
Rings um Tor und Schwelle jagen, 
Wenn beim Stundenschlag der Türme 
Wir am heißen Herzen tragen. 


Liebtest du nicht auch das Leben? 
Und den Wein, der Jugend Fülle? 
Wurdest dennoch hingegeben, 
Und dann ward es wieder stille. 


Glaub’, wir singen bitt’re Lieder. 
Mühen uns auf steilen Wegen: 
Kehrest, Bruder, nie mehr wieder 
Und bist immer doch zugegen. 


Heinz Steguweit (7) 


Das Farbfoto auf der rechten Seite zeigt den deutschen Soldaten 
{riedhof Cassino, der in den Jahren 1959 bis 1964 vom Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge e, V, in würdiger und vorbild- 
licher Form für 20.002 Gefallene geschaffen wurde. Er birgt alle 
deutschen Soldaten, die im südlichen Teil des italienischen Fest- 
landes gefallen sind, und zwar etwa südlich der Linie Pescar 
Terracina. Es sind somit zum größten Teil die Toten aus d 
Kämpfen um den Landekopf im Golf von Salerno, den Rückzugs- 
kämpfen an der adriatischen Küste (insbesondere im Raum von 
Ortona), im Vorfeld von Cassino sowie aus dem harten Ringen im 
m Cassino selbst. Der Soldatenfriedhof liegt etwa 


T rt Kampf 
3 Kilometer nördlich der Stadt Cassino, 


Handelt, wirket, schaffet! 


Überall werdet ihr im Lande guten Willen finden. Ich beschwöre euch, 
eines zu beherzigen, wendet bei diesem ganzen Handeln alle Energie auf, 
deren ihr fähig seid, und gebt in keiner Weise irgend etwas zu, was eure 
Unabhängigkeit zerstört. Das Unglück soll uns wenigstens eine große 
Lehre gegeben haben: wir haben so entbehren gelernt, daß uns eine solche 
Aufopferung nichts sein darf im Vergleich zu dem Opfer der Freiheit. Ich 
verzage nicht für das innere Wohl des Landes, es ist noch manche Kraft 
unerwacht, manche Quelle nicht aufgetan. Und der große Meister ist ja 
bei uns, der dieses alles beleben kann und wird, da Talent, Wille, Kraft und 
Energie beisammen sind. 

Die göttliche Vorsehung leitet unverkennbar neue Weltzustände ein, und 
es soll eine andere Ordnung der Dinge werden, da die alte sich überlebt 
hat und in sich selbst als gestorben zusammenstürzt. Ganz unverkennbar 
ist alles, was geschehen ist und was geschieht, nicht das Letzte, wie es 
werden und bleiben soll, sondern nur die Bahnung des Weges zu einem 
besseren Ziel hin. Dieses Ziel scheint aber in weiter Ferne zu liegen. Wie 
Gott will, alles wie er will. Aber ich finde Trost, Kraft, Mut und Heiterkeit 
in dieser Hoffnung, die tief in meiner Seele liegt. Ist doch alles in der Welt 
nur Übergang! Wir müssen durch, sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem 
Tage reifer und besser werden. 

Königin Luise von Preußen 


ae 


Linke Seite: Das Stadtschloß in Potsdam, erbaut vom Großen Kurfürsten und bewohnt 
von Friedrich dem Großen vor dem Bau von Sanssouci. 


Ein Segen ruht im schweren Werke 


FSanuar Dir wächst, wie du's vollbringst, die Stärke 
Bescheiden, zweifelnd fingst du's an 


1 Mo 


2 Di 
3 Mi 


4 Do 


Und stehst am Ziel, ein ganzer Mann Emanuel Geibel 


Neujahr — 1943 Rückzugsbeginn der dt. 1. Pz.-Armee von der Terek-Front u. a. d. Hoch- 
kaukasus — Elısta/Kalmuckensteppe aufgegeben 

1943 Truppen der USA besetzen Buna/Neu-Guinea 

1698 Italien. Barockdichter Antonio Pietro Metastasio * — 1993 Dr. Wilhelm Cuno, Gen 
Direkt, der Hapeg u. ehem. Reichskanzler, 1 

1873 K. u. k. General und österreich. Bundespräsident Dr. h. c. Theodor Körner Edler v. 
Siegringen ® — 1913 GFM Alfred Graf v. Schlieften } 

1848 K. k. General-Schiffbauing. Dr. h. c. Ing. Siegfried Popper * — 1898 Sudetendt 
Schriftsteller Robert Lindenbaum * — 1923 Dichter Adam Müller-Guttenbrunn + — 1943 
XXXIX. Geb. A.K. beginnt Rückzug a. d, westl, Hochkaukasus 

HI. Drei Könige — 1453 Kaiser Friedrich III. bestätigt den bisher schon üblichen Erz- 
herzog-Titel in Österreich. 


1898 Schriftsteller u. Bühnenautor Sigmund Graff * 

1943 Ablehnung der Kapitulations-Aufforderung durch A.O,K. 6 In Stalingrad — 1948 
Kammersänger Richard Tauber ! 

1823 Chirurg Friedrich v. Esmarch * — 1873 Napoleon II}. Bonaparte, Kaiser der Fran- 
zosen. t — 1943 Kriegserklärung der chines. Nanking-Regierung an USA u. England — 
1958 Schriftsteller u. Literarkritiker Paul Fechter t 

1923 Besetzung Memels durch Iitauische Verb. - Scheinwiderstand der franz. Besatzung 
— 1943 Essen von 35 brit. Flugzeugen m. 114 Is, Bomben angegriffen — Sowjet. Offen 
sivbeginn zur Zerschlagung des Kessels von Stalingrad 

1923 Ruhrgebiet von Franzosen u. Belglorn besetzt — König Konstantin von Griechen- 
land 1 — 1943 Amerikan. Luftangriff auf Neapel — Beginn brit. Nachtangriffe auf Essen 
1848 GFM v, dem Knesebeck ! — 1943 Sowjet. Offensivbeginn gegen ung. 2., italien. 8 
u. dt. 18, Armee — Rückzugsbeginn der di. 17. Armee auf Kuban-Brückenkopf, 

1848 Sudetendt, Agrikulturchemiker Franz Soxblet * — 1923 Reichskanzler Dr. Cuno ver- 
kündet passiven Widerstand im Ruhrkampf — 1943 Erlaß Hitlers zur 1, „totalen Mobili 
sierung” — 1953 Militärwissensch. Schriftsteller Gen.Maj. Dr. phil. h. c. Schwertfeger t 


1943 Gen, d. Art, Wandel gef. — Beginn der Konferenz von Casablanca — 1963 Literar- 
historiker Josef Nadler t 

Besatzung von Weliklje Luki erliegt sowjet. Übermacht — GFM Milch beauftragt, Luft 
versorg. der 6. Armee durchzuführen, 

1943 Kriegserklärung des Irak 

1943 Von 20 gestart, brit. Bombern werfen 145 bei nur I Verlust 367 ts. auf Berlin — 
Dt. XXIV. Pz. Ä.K. u. ital. Alpini-Korps westl. des Don eingeschlossen. 

1943 Angriff von 118 dt. Bombern auf London bei 6 Verlusten — 111 brit, Bomber von 187 
gestart, werfen bei 22 Verlusten 356 ts. auf Berlin 

1798 Französ. Philosoph Auguste Comte * — 1873 Schriftsteller u. Arzt Dr. Owlglaß 
(Hans Erich Blau) * — 1898 Insektenforscher E. L. Taschenberg t 
1873 Dänischer Schriftsteller Johannes v. Jensen * 


1943 Gen.Lt, Eibl gef. — Dt. 1. Pz-Armee erreicht auf Rückzug Linie Ernanskoje - Bogo- 
slowskoje - Woroschilowsk - Sandata — 1948 Dt -italien. Komponist Wolf-Ferrari t 

1943 52 brit. Flugzeuge werfen bei 4 Verlusten 179 ts, Bomben auf Essen 

1898 Violinvirtuose Georg Kulenkampff * — 1943 Hitler verbietet erneut die Kapitulation 
der dt. 6, Armee ın Stalingrad — Tripolis geräumt, 

1798 Dichter Karl v. Holtei * — 1923 USA ziehen Besatzungstruppen zurück, nachdem es 
Washington nicht gelungen ist, den Ruhreinmarsch der Franzosen zu verhindern — 1943 
Offensive der sowjet. „Transkaukasusfront” gescheitert 

1943 Kessel von Stalingrad in Nord- und Südgruppe gespalten — Woronesh u. Armawir 
aufgegeben — Ende der Konferenz von Casablanca, Verkünd. der Forderung nach be- 
dingungsloser Kapitulation — 1953 Wiener akadem. Maler Prof. H. Grom-Rottmayer ! 
1938 Militär-Maler Prof. Anton Hoffmann t — 1943 Schwere sowjet. Angriffe auf Nord- 
flügel der dt. 2. Armee — 1948 Schriftsteller Heinrich Sohnrey t 

1943 Erster Tagesangriff amerikan. Bomber auf dt. Gebiet (Wilhelmshaven) — 1958 Gen 
Ma). Prinz Oskar von Preußen t 


3ı Mi 


1899 Sudetendt. Dichter Karl Franz Leppa * — 1933 Sturz des Reichskabinetts von Schlei- 
‚cher — 1998 Rennfahrer Bernd Rosemeyer tödlich verunglückt — 1943 Gros des dt. VII. u 
XIII. A.K. mit 7 Divis. eingeschlossen. 

1848 Publizist Joseph v. Görres t 

1848 Waffenkonstrukteur Ritter v. Mannlicher * — 1933 Hitler wird Reichskanzler — 1943 
Brit. Luftangriff mit 92 Bombern auf Hamburg — Erster Tagesangriff auf Berlin — 1948 
Führer der indisch. Freiheitsbeweg. Mahatma Gandhi t — 1953 Herzog Ernst August zu 
Braunschweig und Lüneburg t. 

1933 Engl. Schriftst. John Galsworthy t — 1943 Kapitulation der Hauptkräfte im Südkes- 
sel von Stalingrad — Adm, Dönitz unter Beförd. zum Großadm. OB der Kriegsmarine 
Dr. h. c. Raeder Adm.-Inspekteur — Dt. U-Boote versenkten im Januar 42 H.-Schiffe mit 
218 449 BAT — 1948 Amerikan, Flugpionier Orville Wright t 


Gewehrkonstrukteur Ritter v. Mannlicher 
Zu seinem 125.Geburtstage 


Am 30. Januar 1848 wurde der einer deutschböhmischen 
Familie entstammende Gewehrkonstrukteur Ferdinand 
Ritter v. Mannlicher in der Bundesfestung Mainz, wo sein 
Vater in Garnison stand, geboren. Der einstige Eisenbahn- 
ingenieur Mannlicher, der von der Waffentechnik faszi- 
niert, der k. u. k. Armee ein neuartiges Gewehr schuf, hatte, 
obgleich er nie gedient, mehr Bedeutung für Osterreich 
bewafinete Macht, als so mancher General. Anfangs betrieb 
er das Erfinden und Experimentieren als Liebhaberei ne- 
ben seiner bahnlechnischen Tätigkeit, erst später wurde 
daraus ein allerdings selbstfinonzierter Lebensberuf, in 
dem er zu Kapazität von Weltformat aufrückte. Mannlicher 
hatte keine kapitalkräftigen Förderer, nur die eigene Familie nebst einigen Freu 
den bildeten eine verschworene Gemeinschaft, die bedingungslos an ihn glaubte, 
und ihre Barschaft reichte immerhin aus, um eine primitive Versuchswerkstatt 
samt Zubehör zu erwerben. Hier werkten nun Mannlicher und sein getreuer 
Gehilfe, Werkmeister Schödelbauer, in unermüdlich harter Fron, um das weite, 
selbstgesteckte Ziel zu erreichen. Unter dem Eindruck der Niederlage von 1866, 
an welcher unter anderem auch die damals schon längst überholt gewesene Be- 
waffnung der österreichischen Infanterie Schuld trug, hatte Josef Werndl den 
nach ihm benannten Hinterlader konstruiert. Mannlicher aber ging einen we- 
sentlichen Schritt weiter, er gedachte einen Gewehrtyp zu entwickeln, der es 
ermöglichte, fünf Schuß hintereinander abzufeuern. Darauf konzentrierte er sich 
und 1876 war es dann soweit, die Erfindung Ferdinand Mannlichers wurde zum 
Wettbewerb zugelassen. In einem zeitgemäßen Pressebericht liest man darüber: 
„Aus der scharfen Konkurrenz, die hierum entbrannte, und an der sich auch 
Sehr hochgestellte und einflußreiche militärische Persönlichkeiten beteiligten, 
ging schließlich die Erfindung des damals 3Bjährigen österreichischen Eisenbahn- 
ingenieurs Mannlicher als Siegerin hervor!" 

Bis zu diesem Zeitpunkt war Ferdinand Mannlicher ebenso unbekannt wie 
vermögenslos, nun stand er plötzlich weit über die Grenzen des eigenen Vater- 
landes im Brennpunkt des Interesses der Fachwelt, denn es stellten sich audı 
die Erfolge im Ausland ein. Was der Geist dieses sudetendeutschen Technikers 
ersonnen, brach sich Bahn. Mit kaiserlicher Entschließung vom 27. Januar 1887 
wurde das Mannlichergewehr (Repetiergewehr) für die österreichisch-ungarische 
Armee eingeführt, Dies war für das Habsburger-Reich ein sehr bedeutsamer 
Schritt, denn nun hatte die k. u. k. Armee endlich das für die damalige Zeit 
modernste Gewehr. Auch im Deutschen Reich (M/88) sowie in Italien, Holland, 
Griechenland, in Frankreich (Karabiner Berthier M/92), ja selbst auf dem ame- 
rikanischen Kontinent, Chile usw. fanden Mannlichers Gewehre, meist Modell 
1888/90, Eingang. Mannlicher arbeitete unermüdlich an der Vervollkommnung 
seines Gewehres. Im Jahre 1895 brachte er eine zieltechnisch verbesserte Type 
heraus, die als M/95 die älteren Modelle ersetzte. Generationen von Soldaten 
mußten sich während ihrer Dienstzeit mit dem Mannlicher-Gewehr vertraut 
machen, denn selbst im Zweiten Weltkrieg gab es noch Hinterlandsformationen, 
die mit dieser klassischen Waffe aus dem alten Österreich ausgerüstet waren. 

Mannlicher, der auch auf dem Gebiete des automatischen Verschlusses Er- 
folge hatte, wurde 1899 in das österreichische Herrenhaus berufen. Er starb au 
20. Januar 1904 in Wien. Helwig Adolph-Auffenberg-Komaröw 
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Febeuar 


Tu’ recht und scheu den Teufel nit! 


Wappenspruch um 1700 


1 Do 1798K. k. FZM Ritter v. Hauslab, schöpferischer Kartograph, * — 1933 Flugzeugkonstruk- 
teur u. Pionier des Flugwesens Gustav Lilienthal  — 1943 U 617 unter Kptit. Brandı ver- 
senkt engl. Minenleger „Welshman” 

2 Fr 1873 Reichsaußenminister Frhr. v. Neurath * — Operettenkomponist Leo Fall * — 1938 
Lyriker Friedrich Adler t — 1943 Ende des Kampfes um Stalingrad durch Kapitulation 
des Nordkessels. 

3 Sa 1673 Hofkriegsrat In Wien verordnet das Exerzieren „nach deutscher Art" — 1943 Schrift- 
steller Rudolf Herzog t — Biologe u, Padag, Otto Schmeil t — Brit. Luftangriff auf Köln, 

4 So 1938 Umorganisation der Wehrmachtsführung / Schaffung des OKW — 1943 Schauspieler 
u. Dramatiker Rudolf Rittner t — Landung sowjet. Verb. südl. Noworossisk — Brit, Luft- 
angriff auf Hamburg 

5 Mo 1848 Französ.-beig. Schriftst, ).-K. Huysmans * — 1943 Westalliierte Konferenz von Al- 
gier — 1948 Gen.Ob. Johannes Blaskowitz in Nürnberg t 

6 DI 1748 Stifter des Illuminatenordens Adam Weishaupt * — 1943 Schriftsteller u. Dichter 
Bogislaw v. Selchow t 

7 Mi 1873 Maler u. Bildhauer Fritz Böhle * — 1933 Erzöhler Johannes Dose } — 1943 Brit, Luft- 
angriff auf Lorlent 

8 Do 1943 Gen.Ob, Curt Haase t — Kursk von Sowjets genommen — Kriegserklär. Brasiliens 

9 Fr 1848 W. Maybach, Schöpfer des Luftschiffmotors, " — 1943 Belgorod von sowjet, 40. Ar- 
mee genommen 

10 Sa 1898 Kommun, Schriftsteller, Dichter u. Regisseur Bertold Brecht * — 1923 Physiker 
Prof, Wilhelm Conrad Röntgen t — 1943 Major Rudel macht seinen 1000. Feindflug — 
1948 Gen. Otto v. Stülpnagel, Freitod In Pariser Gefängnis. 

11 So 1798 Naturarzt Johann Schroth, Begründer der Diätkur, * — 1873 Schriftsteller Rudolf 
Hans Bartsch * — 1933 Vorkämpfer der Siebenbürger Sachsen ev. Bischof Friedrich 
Teutsch 1 — 1943 Brit. Luftangriff auf Wilhelmshaven 

12 Mo 1938 Berchtesgadener Abkommen — 1943 Krasnodar aufgegeben — 1953 Filmregisseur 
Karl Froelich t 

13 DI 1848 GFM Hermann v. Eichhorn * — 1943 Risto Ayti erneut zum Staatspräsidenten von 
Finnland gewählt 

14 Mi 1943 Rostow u, Woroschilowgrad geräumt — Zusammenfassung aller dt. Truppen vom 
‚Asow'schen Meer bis westl. Kursk unter OB GFM v. Mansein / HGr. Süd 

15 Do 1848 GFM Hermann v. Boyen t — 1903 Schriftsteller Hans Venatier * — 1943 Brit, Luft- 
angriff auf Köln 

16 Fr Charkow aufgedeben — Gen.Ob. (Lw.) Dr. Ing. Frhr. v. Richthofen wird GEM — 1948 
Staatssekretär Richard v, Kuhlmann t 

17 Sa 1673 Französ. Dichter Jean Molläre t — 1823 GFM Graf Kleist von Nollendorf 1 — 1943 
Beginn der Räumung des Frontbogens von Demjansk 

18 So 1723 Kaiser Karl VI, verfügt Zulassung aller Untertanen als Soldaten, „die der deutschen 
Sprache mächtig sind“ — 1748 K. k. Feldmarschall Graf v. Abensberg und Traun t, 

19 Mo 1473 Astronom u. Domherr Nikolaus Kopernikus * — 1873 Philosoph u, Militärarzt Hein- 
rich Czolbe } — 1933 Komponist u, Musiker Arnold Mendelssohn t — 1943 Brit. Luft- 
angriff aut Wilhelmshaven. 

20 Di 1949 Dt.-italien. Pz.-Armee In Mareth-Linie — Jagdgeschwader Trautloft erzielt 4000, 
Abschuß) 

21 Mi 1943 Gen.Ob. Guderian wird Gen.Inspekteur d. Panzerwaffe — 1948 Engl..dt. Klavier- 
virtuose Frederic Lamond t — 1958 Maler Richard Felgenhauer t 

22 Do 1923 Französ. Staatsmann Th. Delcasse } — 1943 Beginn dt. Gegenangriffe zwischen 
Dnjepr u. Donez 

23 Fr 1848 Ausbruch der Revolution in Frankreich — 1943 Zusammenfassung d. dt. u. italien 

24. 5a Kalte in Tunenien unter Kdo. MGr. Alrika 

a lugzeugkonstrukteur Kurt Tank * — 1893 Komponist Heinrich Strecker * — 1943 
‚Abbruch des dt.-italien. Vorstoßes über den Kasserine-Paß nach = 
1953 GFM Gerd v. Rundstedt t NR 0R 

25 So 1848 König Wilhelm II. von Württemberg * — 1873 Italien. Tenor Enrico Caruso * — 
1893 Gen.Maj. (Lw.) Wolfgang v. Gronau * — 1943 Brit, Luftangriff auf Nürnberg — 1953 
Kal. Bayer. Gen. d. Art, Krafft v. Delmensingen t 

25 Mo 1873 Dr. Ing. h.c. Prof. Joh. Schütte, Erbauer des Luftschiffes Schütte-Lanz, * — 1943 
Brit. Luftangriff auf Köln — 1948 Gen.Maj. Bruchmüller („Durchbruchmüller") t 

27 Di 1893 Komponist Josef Meßner * — 1983 Reichstag von van der Lubbe angezündet — 
1943 Räumung des Frontbogens von Demjansk abgeschlossen 

28 MI 1773 Buchhändler u. Verleger August Campe * — 1823 Gen.Ob. Friedr. Franz I1., Groß- 
herzog von Mecklenburg-Schwerin, * — 1943 Neugriech, Dichter Kostes Palamas t — 
Dt. U-Boote versenkten ım Februar 68 H.-Schiffe mit 380 835 BRT 
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Feldmarschall Otto Ferdinand 
Graf v. Abensberg und Traun 


Zu seinem 225, Geburtstag 


Die Traun gehören zu den ältesten Geschlechtern des 
Landes Österreich ob der Enns. Bernhard v. Traun auf 
Traun im Traungau erscheint bereits 1120. Wenige 
Jahre nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges 
kam der Grafenstand an die Familie, Als Besitzer der 
Reichsherrschaft Eglofs hatten die Traun Sitz und 
Stimme im schwäbischen Reichsgrafenkollegium. Seit 
1698 bekleidet der jeweilige Chet des Hauses 
Oberst-Erblandpanier- und Fähnrichsamt der 
herzogtümer ob und nieder der Enns, Seit 1861 waren 
die Geafen v. Traun erbliche Mitglieder des Herrei 
hauses des österreichischen Reichsrates, Noch heute 
verfügen sie über ausgedehnte Besitzungen in Ober- 
und Niederösterreich, Der augenblickliche Besitzer der „ 
Güter, Gral Otto Ehrenreich, war Offizier im Kaval- 
lerie-Regiment 11 zu Stockerau, Er hat im Zweiten Weltkrieg ein Bein verloren 
Der spätere Feldherr ist zu Odenburg im westlichen Ungarn am 27. 8. 1677 geboren 
oine Eltern mußten ihres lutherischen Glaubens wegen die Heimat verlassen, und im 
Reiche der Stephanskrone Zuflucht suchen. Die Mutter verließ im Jahre 1705 das Herr- 
schaftsgebiet der Habsburger und siedelte sich in Berlin an. Sie verstarb 1719 und liegt in 
ler Klosterkirche der Reichshaupttadt begraben. Unter den näheren Vorfahren Otto Ferdi 
hands findet sich ein Feldmarschall, der als Oberbefehlshaber gegen die Türken in Ungarn 
verstarb und einer der führenden Evangelischen Oberösterreichs, Helmhart Freiherr Jörger 
v, Tollet 

Des späteren Feldmarschalls Vater wollte aus diesem einen Verwaltungsbeamten oder 
Diplomaten machen. Er schickte seinen Sohn nach der neubegründeten Universität Halle, 
die einen außergewöhnlichen Ruf genoß, Erst nach dem Tode seines Vaters folgte Otto 
Ferdinand seinen eigentlichen Neigungen und wurde Soldat. Der Beginn seiner meteor- 
gleichen militärischen Laufbahn fällt in das Jahr 1695, Der junge Graf aus Oberösterreich 
trat in die Reihen des brandenburgischen Kontingents, welches damals vor der Festung Na- 
imur lag, Erst 1697 nahm Traun kaiserliche Dienste, Seine ersten Meriten holte er sich im 
Spanischen Erbfolgekrieg. In einer alten Chronik heißt es „An dem er nicht unrühmlich teil- 
nahm, aber doch langsamer zu den höheren Dienststulen vordrang, da er immer mehr sein 
als scheinen, und keiner Empfehlung schuldig sein wollte, was er durch Verdienst zu er- 
werben für rühmlicher hielt", Feldmarschall Graf v, Starhemberg hielt viel von dem jungen 
Soldaten. Er nahm ihn zu seinem Generaladjutanten. Nach schweren Feldzügen in Spanien 
ging Traun mit seinen Leuten zur Auffrischung nach der Lombardei, Sehr bald aber mußte 
er, zur Verstärkung des Grafen Mercy, nach Sizilien eilen. Mit der siegreichen Schlacht von 
Villafranca war zwar Sizilien erobert, Traun jedoch schwer verwundet, Er erholte sich 
bald und übernahm den Oberbefehl in Neapel. Entgegen Trauns Vorschlag, der seine ge- 
samte kleine Streitmacht auf einen Punkt konzentrieren wollte, wurden die Truppen über 
das ganze Land verstreut. Bei so einer Disposition war es nicht verwunderlich, daß Neapel 
vom Gegner erobert und die Festung Gaeta eingenommen worden ist. Immerhin konnte 
Graf Traun freien Abzug für seine Leute nach Triest bekommen. In Wien angelangt, ist er 
zum Feldzeugmeister (Gdl) befördert worden. Nach einem kurzen Aufenthalt in Ungarn 
wurde der General 1736 zum Oberbefehlshaber und Staathalter in Mailand, kurz danach 
auch in Mantua, Parma und Piacenza ernannt, Der letzte Habsburger — Kaiser Karl VI 
hielt große Stücke auf Graf Traun. Deshalb verlieh ihm Maria Theresia 1741 den Rang 
eines Feldmarschalls. Zu Beginn des Österreichischen Erbfolgekrieges diente Gral v. Traun 
wiederum in Italien. Eine Rebellion der Grenzer konnte Traun wohl entschärfen, aber nicht 
ganz verhindern, Er besiegte die Spanier und wurde — als die Situation ernst geworden 
war — nach dem deutschen Kriegsschauplatz gerufen. Seine ganz ungewöhnlichen strate- 
gischen Fähigeiten bewies der Feldmarschall, als er Friedrich den Großen, ohne sich in eine 
Schlacht verwickeln zu lassen, aus Böhmen manövrierte, Im Jahre 1745 drängte er die Fran- 
zosen unter dem Herzog von Noailles und die Bayern unter dem Grafen Seckendorlf über 
den Rhein. Sein letzter Dienstposten war der eines Generalgouverneurs des GroBfürste: 
tums Siebenbürgen. Dort — in der deutschen Metropole Hermannstadt — verstarb der 
Feldherr am 18. 2. 1748, Otto Ferdinand Graf v. Abensberg und Traun war nächst seinem 
Vetter Feldmarschall Andreas Graf Khevenhüller der mit Abstand begabteste Truppen- 
führer zu Regierungsbeginn der Kaiserin Maria Theresia Nikolaus v. Preradovich 
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Mätz 


Ich schätze den, 


der tapfer ist und grad! 
Johann Wolfgang v. Goethe 


1 Do 1938 Italien, Dichter Gabriele d’Annunzio 1 — 1943 Beginn der Raumung des Frontbo- 
gens von Rshew — Angriff von 251 brit. Bombern beı 17 Verl, auf Berlin 
2 Fr 1848 Unruhen in München — 1923 Einricht. der franzos.-beig. Regie-Bahn im besetzten 
Gebiet — 1943 Slawjansk u. Bogoroditschno von 1. Pz.Armee erobert, 4. Pz Armee bildet 
Brückenkopf über den Donez 
3 Sa 1893 Admiral Theodor Krancke * 
4 50 1943 Hamburg von 344 brit., London von 117 dt. Bombern angegriffen — 1948 Schwed 
Schwester Elsa Brandstram („Engel von Sibirien‘) } — 1959 Russ. Komponist Serge S 
rokofielt t 
5 Mo 1873 Shakespeare-Übersetzer Oberst I. G. Ritter v, Zeynek * — 1943 Beginn neuer brit 
Luftoffensive gegen das Ruhrgebiet / Großangriff auf Essen — Neue finnische Regie 
rung gebildet — 1953 Stalin (Dschugaschwill) 1 
6 Di Fastnacht — 1898 Di.chines. Pachtvertrag für Kiautschou — 1943 Beginn dt 
Gegenangriffe westl. u. südostwärts Charkow u ‚auf Belgorod — Armee-Abt. Hollidt 
wird „6. Armee“ — Letzter Offensivversuch Rommels aus Mareth-Stellung — 1948 Lon- 
doner 6 Mächte-Konferenz über Deutschland beendet — 1953 Verleger Reclam t 
7 Mi Aschermittwoch — 1943 Stalin wird „Marschall der Sowjetunion 
8 Do 1943 Nürnberg von 292 brit, Bombern angegriffen 
9 Fr 1883 P. |. M.-U-Boot-Kdt. Kpt. z. S. Dr. Walter Forstmann * — 1898 Sudetendt. Historiker 
Wilhelm Weschta * — 1943 Anstelle des erkrankten GFM Rommel wird Gen.Ob. v. Arnim 
.  ©.B. der HGr. Afrıka — 1953 Volkerkundler Hugo Bernatzik 1 
10 Sa 1873 Schriftsteller Jakob Wassermann " — 1923 Schlesischer Schriftsteller Jochen Hoff 
bauer * — 1943 Maler Otto Modersohn 1 — 217 brit. Bomber greifen München an — 
Dt. 9, Armee gibt Bjeloi auf — 1948 Freitod des tschech. Diplomaten Jan Masaryk — 
1953 Gen.Lt. Ritter v Hauenschild t 
11 So 1923 Kpt. 2.5. Karl v. Müller, Kdt. SMS. „Emden 1943 Stuttgart von 267 brit. 
Bombern angegriffen 
12 Mo 1848 Maler Prof, Karl Hagemeister * — 1893 Die „Mitteleuropäische Zeit" (MEZ) einge- 
führt — 1938 Einmarsch reichsdt, Truppen in Österreich — 1943 Wjasma wird geraumt 
13 DI 1848 Ausbruch der Revolution in Wien — 1938 Reichsgesetz über die Wiedervereinigung 
Österreichs mit dem Deutschen Reich — 1943 Erneut. brit. Luftangriff auf Essen 
14 Mi 1853 Schweiz. Maler Ferdinand Hodler * — 1948 Annahme des Europa-Hilfsprogramms 
durch Senat der USA 
15 Do 1723 Dichter Johann Christian Günther t — 1848 Errichtung der Nationalgarde in Wien 
— 1898 Engl. Techniker u. Erfinder Sir Henry Bessemer t 
16 Fr 1943 Dramatiker Karl Schönherr t — Charkow genommen — Räumung von Rshew 
17_Sa__1848 Ausbruch von Unruhen in Venedig. 
18 So 1848 Revolution in Berlin — Ausbruch der Revolution in Mailand zwingt Fm. Graf Ra 
detzky zur vorübergehend, Räumung der Stadt — 1898 Komponist Otto Jochum * — 
1913 Jagdflieger Oberst Mölders * 
19 Mo St. Joseph — 1848 Truppen verlassen befehlsgemäß Berlin — Allgem. Bürgerbe- 
wafinung — 1873 Komponist Max Reger * — 1943 Brit. Olfensivbeginn gegen Italien 
1, Armee in Mareth-Stellung 
® Di Frühlingsanfang— 1848 Abdankung König Ludwigs I. von Bayern — Gründung 
der Wiener Akadem, Legion — 1888 Dichter Siegfried v. Vegesack * — 1948 Letzte Kon- 
trollratssitzung 
21 Mi 1848 Ermordung des österreich. Arsenalkommandanten v. Marinovich In Venedig — 
Einverleibung Schleswigs durch Dänemark — 1943 Abschluß der dt. Gegenoffensive 
durch Einnahme von Belgorod — Mißlungener Bombenanschlag auf Hitler. 
22 Do 1848 Ausbruch von Unruhen in Ungarn — Einsetzung einer italien. Regierung in Venedig 


— 1943 Botschafter v. Moltke t — U.8.-Bomber greifen Wilhelmshaven an 

1848 Proklamation der provis, dt. Regierung für Schleswig-Holstein — 1943 St. Nazaire 
wird von 279 brit. Flugzeugen mit 906 ts. Bomben angegriffen — 1948 Russ. Philosoph 
Nikolai A, Berdjalew t 


24_Sa 1943 Jagdflieger Major Joachim Müncheberg gef. 

25 So 1943 Reichssportführer v. Tschammer und Osten t 

26 Mo 1753 Engl, Physiker u. Staatsmann Graf Rumford * — 1943 Duisburg von 387 brit, Bom- 
bern hei 8 Verlusten angegriffen 

27 Di 1933 Japan verläßt den Völkerbund — 1943 Berlin von 329 brit. Flugzeugen bei 9 Verl 
mit 873 ts. Bomben angegriffen. 

28 Mi 1808 Annahme des 1. Flottengesetzes durch den Reichstag — 1943 Erneuter schwerer 
brit. Luftanariff auf St. Nazaire 

29 Do 1848 Rückkehr der Truppen unter Wrangel nach Berlin — 1943 Luftangriff auf Berlin 

30 Fr 1798 Dichterin Luise Hensel * — 1848 Dänen besetzen Hadersleben 

31 Sa 1803 Dirigent Clemens Krauß * — 1903 Dichter Wolfram Brockmeier * — 1923 Französ. 


Truppen schießen in demonstrierende Krupp-Arbeiter in Essen / 14 Tote. 30 Verwundete 
— 1943 Dt. U-Boote versenkten im März 105 H.-Schiffe mit 300.234 BRT — 1048 Prager 
Schriftsteller Egon Erwin Kisch t 


Jagdflieger Major Müncheberg 


Zu seinem 30.Todestag 


3. März 1943. Uber dem tunesischen Kampfrau; 
kämpfen die wenigen deutschen Jagdflieger gegen eine 
hoffnungslose Ubermacht der anglo-amerikanischen 
Luftwaffe. Das Jagdgeschwader 77 trägt die Hauptlast 
des Kampfes, sein Kommodore ist Major Joachim Mün- 
cheberg. Am Morgen dieses Tages trifft der Stabs- 
schwarm südwestlich Maknassy auf etwa 15 Spitlires. 
Es ist die amerikanische 52, Fighter Group: Die Gegner 
verbeißen sich ineinander, In wildem Kurvenkampl bis 
in Bodennähe spielen die deutschen Jäger ihre Iliege- 
rische Uberlegenheit aus, Dicht hinter dem amerikani- 
schen Verbandstührer Captain Sweetland hängt eine 
BI 109 G-6 mit einem kleinen roten Herzen auf der Mo- 
torhaube. Major Müncheberg fliegt sie, Schon schlagen 
Flammen aus der Spitfire, in steiler Kurve stürzt sie 
nach unten — da berührt sie die Messerschmitt Mün- 
chebergs. Seine Tragflächen montieren ab, fast gleich- 
zeitig schlagen die beiden Maschinen auf, Bei der ge- 
ringen Höhe ist nicht mehr an Absprung zu denken 
Major Müncheberg wird aus dem Flugzeng geschleu- 
dert und erliegt auf dem Weg zum Lazarelt seinen 
Verletzungen 


5 Luftsiegen einer der bekanntesten deutschen 
in einem Munde mit Mölders, 
n Jagdfliegerel mitbegründet 


Auf seinem 500, Feindflug hatte nach 13 
Jagdflieger den Tod gefunden, der in den Jahren 1940.19 
Galland, Oesau, Bär genannt wurde und den Ruf der deutsch 
hatte, 


Joachim Müncheberg wurde am 31.12. 1918 in Friedrichshof (Pommern) als Sohn eines 
Landwirts und Majors d, Res. geboren. Von 1928—1936 besuchte er das Realgymnasium in 
Dramburg, machte das Abitur und trat am 1.11.1936 als Fahnenjunker in die Luftkriegs- 
schule Dresden ein. Am 16. 12. 1937 wurde er Fähnrich. Als er am 1. 7. 1938 nach beendete 
Fiiegerausbildung in ein Jagdgeschwader versetzt wurde, hatte er sich bereits einen Na- 
men als Leichtathlet gemacht, Am 8. 11. 1938 wurde er Leutnant, Bei Kriegsausbruch og er 
in der 10. (N.J.) Staffel des J.G, 26, wurde wenig später Adjutant der II1. Gruppe des Jagd 
geschwaders 26 „Schlageter" und schoß am 7. 11.1939 mit einer Bristol-Blenheim seinen 
ersten Gegner ab. 8 weitere Luftsiege erzielte er während des Frankreich-Feldzuges, nach 
dessen Abschluß er zum Oberleutnant befördert wurde. Während der Lulischlacht über Eng 
land übernahm er im August 1940 die 7. Stalfel des J.G. 26, errang am 14. 9. 1940 seinen 
20, Luftsieg und wurde am selben Tag mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. Als seine Staffel 
im Frühjahr 1941 nach Süditalien verlegt wurde, hatte er 23 Luftsiege, Uber der Insel Malta 
holte er bis Mai 1941 weitere 21 Gegner herunter, meist Hurricanes, und erwarb sich damit 
einen legendären Ruf als ungekrönter König der Malta-Jäger. Das Eichenlaub als 12. Träger 
dieser Auszeichnung war der Lohn für seine Erfolge. Nach einem mehrwöchigen Gastspiel 
in Nordafrika, wo er 4 Abschüsse machte, kehrte seine Staffel im August 1941 an die Kanal- 
{ront zurück, Er wurde Hauptmann und Kommandeur der I. Gruppe des J.G. 26, In den 
nervenzermürbenden Luftkämpfen der britischen Non-stop-Olfensive des Jahres 1941 und 
Frühsommers 1942 reihte er Luftsieg an Luftsieg: 35 Spitfires waren die Ausbeute dieser 
Periode. Im August 1942 wurde er als Kommodore des J.G. 51 „Mölders" an die Ostfront 
versetzt und erzielte dort in kürzester Zeit 33 weitere Abschüsse. Als 19. Soldat erhielt er 
am 9.9. 1942 nach 116 Luftsiegen die Schwerter verliehen. Im Oktober 1942 wurde er zum 
Kommodore des J.G. 77 ernannt und traf auf dem afrikanischen Kriegsschauplatz ein, der 
sein Schicksal werden sollte, Noch einmal fielen 19 Gegner unter seinen Waffen, Münche- 
berg gehörte damit zu dem kleinen Kreis der deutschen Jagdflieger, denen es gelang, über 
100 anglo-amerikanische Flugzeuge abzuschießen, Weit mehr als diese Ertolge aber wog 
sein Vorbild als Mensch und ritterlicher Soldat Hans Ring 
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. © Vaterland, und wenn ich nichts mehr habe, 
171 Begleitet treu doch diese Sehnsucht mich, 
Und wurde selbst die Fremde mir zum Grabe, 
Gern sterb' ich, denn ich lebe nur für dich! 
Hoffmann von Fallersieben 


1 So 1873 Russ. Komponist Serjej Rachmaninoff  — 1948 Beginn der Berlin-Blockade 

2 Mo 1798 Dichter Hoffmann von Fallersleben * — 1938 Anerkennung der Wiedervereinigung 
Oekorreiche mit dem Di. Reich dureh England, Frankreich u.a. Mächte -> 1963 OFM 
Hugo Sperrle 1 

3 Di 1898 Gen. d. Inf. Ludwig Wolff * — 1903 Sudetendt, Dichter Josef Mühlberger * — Maler 
Richard Fleißner  — 1943 Filmschauspieler Conrad Veidt 1 — Angriff von 317 brit. Bom 
bern auf Essen — 1948 Marschall-Plan für Europa tritt ın Kraft 

4 Mi 1793 Hansestadt Danzig wird preußisch — 1823 Ing. u. Industrieller Sir Wilhelm Sie- 


mens * — 1848 Preuß. Truppen überschreiten schlesw.-holst. Grenze — 1943 Französ, 
Renault-Werke von US-Bombern angegriffen / 228 Tote, 500 Verletzte — 1953 Carol Il 
ehem, König von Rumänien, 1 — Hildegard Wegscheider, erste weibl. Trägerin des 


Doktortitels in Deutschland, t 

5 Do 1723 Baumeister Joh. Bernh. Fischer von Erlach } — 1943 Di. 17. Armee bezieht „Goten- 

kopf"-Stellung nördi. des Kuban — Brit. Luftangriff auf Kiel, amerikan. auf Antwerpen / 

2130 Tote und Vermißte, darunter 300 Kinder. 

1943 Französ, Politiker Millerand 1 — 1958 Schriftsteller Reinhold Schneider t 

Sa 1348 Gründung der ersten dt. Universität durch Kaiser Karl IV. in Prag — 1873 Schrift- 
steiler Friedrich v. Oppein-Bronikowski * — 1943 Alliierte schließen Ring um HGr 
Afrika in Tunesien — Kriegserklärung Brasiliens 


so 


8 So 1848 Italien. Komponist Gaetano Donizetti 1 — Erfolgreiches Treffen für Piemont bei 
Goito — 1943 Brit. Luftangriff auf Duisburg 

9 Mo 1848 Gefecht dt. Turner u, Studenten gegen Danen bei Bau — 1898 Kammersönger 
Julius Patzak * — 1943 Briten nehmen Sfax 

10 Di 1898 Schriftsteller Hans Ehrke * — 1943 Angriff von 496 brit. Bombern auf Frankfurt a. M 
von 99 auf Duisburg, 

11 Mi 1848 Aufnahme Ost- und Westpreußens In den Deutschen Bund — Dänen besetzen 
Stadt Schleswig — 1958 Admiral H. Bauer 1 — 1963 Dichter Franz Karl Ginzkey } 

12 Do 1823 Russ. Bühnendichter Alexander Ostrowski * — 1923 Geologe u. Polarforscher 
Gustav Laube t 

13 Fr 1848 Abschaffung des Korporalstockes in der k. k. Armee — 1943 Aufdeckung des bol 
schewist. Massenmordes von über 4100 polnischen Offizieren im Wald von Katyn — 

Brit. Luftangriff auf La Spezia — 1948 Musikforscher Max Seiffert 1 

1943 Roosevelt erhält von brit, Außenminister Eden die Zustimmung, die Bevölkerung 

Ostpreußens auszusiedeln — Brit, Luftangriff auf Stuttgart — 1948 Rechtslehrer Prof 

Gerhard Anschutz ! 


15 So Palmsonntag— 1943 Brit, Luftangriff auf Dortmund, deutscher auf London 
16 Mo 1899 Dichter Friedrich Franz v. Unruh * — 1943 Erneuter brit. Luftangriff auf Dortmund 


17 Di 1943 Brit. Luftangriffe auf Pilsen u, Ludwigshafen, dt. Nachtangriff auf London 

18 Mi 1873 Chemiker Justus v. Liebig t — 1923 Schauspielerin Maximiliane Bleibtreu } — 
1943 HGr., Mitte erhält Befehl, italien. |, Korps nach Hause zu befördern — Adm, Ya 
mamoto, O.B, der Japan, Flotte, von US-Jäger abgeschossen 

19 Do Grundonnerstag — 1848 Beschlagnahme aller deutschen Schiffe in dänischen 
Hafen — 1943 Aufstand im Warschauer Ghetto 

20 Fr Karfreitag — 1848 Gefecht gegen Hecker bei Kandern — 1893 Schriftsteller Her- 
mann Ungar * — 1943 Stettin von 304 brit. Bombern angegriffen — 1948 Physiker Karl 


Ferdinand Braun t 
21 Sa 1848 Wrangel wird O.B. gegen Dänemark — Psychologe Prof, Dr. Carl Stumpf * — 
1943 Dt. Luftangriff auf Aberdeen 


22 So Ostersonntag — 1848 Aufnahme der preuß. Provinz Posen in den Deutschen Bund — 
23 mo 189% Schriftsteller Karl Lerbe 
Io Ostermontag — 1848 Bundestruppen unter Wrangel schlagen Dänen bei Schleswii 

2a 0 Nans Gersch bei Oversee 19% Gen Ob. Frhr. v, Hammerstein-Eauord 1 - 

25 Mi 1848 Preuß. Truppen besetzen Flensburg — 1873 Erstes Preisreiten der Campagnereiter- 
Ges. in Preßburg — 1933 Schriftsteller u. Chefredakteur des „Kladderadatsch” Paul 
Warncke 1 — 1943 Stiftung des Demjansk-Schildes 

26 Do 1873 Forschungsreisender u. Kulturhistoriker Leo Frobenius * — 1943 Kptlt. v. Bülow 
versenkt US-Flugzeugträger „Ranger“ — Abbruch der diplomat. Beziehungen zwischen 
UASSR und poln. Exiiregierung wegen Katyn. 

21 Er, 1998 Pachtgebiet von Kiautschau dureh Kaiser, Verordnung dt. Schutzgebiet 

28 Sa 1848K. k. Gen Mai. Josef Jüttner, berühmter Globenhersteller, t 


29 So 1898 Pfarrer u. Schriftsteller Karl Klein t 


30 Mo 1898 Gründung des Dt. Flottenvereins unter Vors. des Fürsten zu Wied in Berlin — 1943 
Internat. Arztequtachten über sowjet. Massenmord von Katyn — Dt. U-Boote versenk 
ten im April 48 H.-Schiffe mit 276 517 BRT 
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Nach einem Stich von Chr. Hoffmeister nach 
Handzeichnung von E. Fröhlich 


August Heinrich Hoffmann 
von Fallersleben 


*2.4. 1798 in Fallersleben; + 19. 1. 1874 in Corvey 
Zu seinem 175. Geburtstage 


Der Dichter des „Liedes der Deutschen" ist nicht der 
Verkünder nationalistischer deutscher Überheblichkeit! 
Wer das heute — aus welchen Gründen auch imme: 

behauptet, hat weder die geringste Kenntnis der er- 
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch hat er sich mit 
Lebensschicksal und Werk des Dichters selbst beschäftigt 


tigt, 


Die politische Lyrik der Mitte des 19, Jahrhunderts hat 
zwei ganz verschiedene Ursachen. Der äußere Anlaß: In 
Frankreich versuchte das Ministerium Thiers — nach 
einer damals wie heute beliebten Ubung —, der durch 
Mißerfolge in der französischen Innenpolitik erregten Un- 
Zufriedenheit der Volksmassen dadurch zu begegnen, daß er die alte Begehrlichkeit nach 
dem linken Rheinufer aufstächelte, Aus ganz Deutschland erfolgte eine einhellige und 
heftige Antwort. Nikolaus Becker rief „Sie sollen ihn nicht haben, den freien deutschen 
Rheint" Vor diesem Hintergrund der Abwehr französischer Begehrlichkeit, die gerade 
in den geistig aktiven Kreisen eine Welle vaterländischer Gesinnung bewirkte, ist d 
Anstoß im innerdeutschen Raum zu sehen, der fr ich eine andere Ursache hatte, sich 
aber doch — zum mindesten im Gefühlsbereidh — mit der nationalen Komponente be- 
rührte, Hineingestellt in diese inneren Spannungen direkt sind Leben und Werk Hoff- 
manns von Fallersleben 


In Preußen erwartete man mit der Thronbesteigung von Friedrich Wilhelm IV, die Eı- 
füllung bisher unterdrückter nationaler und politischer Wünsche. Diese Hoffnungen 
wurden aber bald völlig zerstört. Der politische Geist, der nicht auf der parlamentari- 
\chen Bühne zu Wort kommen konnte, sprach sich nun in der Dichtung und in den 
Vorlesungen freiheitlicher Professoren aus 


Hoffmann von Fallersleben wurde nach Studien in Göttingen, Bonn, Leiden’ Holland 
und Berlin 1830 zum Professor der deutschen Sprache an die Universität Breslau be 
rufen. 1840/41 gab er zwei Bändchen „Unpolitische Lieder“ heraus, die freilich in Wirk- 
lichkeit rein politisch waren und das „unpolitische“ Vorgehen der Regierung ebenso 
geißelten wie den Mangel an politischem Sinn im Volke. Durch Dekret vom 20. 12. 1B42 
wurde er deswegen durch Eichhorn ohne Pension seiner Professur enthoben. In der Fol- 
gezeit aus mehreren deutschen Bundeststaaten ausgewiesen, führte er jahrelang ein 
instetes Wanderleben. Erst 1848 in Preußen rehabilitiert, bezog er seitdem das gesetz- 
liche Wartegeld als Pension. 1860 wurde er vom Herzog von Ratibor zum Bibliothekar 
auf Schloß Corvey ernannt, wo er auch starb. Hoffmann von Fallersieben hat sich 
außer seinen Verdiensten mit fachliterarischen Arbeiten und den Veröffentlichungen 
älterer deutscher Literaturdenkmäler —— vor allem durch seine heiteren, schelmischen, 
mitunter auch scharfen, ihm mit großer Leichtigkeit entströmenden Lieder, in denen eı 
wie kaum ein anderer Dichter den Ton des echten Volksliedes traf, einen Namen ge- 
macht. Allezeit blieb er ein guter Deutscher. Am besten gelangen daher die Lieder, die 
er dem Vaterlande weihte. Zum Nationalgesang — aber erst viel später —- wurde sein 
"Lied der Deutschen“, das er im August 1841 auf Helgoland — unter englischer Flagge 
 gedichtet hatte 

Am 2. 9. 1922 wurde durch Verordnung des Reichspräsidenten Friedrich Ebert das 
Deutschlandlied zur Nationalhymne erklärt. Jener Staatsmann aus den Reihen der So- 
zialdemokraten hatte erkannt, daß dieses Lied dem geschlagenen und innerlich zerris- 
senen deutschen Volk den notwendigen Halt geben konnte. Er verstand mit Hoffmann 
von Fallersleben dieses Lied so, daß es die Hoffnung zum Ausdruck bringen wollte, 
daß ein freiheitliches Deutschland erstehen müsse, in dem alle deutschen Länder und 
Stämme vereinigt werden. 


Erich Diester 
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Sein Schicksal 
schafft sich selbst der Mann! 
Gottfried Kinkel 


== 
1 Di Tag der Arbeit — 1823 Kupferstecher Amadeus Wenzel Böhm } — 1873 Engl. Missionar 
u. Afrikareisender David Livingstone 1 — 1943 Essen von 251 brit. Bombern angegriffen 
— 1948 Wiederaufnahme des Luftpostdienstes 

2 Mi 1848 Preuß. Truppen überschreiten dänische Grenze — Fridericia besetzt — 1948 Indus 
strieller Wilhelm v. Opel t 

3 Do 1848 GFM Heinrich Graf v. Zieten t 

a Fr 1943 Dortmund von 495 brit. Bombern angegriffen 

5 Sa 1943 Beginn der brit. Offensive gegen Westiront in Tunesien — Norwich von 79 dt 
Bombern angegriffen — Ostpreuß. Dichterin Johanna Wollt 1 

6 So 1848 FM Graf Radetzky besiegt Piemontesen bei Santa Lucia — 1873 Di-russ. Miitar- 
Konvention — 1923 Gründung der Bücherei der Deutschen in Reichenberg 

7 Mo 973 Kaiser Otto I. der Große 1 — 1523 Riter Franz v. Sickingen 1 — 1943 Tunis u, Bi 
zerta aufgegeben 

8 Di 1873 Engl, Philosoph John Stuart Mill 1 — 1968 Schriftsteller Hans Brandenburg } 

9 Mi 1943 Gen. d. Inf. Graf v. Brockdorff-Ahlefeldt 1 - 

10 Do 1878 Staatsmann Gustav Stresemann * 

11 Fr. 1848 Philosoph Prof. Windelband * 

12 So 1848 Plingstaufstand in Prag — 1943 Roosevelt gibt Benesch seine Zustimmung zur 
Vertreibung der Sudetendeutschen nach Kriegsende — Duisburg von 512 brit. Bombern 
angegriffen — 1953 Maler und Bildhauer Fritz Mackensen 1 

19.50 Muttertag — 1943 Ende des di.alien Kampfes in Nordafrika — 1958 Militärputsch in 

gier. 

14 Mo 1848 Einführung von Litzen als Rangabzeichen in der Osterreich, Armee — 1943 Pater 
Georg/Kronprinz von Sachsen, 1 — 1943 Angriff von 378 brit. Bombern auf Bochum, von 
108 US-Bombern auf Kieler Halen — 1948 Staat Israel auf UN-Beschluß gebildet. Abzug 
dor brit. Besatz.-Truppen — Krieg zwischen Arab, Liga u. Israel 

15 Di 1773 Osterreich, Staatskanzler Fürst Klemens Metternich * — 1848 Zweiter Aufstand in 
Wien — 1893 Bühnenautor Paul Beyer * — 1943 Emden von 59 B 17 bombardiert 

16. Mi 1943 Mohne- u. Edertalaperren durch RAF gesprengt / 1217 Tote, darunter 718 Fremd- 
arbeiter 

17 Do 1873 Französ, Schriftsteller Henri Barbusse * — 1943 Gen. d. Fl. Hoffmann v. Waldau 
todl, verunglückt 

18 Fr 1848 Eröffnung der 1. dt. Nationalversammlung in Frankfurt a. M. — 1893 Schriftsteller 
Paul Sieburg * — 1953 Botschafter Rudolf Nadolny 1 

19 So 1898 Engl. Staatsmann William Eward Gladstone 1 — 1923 Vereitelter Separatisten 
Putsch In Trier — 1943 Warschauer Ghetto-Aufstand niedergeschlagen 

20 So 1938 Mobilmachung der tschechoslowakischen Armee, 

1 Mo 1873 Schweiz. Literaturhist. Prof, Emil Ermatinger ° — 1943 10.000. Flugzeugabschuß 
durch die Flak neben mehr als 6000 Panzerabschüssen 

22 Di 1848 Maler Fritz v. Uhde * — 1873 Italien. Dichter Alessandro Manzoni t 

23 Mi 1848 Flugzeugpionier Otto Lilienthal * — 1898 Siebenbürg, Dichter Dr. Heinrich Zillich 
— 1943 Dt. Luftangriff auf Hastings — Schwerer brit. Angriff mit 724 Bombern bei 38 
Verl, auf Dortmund 

24 Do 1848 Dichterin Annette Freiin v. Droste-Hülshoff t — Wrangel erhält Befehl, Jütland zu 
räumen —— 1888 Begründer der ethnograph. Sprachforschung Friedrich Müller t — 1953 
Schriftstellerin Helone Christaller 1 

25 Fr 1800 lagdschriftteller Georg Veronnemann * — 1943 Düsseldorf von 686 brit, Bombern 
angegriffen 

26 Sa 1848 Dritter Aufstand in Wien — 1873 Prof. Olaf Gulbransson, norw. Karikaturist, ° — 
1003 Komponist Ernst Richter * — 1923 Freiheitskampfer Albert Leo Schlageter von den 
Franzosen standrechti, erschossen — 1938 Grundsteinlegung des VW-Werkes — 1953 
‚Amerikan. Geiger und Komponist Albert Spalding t 

37 So 1848 Im Treffen von Curtatone werden die toskanischen Truppen geschlagen — 1873 
Französ. Dichter A. P. Lebrun t 

28 Mo 1468 Aufstellung der „Kyrisser" mit 100 Reitern, den Vorläufern der österreich. Kav.- 
Regimenter — 1953 Gen. d. Art. v. Tappen t 

29 Di 1453 Sultan Mohamed Il. erobert Konstantinopel — 1943 Angriff von 644 brit. Bombern 
auf Wuppertal / 2450 Tote — 1953 Erstbesteigung des Mount Everest durch den Neusee- 
länder Hiltary und den Inder Norkay 

30 Mi 1848 Festung Peschiera von den Piemontesen eingenommen 

31 Do Christi Himmelfahrt — 1773 Dichter Ludwig Tieck * — 1943 Brit Militär-Mission zu Tito 
entsandt -- Komponist Ernst Demetrius Brabec gef. — Dt. U-Boote versenkten Im Mai 
42H "Schiffe mit 225 772 BRT u. torpedierten 6 weitere, 43 dt. U-Boote gingen verloren 
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Franz von Sickingen — Nach einer Radierung von 
Hieronymus Hopfer, Berlin, Kupferstichkabinett. 


Reichsritter Franz v. Sickingen 


Zum 450. Jahrestag seines Todes 
am 7, Mai 1523 


Wie so viele edle Geister an der Schwelle der Neuzeit wurde 
auch der Reichsritter Franz v. Sickingen (" 2.3. 1481) auf der 
Höhe des Lebens von dem Gedanken erfaßt, das vormals so 
kraftvolle Reich der Deutschen aus Zwietracht und Verfall zu 
neuer Blüte zu bringen. Von dem Humanisten Reuchlin mit 
geichemn Bildungsgul ausgestattet und schon früh ein vollende- 
ter Kriegsmann, durfte er sich in bewegter Zeit an Großes 
wagen; gescheitert ist er an Selbstsucht, Selbsttäuschung und 
Willkür, die sein hohes Streben allzu stark überschatteten. 

Schon die zahlreichen Burgen und festen Plätze, durch die or 
seine ererbte Herrschaft Landstuhl in der Kurpfalz nach und 
nach zu einer gefürchteten Hausmacht ausweitete, waren gr0- 
Benteils nicht mit den Erträgnissen seiner Erzgruben ange A EN ERVEZBESCH 
kauft, sondern in unablässigen Fehden unter fadenscheinigen AAN GERKGTIK Elena 
Vorwänden seinen Nachbarn entrissen. Vor sich selbst und | KApeäen, Hz 
den Zeitgenossen rechtfertigte er diese Beutezüge als Hilfe Em 
für die Kleinen und Schwachen gegen das rascı wachsende 
Übergewicht der Städte und Landesherren, neben denen sich der Kleinadel nur noch müh- 
sam behauptete, Als die Reichsgewalt gegen ihn einschritt, focht or unbedenklich in Iranz« 
Srhem Dienst gegen Kalser Maximilian 1., bis dieser nachgab und ihn zu seinem Feldhaupt- 
Shan bestellte. Dessen Enkel leistete er dann, obwohl auch von Frankreich umworben, bei 
der Kaiserwahl von 1519 kräftigen Beistand. 

"Aus der angemaßten, recht einträglichen Rolle des Rechtswahrers und Nothelfers auf ol- 
ene Faust führte ihn zu weitausschauenden nationalpolitischen Zielen Ulrich von Hutten; 
Yen ’er bei der Vertreibung des Herzogs von Württemberg durch den Schwäbischen Bund 
kennenlernte, Der welterfahrene, streitbare Humanist gewann den deutschen Condottiere, 
Vie man Sickingen treffend genannt hat, für seinen leidenschaftlichen Kampf gegen die vor- 
Yihichte römische Kurie, durch die er das deutsche Volk wirtschaftlich ausgesogen und 
Politisch überfremdet sah: ihren seit hundert Jahren vergeblich beklagten Druck abzu- 
Polhntein hielt er für den wichtigsten Schritt zur Gesundung und Unabhängigkeit des Rei 
Shes. Als Bahnbrecher dieser Freiheitsbewegung galt den beiden Freunden Martin Luther, 
Als Ihren Träger dachten sie sich die um Besitz und Bedeutung bangende Ritterschaft, als 
Algen Voltender hofften sie auf den jungen Kaiser Karl V., den sie deshalb in seinen An- 
fängen redlich unterstützten. Mittelpunkt ihrer Bemühungen wurde Sickingens Geburserl, 
ie Ebermburg an der Nahe, von ihnen „Herberge der Gerechtigkeit" zubenannt; dort fanden 
Ale gebannten oder vom Bann bedrohlen Anhänger der Kirchenreform Zuflucht, von dor! 
gingen, in eigener Druckerei hergestellt, Huttens zündende deutsche Aufrufe und eine poli- 
Yale Elugschrift aus Sickingens Feder ins Land, von dort aus warben sie, nicht immer 
Vohickt: mit Mahnungen und Hilfsangeboten um den Kaiser und seinen Bruder Ferdinand 

Aber sie verkannten, daß Luther aus einem Rufer nach des christlichen Standes Besserung 
um Verkünder einer heuen Glaubensichre geworden war, daß cin im alten Glauben fest 
A rzelter Kaiser deshalb die Abwehr römischer Übergriffe niemals im Bund mit ihm 
urchführen konnte und daß die ersehnte kirchliche und nationale Erneuerung nicht zu 
Amiegen eines einzelnen, unter der Mißgunst der Zeit leidenden Standes werden dur. 
All°fhren Anstrengungen zum Trotz. die Reichsacht über Luther verhängt war und der 
Kaiser Deutschland den Rücken kehrte, glaubte Sickingen, durch einen Gewaltstreich gegen 
sit ihm verfeindeten Erzbischof von Trier Deutschlands innere Umgestaltung in Gang 
Kal oder doch seine Machtgrundlage wesentlich verbreitern zu können, Aber niemanıl 
folgte ihm auf der Bahn des Aufruhrs, am wenigsten die Häupter der neuen Lehre Auch 
Kae er seine Kräfte überschätzt: die Belagerung Triers mißlang. Von den evangelisch gv- 
Yallten Verbündeten des katholischen Kirchenfürsten auf Burg Landstuhl eingeschlossen: 
empfing er eine Wunde, an der er kurz nach Übergabe der Fuste starb = cin Mann, voll 
u atischer Tugenden, aber ohne das weise Maß, mit dem die Geschicke der Völker 
gemeistert sein wollen 


Dr. Anton Ritthaler 


17 


FRANCISCVEVONSSICKINGEN 


Stets sollst du wollen, niemals scheinen 
Nimm an dem Ganzen dir ein Teil! | 
Wirk’ mit im Großen oder Kleinen, | 
An aller Wohl, an aller Heil! F. v. Hochstetter (* 1829: 1 1859) | 


t Fr 1823 Französischer Marschall Davout } — 1873 Psychiater Prof, Dr. Hanı Berger * — 
1943 44. Inf.Div. erhält den Namen „Reichsgrenadier-Division Hoch- u, Deutschmeister 

2 Sa 1888 Schriftsteller u. Dramaturg Eckart v. Naso * — 1953 Krönungsfeierlichkeiten der | 
Königin Elisabeth Il. von England 

3 So 1943 Sowjet, Panzerwerk Gori von 168 dt, Bombern angegriffen 

4 Mo. 1943 Erneuter dt, Luftangriff auf sowjetisches Panzerwerk Gorı 

5 Di 1723 Engl. Moralphilosoph u, Volkswirtschaftler Adam Smith * — 1848 Kultur- u. Lite 
raturgeschichtsschreiber Ludwig Geiger * — Gefecht bei Düppel — 1923 K. b, General- 
'oberst Graf v. Horn t — 1943 Schwerer US-Bomberangriff auf La Spezia — 1953 Neue 
Verfassung in Dänemark vom König unterzeichnet 

6 Mi 1873 Admiral Prinz Adalbert von Preußen t — 1943 Nochmaliger Angriff von 154 dt 
Bombern auf Panzerwerk Gori 

7 Do 1943 Vierter dt, Luftangriff auf Gor 

8 Fr Frankfurter Nationalversammlung beschließt Gründung einer deutschen Flotte 

9 Sa 1773 Friedrich d. Gr. gibt dem figt. v. Below den Grenad.-Marach zurück — 1868 Italien 
Schriftsteller Curzio Malaparte * — 1943 Sowjet. Gummikombinat von 132 dt. Bombern 
angegriffen 

10 So  Pfingstsonntag — 1848 Schlacht bei Viconza — Osterreich. Feldjager-Bil. Nr. 10 unter 
Oberst v. Kopal stürmt Monte Berico. 

11 Mo Pfingstmontag — 1925 Wilde Schießoreien der Besatzungstruppen in Dorimund/7 Tote — 
1943 Italien, Besatzung der Insel Pantelleria von 11 00 Mann unter K.-Adm. Pavesi ka- 
pituliert, ohne überhaupt Widerstandsmöglichkeiten auszuschöpfen — Luftangriff auf 
Dusseldorf 

12 Di 1848 Zweites Wartburgfest der Studenten — 1898 Dichter Ludwig Friedr. Barthel * — 
1943 Schriftsteller Hans Heinz Ewers t — Italien. Kapitulation auf Lampedusa — 1 
Komponist Fidelio F, Finke t 

13 Mi 1848 Revolution in Prag — 1898 Friedr. Albert v. Zenker, Entdecker der Trichinose, 1 — 
1943 US-Bomber greifen Kiel u. Bremen, 454 brit. Bomber Bochum an, 

14 Do 1848 Berliner Zeughaussturm — 1873 Geschichtsschreiber Friedrich v. Raumer t — 1943 
Oberhausen von 165 brit., Grimsby von 7üdt. Bombern angegriffen 

15 Fr 1888 Kaiser Friedr. III. 1 / Reg.Antritt Kaiser Wilhelms || 

16 Sa 1943 Angriff von 179 brit, Bombern auf Koln — 1948 Letzte Sitzung der Berliner Kom 
mandantur. 

17 So Tag der dt. Einheit — 1848 Oberst Karl v, Kopal an einer tödl. Verwundung } — Auf 
stand ın Prag durch Gen. Fürst Windisch-Grätz niedergeworfen — 1873 Schrift 
Philosoph Eduard v. Mayer * — 1898 Engl, Maler Sir Edward Burne-Jones t — 1963 Mu 
sikschriftsteller Walter Niemann t — Volksaufstand In der SBZ 

18 Mo 1953 Agypten als Republik ausgen 

19 Di 1623 Franzos. Mathematiker Blaise Pascal * — 1873 Schriftsteller Friedrich Huch " 

20 Mi 1943 Angriff von 88 dt. Bombern auf Jaroslawl — 1948 Währungsreform für die Westzonen 
Deutschlands. 

21 Do Fronleichnam — 1943 US-Bomber-Angriff auf Neapel — 661 brit, Bomber greifen Krefeld 
an — 1948 Währungsreform in der SBZ und in Berlin 

22 Fr 1943661 brit. Flugzeuge werfen bei 42 Verlusten 1856 ts. Bomben auf Krefeld 

%3 Sa 1943 Mülheim/Ruhr und Oberhausen von 499 brit. Bombern angegriffen 

24 So 1943 Angriff von 554 brit_ Bambern auf Elberfeld — 1948 Blockade Berlins durch sowjet 
Besatzungsmacht — Eroffn, des ersten Welt-Gesundheitskongresses — 1053 Liedersän 
gerin Susanne Dossoir t 

25 Mo 1898 Gen. d. Inf. Otto Lasch * — 1943 Angriff von 424 brit, Bombern auf Gelcenkirchen. 

26 Di 1898 Flugzeugkonstrukteur Prof, Willy Messerschmitt * — 1948 Beginn der Berliner 
Luftbrücke 

27 Mi 1848 Schriftsteller, Schauspieler u. Politiker Heinrich Zschokke 1 — 1923 Schriftsteller 
und Pfarrer Paul Schreckonbach ! 

28 Do 1008 Gründung des Di. Musaums In München — 1943 Angriff von 540 brit. Bombern 
auf Köln. 

29 Fr 1788 Schriftsteller Willibald Alexis (Wilh. Häring) * — 1848 Erzherzog Johann zum 
Reichsverweser gewählt — 1873 Afrikaforscher Geh.Rat Leo Frobenius * — 1923 Schrift 
steller u. Philosoph Fritz Mauthner t — Tibetforscher Rene Nebesky-Wojkowitz * — 1943 
Dt. Luftangriff auf nordafrikan. Hafen Böne 

30 Sa 1888 Schriftsteller Dr. Horst Holfram Geißler * — 1923 Turbinen- u. U-Boots-Motoren- 
Konstrukteur Dr.-Ing. E. h. Oskar Lasche 1 — 1943 Beginn der alliierten Großoffensive 
im Pazifik — US-Landungen auf Rendova u_Neugeorgia/Salomonen — Dt. U-Boote ver- 
senkten im Juni 20 H.-Schiffe mit 26.807 BRT 
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Kgl. Bayer. Generaloberst 
Graf v. Horn 


Zu seinem 50. Todestag 


Carl v. Horn wurde am 16. 2. 1847 als der Sohn 
des kgl, bayer. Generals der Infanterie Carl 
Frhr. v. Horn und dessen Ehefrau Maria Magda- 
lena, geb, Auernheimer, zu Würzburg geboren. 
Der Tradition der Familie folgend, besuchte er 
die Pagerie und das Humanistische Gymnasium 
mit Auszeichnung, um im Jahre 1866 Unter- 
leutnant bei der Infanterie zu werden und als 
solcher am Kriege gegen Preußen teilzunehmen. 

Als Oberleutnant und Bataillonsadjutant 
zeichnete sich v. Horn in den Rückzugskämpfen 
des I. bayer, Armeekorps (General v. der Tann), 
am 1. Dezember 1870 bei Villepion durch Umsicht 
in schwieriger Lage und persönliche Tapferkeit 
aus, was mit dem E.K. Il. Kl. belohnt wurde. Seine hervorstechenden Eigenschaf- 
ten als Ausbilder und sein kriegswissenschaftliches Interesse aualifizierten ihn 
zum Besuch der Kriegsakademie, der in den Jahren 1871-74 ertolgte. Am 26. 9. 
1874 nahm er Marie Freiin v. Gienanth zur Frau, Dem erfolgreichen Abschluß der 
Kriegsakademie folgte dann von 1874-76 die Kommandierung in den Generalstab 
und anschließend die Ernennung zum Adjutanten beim General-Kommando des 
1. A.K. Im Jahre 1879 wurde v. Horn zum Hauptmann befördert. 

Schon 1880 rückte er zum Adjutanten des Kriegsministers auf, wobei er sein 
Geschick im Verhandeln zur Geltung bringen konnte. 1885 wurde v. Horn Refe- 
rent im Kriegsministerium und 1886 zum Major befördert. Als Oberstleutnant 
im Generalstab, 1889, fand er in der Zentralstelle des Generalstabes Verwendung. 
1890 rückte er zum Abteilungschef im Generalstab auf und nahm 1891 die Stelle 
des Chefs des Generalstabes des I. A.K. ein, wo er 1892 zum Oberst im General- 
stab befördert wurde, Als Generalmajor führte er ab 1896 eine Brigade, ab 1900 
als Generalleutnant eine Division. 

Sein kometenhafter Aufstieg endete, am 4, 4. 1905, mit der Ernennung zum 
Kriegsminister, welche Stelle er bis 1912 bekleidete und in der er als Reorgani- 
sator der bayerischen Armee hervortrat. Wenn im 1. Weltkrieg die bayerischen 
Truppenverbände in Organisation, Führung und Bewaffnung allen Anforderun- 
gen der Zeit entsprachen, so war es besonders sein Verdienst. 


Im Jahre 1911 wurden seine Leistungen mit der Beförderung zum Generaloberst 
und mit der Erhebung in den Grafenstand herausgestellt. Nach seiner Pensionie- 
rung im Jahre 1912 blieb er königlicher Generaladjutant äl.s. des Infanterie- 
Leibregiments und Staatsrat i.0.D. Hohe in- und ausländische Auszeichnungen 
schmückten seine Brust. 

Nach dem Tode seiner ersten Frau heiratete er im Jahre 1921 Walburga Freiin 
v. Aretin. 

Nach einem erfüllten Leben starb er am 5. 6. 1923 in München. Bei seiner Bei- 
setzung ließ GFM Kronprinz Rupprecht im Namen seines Hauses, dem er so lange 
treu gedient hatte, einen Kranz niederlegen. Josef Remold 
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Fuli 


Die Pflichttreue fängt für den Soldaten erst an, 


wo sie bei anderen Ständen aufhört. 
General Gerhard v. Scharnhorst 


1 So 1873 Schriftst. u. Kulturhist. Thassilo v. Scheffer * — 1948 Schriftst, Karl Wolfskehl 1 — 
1963 Schriftsteller Franz Spunda } 

2 Mo 1888 Dichter Dr. Richard Billinger * 

3 Di 1208 Albrecht von Österreich besiegt in der Schlacht bei Göllheim Adolf von Nassau 
im Thronstreit u. wird dt. Konig — 1433 Reichskonkordat abgeschlossen — 1943 Köln von 
589 brit. Flugzeugen m. 1808 ts. Bomben bei 30 Verlusten angegriffen — 1948 Maler 
Richard Teschner 1 

4 Mi 1898 Amerıkan. Seesieg über die Spanier bei Santiago de Cuba — 1943 Poln. General 
u. Exil-Ministerpräsident Sikorski mit Flugzeug todl. abgestürzt — 1953 Erstbesteig. des 
Nanga Parbat durch Buhl und Aschenbrenner 

5 Do 1893 Niederdt. Erzähler Albert Mahl * — 193 Beginn des Unternehmens „Zitadelle" 
‚gegen Frontbogen um Kursk — 1948 Franzos. Schriftsteller Georges Bernanos 1 

6 Fr 1873 Schles. Erzähler Paul Keller " — 1943 Angriff von 93 dt, Bombern auf Bizerta — 
1953 Schriftst, u. Dramatiker Gurt Langenbeck t 

7 Sa 1873 Inbetriebnahme eines einadrigen Telegrafenkabels zwischen Cuxhaven u. Helgo 
land — 1893 Französ, Dichter Guy de Maupassant t 

8 So 1823 Schott. Maler Sir Henry Raeburn 1 — 1873 Gen. d. Inf. Carl Vaugoin, Heeres: 
Minister u. eigentl, Schöpfer d, österreich. Bundesheeres, * — 1943 Angriff von 255 
brit. Bombern auf Köln — 1948 Kunsthistoriker Prof. Dr. Paul Clemen 1 — Schriftsteller 
und Astronom Bruno H. Bürgel ! 

9 Mo 1898 Fläm, Erzähler Gerard Walschap * — 1943 Angriff von 373 brit. Bombern auf Gel- 
senkirchen 

10 Di 1943 Alllierte Operation „Husky"/Landung kombin. Verbände an der Südküste Siziliens. 

11 Mi 1938 Zusammenstoß zwischen japan. u. sowjet, Truppen 

12 Do 1988 Fernsehsprechdienst zwischen Berlin u. München — 1943 Verlust von Syrakus u 
‚Augusta — Beginn sowjet, Gegenoffensiven im Orel-Bogen, Brjansker Front und im 
Kursker Bogen 

18 Fr 1098 Grundlag, Funkpstent für Dr, Ferdinand Braun = 1088 Ragusa von Alliierten be- 
setzt, Einstellung „Zitadelle” an der Ostfront — 1953 Schriftst. u. Arzt Helmuth Unger } 

14 Sa 1943 Absprung deutscher Fallschirmäger bei Catanıa — Brit. Luftangriffe auf Duisburg 
und Aachen 

202200000 

15 So 1873 Bildhauer Hugo Kirsch * 

16 Mo 1883 Gen. d. Art. Albert Wodrig * — 1938 Denkschrift des Gen,Ob. Beck an den O.B 
des Heeres, 

17 Di 1943 Beginn einer sowjet. Offensive bei Isjum u, am Mius — Gen. dı Pz.Tr. Hube über- 
nimmt Befehl über alle dt. Truppen auf Sizilien 

18 Mi 1923 Tiermaler Emanuel Hegenbarth t 

19 Do 1698 Schweiz. Gelehrter u, Schriftsteller Joh. Jakob Bodmer * — 1943 Erster allılerter 
Luftangrift auf Rom 

20 Fr 1888 Konig Alexander von Griechenland * 

21 Sa 1798. K. k, Feldmarschall Graf Clerfayt t — 1893 Schriftst. Hans Fallada * — 1943 Duis- 
von 250 brit. Bombern angegriffen 

22 So 1798 Dritte Teilung Polens — 1943 Palermo in alliierter Hand 

23 Mo 1903 Ostpr. Schriftsteller Rudolf Naujok * — 1933 Admiral Ludwig v. Schröder } 

24 Di 1848 Gefecht bei Sommacampagna — 1933 Komponist u. Dirigent Max v. Schillings_t 
1943 Hamburg von 740 brit. Bombern angegriffen — 1948 Anordn. zum Bau elektr. Tele: 
grafenlinien Berlin/Frankf. a. M. u. Berlin/Köln/belg. Grunze, 

25 Mi 1848 Radetzky besiegt die Sardinier in der Schlacht bei Custoza — Priesterdichter 
Ottokar Kernstock * — 1943 Mussolini wird zum Rücktritt gezwungen und verhaftet — 
1943 Angriff von 599 brit. Bombern auf Essen, von 122 B 17 auf Hamburg, 

26 Do 1893 Gen.Ob. (Lw.) Günter Korten * — 1943 Hamburg - Wilhelmsburg von 54 brit. B 17 
angegriffen — 1983 Wafenstillstandsvertrag in Korea 

27 Fr 1848 Treffen bei Volta beschließt Radetzkys Feldzug In Oberitallen — 1943 Angriff von 
739 brit. Bombern auf Hamburg 

28 Sa 1898 Berühmter Urologe Leopold v. Dittel f — 1943 Roosevelt fordert bedingungslose 
Kapitulation von Deutschland, Italien und Japan — 1948 Explosion in der Bad, Anilin- 
u. Sodafabrik in Ludwigshafen mit 262 Toten. 

29 So 1983 Norweg. Komponist Gerh, Schjelderup t — 1943 Erneuter brit. Luftangriff mit 726 
Bombern auf Hamburg bei 28 Verlusten 

30 Mo 1868 Reichskanzler Fürst Otto v. Bismarck { — Engl. Bildhauer u. Maler Henry Moore * 
— 1943 Saarbrücken von 245 brit. Bombern angegriffen. 

31 Di 1898 Gen.Lt. d. R, Graf v. Strachwitz " — 1943 Remscheid von 228 brit. Bombern ange- 
griffen —Dt. U-Boote versenkten im Juli 46 H.-Schiffe mit 245 178 BRT 
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Die alliierte Landung 
auf Sizilien 


General Eisenhower entschied sich am 13. Mai 1943 
für das Unternehmen „Husky”, den Angriff auf die von der 


italien. 6. Armee (General Guzzoni) besetzte Inse! Sizilien NE 
und stellte hierzu die 15. Armeegruppe (Gen, Alexander) ah, 
mit 7. US-Armee (Gen. Patton) und 8, brit. Armee (Gen a 
Montgomery) mit 600 Panzern und 1800 Geschützen be. rt 


reit, Zur Unterstützung befahl er die Luftflotte General 
Tedders und die Flottenverbände Admiral Cunninghams, 
Zugleich leitete er eine Bomberoffensive gegen Sizilien 
und die vorgelagerten Inseln ein. Vom 8.—12. Juni ließ er 
durch überlegene Flottenverbände die Inseln Pantelleria, 
Linosa und Lampedusa besetzen. Der von Montgomery 
und General Bedell Smith entworfene Angriffsplan sah 
vor, von den beiden Landeköpfen bei Gela (7. Armee) im 
Süden und Pachino (8. Armee) Im Südosten mit starken 
Panzerkräften nach Messina vorzustoßen, die Feindkräfte 
vor der Front zu vernichten und die westlich verbleiben- 
‚den zur Übergabe zu zwingen 


Anfang Juli erkannte Guzzoni die allierten Vorberei- 
tungen und stellte die leichten italien, Divisionen Aosta 
‚Assietta, Livorno und Napoli sowie die unterstellten dt 


Divisionen, 15. Pz.Gren.Div. und Pz.Div. Hermann Göring (HG) in der Nähe möglicher Ländeplätze 
bereit. Die unbeweglichen italien. Küstendivisionen hätten durchschnittlich mehr als 190 Kilometer 
Kuste zu sichern Am 9. Juli gegen 16.30 Uhr erfaßte die Luftaufklärung das Anlaufen stark gesicherter 
a asverbande gegen die Sud- und Südostküste, ostwärts gedeckt durch eine Gruppe aus vier 
Schlachtschiffen und zwei Flugzeugträgern 


Einleitende Luftlandungen im Süden und Südosten hatten zwar durch starkes Abwehrfeuer empfind- 
liche Verluste, doch verzögerten sie die Gegenmaßnahmen teilweise um Stunden, Die Wucht der Lan 
dung von See traf bei Gela die 207. und bei Pachino die 206. Küstendivision, die nach tapferem WI. 
derstand der mehr als zehnfachen Ubermacht erlagen. Dt. und italien. Gegenangriffe wurden am 10 
ind 11. bei Syrakus und Gela durch Schiffsartilleriefeuer zerschlagen, Allein bei Gela verschossen 
die Schlachtschffe und schweren Kreuzer In dan ersten drei Tagen mehr als 5000 schwere Granaten 
auf Erdziele, 


Die von Licata nach Norden vorstoßenden Amerikaner wurden bei Canicatti vom deutschen Pz.Gren 
gt. 129 (Fullriede) aufgehalten und dadurch zum kampflosen Ausweichen nach links verleitet, dem ver- 
Iockenden Ziel Palermo entgegen. So konnte General Guzzoni die 15. Pz.Gren.Div. nach Osten ziehen 
und sie zusammen mit den noch kampffähigen italien. Verbanden und der Division HG in eine Auf- 
fangstellung am Aetna zurücknehmen, Am linken Flügel bei Catania wurde die von Oberst Schmalz 
geführte Brigade durch die aus Frankreich eingeflogenen Fallschirmjägerregimenter 3 und 4 verstärkt 
Sur Festigung des rechten Flügels wurde aus Mittelitalien die 29, P2.Gren.Div. in Marsch gesetzt. Am 
15, Juli traf zudem General Hube mit seinem Chef — Oberst v. Bonin — und dem Stab des XIV. Pz.A.K 
ein. Er hatte den Auftrag. der Lage entsprechend zu handeln, Er veranlaßte sofort die Zurücknahme 
der Verbände in die Linie Santo Stefano (Nordküste) — Regalbuto (Mitte) — Catania (Ostküste). Zu- 
gleich verlegte er alle verfügbaren Flugabwehrkräfte in die Straße von Messina und schuf mit mehr als 
300 schweren Geschützen eine der wirksamsten Flaksperren des ganzen Krieges. Nach Prüfung der 
Übersetzkapazitäten der Marine und eines Pionierverbandes rechnete er für die noch auf der Insel 
befindlichen rund 50.000 Soldaten mit einer Räumungsdauer von 5 Tagen. Alles entbehrliche Gerät 
ließ er sofort auf das Festland bringen 


Die beiderseits verlustreichen Kämpfe hatten zu einer Festigung der Aetna-Front geführt, Als die 
7. Armee ım Norden bei Santo Stefano aufgeschlossen war. beschloß Montgomery, die Aetnastellung 
Yon Südwesten her aus den Angeln zu heben. Am 28. Juli begann der Angriff des 3%. Korps und der 
51 Division gegen die Stellung zweier deutscher Bataillone und führte über Centuripe und die Höhen 
von $ferro am 8, August zur Eroberung von Adrano und somit zur Spaltung der deutsch.italienischen 
Front Hube befahl nun dentO. August als ersten Räumungstag. Aus fünf Verzögerungslinien wirkten 
die Verteidiger vorwiegend durch Artilleriefeuer und Straßensperren. doch kam es bei Bronte und 
Maletto noch zu schweren Infanteriekämpfen einiger Fallschirmkompanien gegen die 78. Division, Bei 
den Abwehrkämpfen zeichnete sich eine Italien. Artilleriegruppe unter Führung von Oberst Ainis 
durch besondere Standhaftigkeit aus 


'Am 17. August morgens verließ General Hübe die Insel, Als sich am gleichen Tag die brit: und ame- 
rikan. Angriffspitzen In Messina trafen, war der Ring wohl geschlossen, doch der Verteidiger hatte die 
Insel verlassen. Das Planziel war nicht erreicht, Allein durch Einheiten der Kriegsmarine wurden bis 
zum 17. August auf das Festland übergesetzt: 35 125 Soldaten, 4444 Verwundete, 9605 Fahrzeuge, 94 
Geschütze, 47 Panzer, rund 17 000 t Munition, Betriebsstoff und Gerät. Die Erfolgszahlen der Pioniere 
sind nicht mehr feststellbar, Dieser gelungenen Räumung zur See stehen herbe Verluste auf der 
Insel gegenüber: Auf einem Friedhof Sizillens ruhen 4558 gefallene deutsche Soldaten, Die italieni- 
sche 6. Armee hatte aufgehört zu bestehen, Viele alte sizilianische Städte und die Stadt Messina 
waren durch alliierte Luftangriffe zerstört worden Oberstleutnant Hasso v. Benda 
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AN 


August 


Liebe und Vertrauen sind die beiden 


großen Komponenten der Kameradschaft. 
Generaloberst Hans v. Seeckt 


1 Mi 1943 Orel-Frontbogen zurückgenommen — Angriff von 177 US-Bombern auf Olgebiet 
Ploestı, nur 1} kehren zur Basis zurück — 470 brit. Bomber greifen Düsseldorf an — 
Burma erklärt Unabhängigkeit und den Krieg an Großbritannien und USA 

2 Do 1943 Hamburg wird erneut von 425 brit. Flugzeugen mit 939 ts. Bomben bei 30 Verlusten 
angegriffen 

3 Fr 1823 Französ. General u. Staatsmann Graf Carnot t — 1923 Präsident der USA Harding 
TnAmtsanirit von Coolidge — 1943 Beginn dar sowjet Offensive gegen Nordflügel der 
HGr. Sud 

4 Sa 1848 Gen. d. Inf. v. Emmich * — 1873 Franzos. Politiker u. Staatsmann Jean Paul-Bon 
our * — 1938 Dichter Rudolf G. Binding } — 1943 Schlagartige Bahnsprengungen durch 
Partisanen im rückwärt. Gebiet der HGr. Sud 

5 So 1943 Sowjet Offensive gegen HGr. Mitte, Orel u. Belgorod genommen — 1983 Schrift- 
steller Curt Langenbeck t 

6 Mo 1648 Westfälischer Frieden zu Osnabrück beendet 30jährigen Krieg mit den Schweden — 
1848 Radetzky bezieht wieder sein H,Qu. in Mailand 

7 Di 1848 Schwed. Chemiker Frhr. v. Berzelius ! — 1898 Schriftsteller u. Agyptologe Georg 
Ebers 1 — 1963 Gen. d. Inf. Dr. rer. pol. Dr. Ing. Johannes Mayer t. 

8 Mi 1943 Harte Abwehrkämpfe im Abschnitt Orel, Beigorod und Im Kuban-Brückenkopf 

9 Do 1938 Afrikaforscher Leo Frobenius 1 — 1943 Angriff von 432 brit. Bombern auf Mann: 
heim und Ludwigshafen 

10 Fr 1848 Stapellauf des ersten preuß. Kanonenbootes. 

11 Sa 1923 Engl. Note an Frankreich u, Belgien, In der Ruhrbesatzung als ‚keine, durch den 
Versailler Vertrag gerechtfertigte Sanktion® bezeichnet wird — 1038 „Condor” überquert 
als 1. Flugzeug den Atlantık von Berlin nach New York ohne Zwischenlandung 

12 So 1848 Engl. Erfinder George Staphenson t — 1898 Ende des span.-nordamerikanischen 
Krieges — Die Hawalischen Inseln werden den USA offiziell angegliedert — 1923 Ein 
stellung der di. Sachlieferungen — Rücktritt der Regierung Guno — 1953 Schriftsteller 
Paul Gurk ! 

13 Mo 1898 Stadt Manila kapituliert vor den Amerikanern — 1923 Kabinett Stresemann gebildet 
— 1943 Sowjet, Offensive bds. Isjum von 1. Pz,Armee abgewehrt — Angriff von 61 brit 
Bombern auf Wiener Neustadt 

14 DI 1943 Baginn der Konferenz In Quebec — 1958 Französ, Atomphysiker F. Joliot t 

15 Mi Maria Himmelfahrt — 1848 Johann Strauß Vater dirigiert zum ersten Mal den 
Radetzky-Marsch bei einem Volksfest in Wien 

16 Do 1898 Bildhauer Josef Henselmann * — 1943 Beginn der sowjet. Offensive an der Mius- 
Front Richtung Stalino, 

17 Fr 1898 Operetten-Komponist Karl Zeller t — 1943 Räumung Siziliens — Angriff von 376 
US-Bombern auf Schweinfurt und Regensburg mit 16% Verlusten — 597 brit, Bomber 
greifen Peenemünde, 64 dt. Lincoln, Colchester u, Brighton an — 1953 Sturz des Mossa- 
degh-Regimes in Iran 

18 Sa 1873 Kammersänger Leo Siezak * — 1943 Dichter u, Schriftsteller Kurt Eggers als Li 
4. R. (W.SS.) bei Isjum gef. — 1943 Dt, 4. Armee hat sowjet. Vormarsch gestoppt und 
20 km zurückgedrückt 

19 So 1643 Freitod von Gen.Ob. Hans Jeschonnek, Chef des Generalstabes der Lw. 

20 Mo 1623 Verleger Friedrich Arnold Brockhaus 1 — 1933 Dichter Joseph v. Lauff 1 

21 DI 1948 Dan, Sehriftst, Henrik Pontoppidan } — 1059 Erlind. d. Gas-Turbine, Ing. Hans 

olzwarth, } 

22 MI 1943 Brit. Luftangriff auf Leverkusen — 1943 Gen. d. Pz.Tr. Frhr. v. Vietinghoff über. 
nimmt Oberbefehl über dt. Truppen in Italien 

23 Do 1933 Architekt Adolf Loos t — 1943 Wiedereinnahme von Charkow durch sowjet. Ar- 
meen — All\ierter Luftangriff auf Berlin 

24 Fr 1943 Roosevelt unterschreibt Morgenthau-Plan 

25 Sa 1943GFM Freiherr v. Weichs wird OB Südost — Schriftsteller Rudolf Haas t 

25 So 948 Preuß-dänischer Waffenstillstand — 1938 Einführung der Postsparkasse Im Di 

eicı 

27 Mo 1038 Recktritt von Gen.Ob. Beck als Chef des Generalstabes des Heeres — 1943 Nürn- 
berg von 621 brit. Bombern angegriffen. 

28 Di 1944 Konig Boris Ill. von Bulgarien 1 — Hptm, Rall erringt 200. Luftsieg. 

29 Mi 1823 Reichsritter u. Humanist Ulrich von Hutten 1 — 1943 Ausnahmezustand in Dänemark/ 
Rücktritt der Regierung, Selbstversenkung der Flotte 

30 Do 1873 Schitfslt. Weyprecht u. Oblt. Payer entdecken mit Exped.-Schiff „Admiral Tegett- 
hoff‘ das „Kaiser-Franz-Joseph-Land” — 1898 Angola-Vertrag zwischen Deutschland 
und England — 1943 Luftangriff auf Mönchen-Gladbach — 1943 Aufgabe von Taganrog — 
1948 Moskauer 4-Mächte-Abkommen über Berlin. 

31 Fr 1943 Sowjets nehmen Jeiuja u. Dorogobusch — Angriff von 512 brit. Bombern auf Berlin 
— Dt. U-Boote versenkten im August 17 H.-Schiffe mit 88 957 BRT 


22 


General der Infanterie a. D. 
Dr. rer. pol. Dr. Ing. Johannes Mayer 


Zu seinem 10. Todestag 


Der am 7. August 1963 in Hamburg verstorbene General 
d. Inf. a. D, Dr. Johannes Mayer war eine in sich geschlossene, 
willensstarke und geistig schr vielseitig interessierte Persön- 
lichkeit von starker Ausstrahlungskralt, Persönlich beschei- 
den und genügsam, besonders tapfer und einsatzbereit, be- 
saß er ein sehr ausgeprägtes Pflicht- und Verantwortungsge- 
fühl sowie ein Herz voller Zuneigung und Fürsorge für seine 
Soldaten. Er verlangte von seinen Untergebenen schr viel, 
am meisten jedoch von sich selbst. In hohem Maß besaß er 
daher das Vertrauen der Truppe, Schwerverwundet und mit 
den Schwertern zum Eichenlaub des Ritlerkreuzes ausgezeich- 
war er ein hervorragender Truppenführer, der als einer 
der Repräsentanten jener Frontgeneralität des 2. Weltkrie- 
ges angesehen werden darf, die in so hohem Maße ihren 
Blutzoll entrichtet hat 

Als Pastorensohn am 6. 9. 1893 in Stepenitz/Mark Brande 
burg geboren, verlebte Johannes Mayer eine glückliche Ju- 
gendzeit, besuchte das berühmte Gymnasium von Schulpforta 
und legte als Primus seiner Klasse die Reifeprüfung ab, Der junge Theologiestudent trat 
am 4, August 1914 als Kriegstreiwilliger in das Inf.Rgt. Prinz Moritz von Anhalt-Dessau 
(5. Pommersches) Nr. 42 ein, in dem er am 5, 11, 1915 mit Patent von 23.3, 1914 Leutnant 
wurde, Er hatte das Glück, während des ganzen 1, Weltkrieges in seinen Reihen zu blei- 
ben, zuletzt als Oberleutnant und Regimentsadjutant, Deshalb war er auch besonders be- 
rufen, die Geschichte dieses hochbewährten pommorschen Regiments zu schreiben. Der mit 
dem E.K. 1, und Il. Kl. ausgezeichnete Offizier entschloß sich, auch weiterhin Soldat zu blei- 
ben. Er wurde in das 100 000-Mann-Heer übernommen und nach der Wehrkreisausbildung 
1928 zum Hauptmann befördert 

Ohne Unterbrechung des Truppendienstes begann er in seinem Standort Greifswald 
Volkswirtschaft zu studieren und schloß sein Studium an der dortigen Universität mit der 
Promotion zum Dr. rer, pol. ab. War dies für einen aktiven Haupimann schon sehr unge- 
wöhnlich, so war seine anschließende Kommandierung zur Technischen Hochschule Char- 
lottenburg mit der Prüfung zum Dipl.-Ing. und dem Erwerb der Würde eines Dr.-Ing. eben- 
falls nicht alltäglich, Praktische Arbeiten in großen Industriebetrieben und die anschl 
Bende Kommandierung zum Walfenamt konnten Hauptmann Dr. Dr.-Ing. Mayer jedoch 
nicht davon abhalten, 1932 zur Truppe zurückzukehren. Anfang 1935 wurde er Major und 
im gleichen Jahr an die Kriegsschule Potsdam als Takliklehrer berufen. Als Oberstleutnant 
(1. 10, 1937) erhielt er.am 10. 11. 1938 das 1/1.R. 65 und rückte mit ıhm 1939 in's Feld 

Am 6. 2. 1940 wurde er Kommandeur des neuaufgestellten IR. 501 und am 1, 10. 1940 
zum Oberst befördert. Unter seiner ausgewogenen Führung hatte sich das junge Regiment 
beim Durchbruch durch die Weygand-Linie und bei der Einnahme von Soissons ausgezeich- 
net bewährt. Im Ostfeldzug erhielt Oberst Dr. Mayer für hervorragende persönliche Tap- 
ferkeit und überlegene Führung seines Regiments bereits am 13, 9. 1941 als erster Soldat 
der 290. 1.D. das Ritterkreuz. Zum Kommandeur einer Schneeschuhbrigade am 16, 1. 1942 
ernannt, wurde er am 22 2 mit der Führung der 329. I.D. beauftragt und am 27. 3. 1942 
deren Kommandeur, Seine Beförderung zum Generalmajor erfolgte am 1. d. 1942, zum 
Generalleutnant am 1. 2. 1943. Hervorragend geführt, erwarb sich die junge Division mit 
dem Hammer-Zeichen in Angriff und Abwehr im Nordabschnitt der Ostfront einen vorzüg- 
lichen Ruf und wurde mehrmals im Werhrmachtsbericht genannt, Ihr Kommandeur erhielt 
am 13. 4. 1944 das 453. Eichenlaub und wurde als 89, Soldat am 23. 8. 1944 mit denSchwer- 
tern ausgezeichnet, nachdem er am 16. 7, 1944 schwer verwundet worden war 

Noch nicht völlig wiederhergestellt, übernahm Gen.Lt. Dr. Mayer am 15. 1. 1945 die Füh- 
rung des Il. A.K, und führte es in den wechselvollen Abwehrkämpfen im Kurland-Kessel, 
bis die Folgen seiner schweren Verwundung eine Überführung in ein Heimatlazarett unaus- 
weichlich machten, An diesem 1. 4. 1945 erfolgte auch seine Beförderung zum Gen. d. Int 

„Er war jünger als die meisten von uns, aber er sorgte für uns alle wie ein Vater!" Die- 
ses Urteil eines alten 42ers über seinen ehem. Leutnant hat Gen. d. Inf. Dr. Mayer sein 
Leben lang gerechtfertigt. Uber Familie und Freundeskreis hinaus bleibt er Vorbild als 
Mensch und Soldat Helmut Damerau 
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Der große Wunsch dem größern weicht 


September 00... 


So hört es auf, Dein Glück zu sein 
Kaiserin Elisabeth von Osterreicl 


1 Sa 1898 Dichter u. Kulturphilosoph Friedrich Georg Jünger * — 1948 Parlamentarischer 
Rat konstituiert 
2 So 1873 Maler u. Graphiker August Bromse " — 1898 Lord Kitchener schlagt Mahdj bei 
Omdurman — 1953 Französ. Geigenvirtuose Jaques Thibaut t — 1968 Flam. Schrift 
steller E. A. J. Claes t 
3 Mo 1949 Abschluß des zunächst noch geheim gehaltenen Waffenstilistandes Italiens mit 
den Alliierten — Brit. Landung an der calabrischen Küste, 
4 Di 1943 Sudetendt. Dichter Heinrich Suso Waldeck ? — Brit Luftangriff auf Berlin. 
5 Mi 1848 Vorl. preuß, Marine-Batallion errichtet — 1943 Angriff von 546 brit. Bombern auf 
Mannheim und Ludwigshafen — 1948 Archäologe Hans Schrader 1 
6 Do 1893 Gen. d. Inf. Dr. Ing, Dr. rer. pol. Johannes Meyer * — 1898 Schiffbauer Geh, Ad 
miralitätsrat Alred Anton Dietrich } — 1943 Sowjet. Olfensive gegen dt. 6, Armee 
7 Fr 1943 Planmaßige Räumung des Kuban-Brückenkopfes beginnt — Raid von „Tirpitz 
Scharnhorst" und 9 Zerstörern gegen Spitzbergen — Brit, Luftangriff auf München 
8 Sa 848 Chemiker Victor Meyer * — 1943 Bekanntgabe des italıen. Waffenstillstandes — 
Anlaufen deutscher Gegenmaßnahmen — Italien. Besatzung von Rhodos kapituliert nach 
dt. Luftangriff — Sowjets nehmen Stalino — Jagdfl. Oblt. Nowotny erzielt 200. Luftsieg 
9 So 1873 Theaterintendant Max Reinhardt * — 1933 Kapitän Paul Konig 1 — 1943 Alltierte 
Landungen bei Salerno u. Tarent — Italien, Schlachtflotte verläßt La Spezia und ergibt 
sich ın Malta den Alliierten; Schlachtschiffe „Roma” versenkt und Italia" beschädigt 
— Kriegserklörung des Iran an Deutschland. Geheim-Abmachung Großbritannien-Ungarn 
10 Mo 1898 Kaiserin Elisabeth von Österreich ermordet — Franz. Dichter Stephane Mallarme | 
— Schriftsteller Manred Hausmann * — 1943 Düsseldorf von 360 brit, Bombern bei 30 
Verl. angegriffen — 1948 Zar Ferdinand I. von Bulgarien t 
11 Di 1798 Physiker u. Mineraloge Franz Neumann * — 1848 Kossuth errichtet die „Honved 
als selbständige ung. Armee — 1873 Kulurphilosoph Rudolf Kanner * 
12 Mi 1873 Schriftstellerin Dr. Gertrud Böumer * — 19 Fallschirm-Lehrbatl. unter Oblt 
Frhr, v. Berlopsch landet mit Lastenseglorn im Gran-Sasso-Massiv und befreit Mussolini 
13 Do 1943 Deutscher Gegenangriff im Salerno-Brückenkopf — Freitod von Italien. Marschall 
Cavallero — 1948 Staatsschauspieler Paul Wegener } — 1963 Lyriker Paul Graf v. Thun 
Hohenstein t 
14 Fr 1923 Sudetendt. Schriftstellerin Margarethe Kubelka * — 1943 Briten besetzen Laros. 
| 15 Sa 1943 Mussolini bildet italien. Gegenregierung — JG. Mölders erringt 7000. Luftsieg 
16 So 1848 Suftung der Schwerter zu allen Klassen des preuß, Roten Adlerordens — 1938 
Berchtesgad. Konferenz Hitler/Chamberlain — 1943 Briten besetzen Samos. 
17 Mo 1943 Brjansk von Sowjets genommen — Vereinig, dor brit. B. mit amerik. 5. Armee — 1948 
Schriftsteller Dr. Emil Ludwig (Cohn) t — Graf Folke Bernadotte in Jerusalem ermordet 
— 1953 Schriftsteller Graf Corti t 
18 Di 1848 Gen. v. Auerswald, Schöpfer des Wehrverfass.-Gesetzes der Paulskirche, u 
Fürst Lichnowsky In Frankfurt a. M. ermordet — 1943 Völkerrechtier Prof, Viktor Bruns } 
18 MI 1938 Engl-iranzös, Note empfiehlt der CSA die Regelung der Sudetenfrage — 1943 
Barı von Briten genommen, dort Reg. Badoglio u. der italien. König 
20 Do 1898 Dichter Theodor Fontane f — 1943 Stiftung des Kuban-Schildes — Abschluß der 
Räumung Sardiniens durch dt. Truppen — Bari von Briten genommen 
21 Fr 1943 Sowjets erzwingen Ubergang über den Dnjepr — Dt. U-Boote versenken 3 engl 
Zerstörer bei Gibraltar 
2 Sa 1893 Schriftsteller Hans Leip * — 1923 Schriftsteller Ferdinand Avenarius t — 1938 
Zweite Begegnung Hitler/Chamberlain in Bad Godesberg — 1943 Schlachtschiff „Tir 
pitz“ durch brit. Kleinst-U-Boot beschädigt — Gen-Kommissar Kube in Minsk ermordet 
23 So Herbstanfang — 1123 Wormser Konkordat beendet Investitur-Streit — 1943 So- 
wiets nehmen Poltawa — Hannover von #58 brit. Flugzeugen angegriffen 
24 Mo 1473 Kaiserl. Feldhauptmann Georg v, Frundsberg * — 1848 Preuß. Gesetz zum Schutz 
der persönl. Freiheit — 1943 Roslaw| und Smolensk geraumt 
3 DI 1873 Italien. Staatsmann Graf Sforza ° — 1943 Sowjet. Brückenkopf westl. des Dnjepr 
gebildet — 1958 Gen. d. Pz.Tr. Ludwig Crüwell t 
26 Mi 1873 Lustspieldichter Roderich Benedix t — 1923 Abbruch des passiven Widerstandes 
— Belagerungszustand in Bayern — 1958 Gen. d. Inf. v. Tschischwitz t 
27 Do 1923 Ausnahmezustand für das Reichsgebiet — 1843 Verlust von Foagia/Split und Korfu 
n dt. Hand — Angriff von 599 brit. Bombern auf Hannover — 1958 Literaturhistoriker 
A. Soergel t 
28 Fr 1698 Französ, Physiker, Mathemat. u. Philosoph Pierre Louis Moreau de Maupertuis * — 
1788 Berliner Maler G. B. Geneili * — 1848 Kaiserl. Bevollmächtigter FM Lt. Graf Lam- 
berg In Oten ermordet 
29 Sa 1938 Viermächtekonferenzen in München — Annahme des Münchener Abkommens durch 
CSR — 1943 Angriff von 312 brit. Bomborn auf Bochum — 1953 Sozialdemokrat. Politiker 
u. Reg. Bgm. von Berlin Ernst Reuter t 
% So _Erntedankfest — 1943 Zurückverlegung der japan. HKL auf Marianen u, Westkarolinen 
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Kaiserin Elisabeth von Österreich 


Zuihrem 75. Todestag 


Elisabeth, Amalie, Eugenie, Kaiserin von Österreich, wurde 
am 24. 12. 1837 als die 2. Tochter des Herzogs Maximilian F 
Joseph in Bayern und der Prinzessin Ludovica, Tochter des 


ersten Bayernkönigs Max 1,, zu München geboren. Sie v 
lebte ihre Jugend meist auf Schloß Possenhofen am Starn- 


berger See, wo sie nalurverbunden mit den Geschwistern w 
aufwuchs, Dort legte sie auch den Grundstock zu ihren reiter- . 
lichen Fähigkeite 

Staats und Familienpolitik ließen Erzherzogin Sophie, die \ 


auf ihren Sohn Franz Joseph starken Einfluß hatte, die bayer 
Ehe des Sohnes stiften, um das österr. Kaisertum im Kamp! 
um die Vorherrschalt in Deutschland zu stärken, Sie sah mit 
Unbehagen, daß ihr Sohn statt der älteren Nichte Helene die 
jüngere Elisabeth zur Frau erwählte, die die strenge Auflas- 
sung von den Pflichten einer Kaiserin mit ihrer Schwieger- 
mutter nicht teilte und mehr dem freiheitlichen Trieb ihrer 
Zeit folgte 

Kaum 17jährig heiratete die Prinzessin, am 24, 4. 1854, den um 7 Jahre älteren Kaiser 
Franz Joseph I. von Dsterreich, dem sie 4 Kinder gebar: Sophie, Gisela, Rudolph und 
Marie Valerie. Die ebenso hübsche wie eigenartige Frau, die allgemein „Sissi" genannt 
wurde, konnte sich am Wiener Hol nur schwer einleben und verbrachte ihre Zeit mit um. 
fangreichen Studien, wobei die ungarische und neugriechische Sprache einen bevorzugten 
Platz einnahmen, mit Dichten, Zeichnen, Sport und weiten Reisen 

Elisabeth begeisterte sich frühzeitig für das ungarische Volk, da ihr am eigenen Hofe 
Anerkennung und Verständnis versagt blieben, Diese Zuneigung war politisch nicht ohne 
Bedeutung, Am Ausgleich von 1867, der Krönung in Ungarn, der Ernennung Andrässys zum 
ungarischen Ministerpräsidenten und später zum Außenminister, kam Elisabeth ein großer 
Anteil zu, Andrässy nennt sie die „schöne Vorsehung‘, Jökai den „Genius unseres Lan- 
des", Sie umgab sich mit einem ungarischen Holstaat, lernte die Sprache des Landes weiter 
und auch die Liebe zum Volk, Am liebsten hielt sie sich im Schloß Gödöllö, dem Krönungs- 
geschenk der ungarischen Nation, auf. Sie mied Festlichkeiten und Emplänge, ließ sich aber 
von Besuchen in Cholerahospitälern und Irrenhäusern nicht abhalten, Der Kaiser hing mit 
grenzenloser Liebe an Elisabeth, deren Lebensgeschichte ein ergreifendes Bild seiner Güte 
und Ritterlichkeit bietet 

Begeistert für alles Schöne errichtete sie ihrem Lieblingsdichter Heine in dem von ihr 
gebauten „Achilleion“ auf Korfu, wo sie ebenfalls sehr gerne weilte, ein Denkmal und 
übersetzte Shakespeares „Hamlet" und König „Lear” ins Neugriechische. Menschenscheu 
und viel aut Reisen suchte sie Zerstreuung in Reitjagden und wurde in England und Irland 
ob ihrer Eleganz im Sattel viel bewundert; in anstrengenden Spaziergängen durchstreifte 
sie Berg, Wald und Flur, Ein übertriebener Schlankheilswahn nagte in reiferen Jahren an 
ihrer Gesundheit 

Nach dem Tode ihres Vetters, König Ludwig I1. von Bayern, der 1886 im Starnberger 
See ertrank, dem schrecklichen Ende ihres einzigen Sohnes Rudolph, der 1889 mit der 
I7jährigen exaltierten Baronesse Marie Votsera Selbstmord in Mayerling beging, dem 
Flammentod der jüngsten Schwester Sophie, Herzogin von Alengon, und dem tragischen 
Tode ihres Schwagers, Kaiser Max von Mexiko, verfiel die gebrochene Kaiserin immer 
mehr in Schwermut. Ihre Seelenstimmung und menschliche Erschütterung drückt jene Epi- 
sode aus, wie die Kaiserin allein in die Kapuzinergrult hinabsteigt und laut nach dem 
toten Sohne rult 

Seit vielen Jahren war die Hofschauspielerin Katharina v. Schratt mit den Majestäten 
Treundschaftlich verbunden. Doch keine der bösen Zungen bei Hofe konnte an dem Ver- 
kehr etwas Zweideutiges finden 

Von einer Reise heimkehrend wurde die friedlose Kaiserin am 10. 9. 1898 von dem i 
Hienischen Anarchisten Lucheni am Qual Montblane in Genf von einer Feile in das Herz 
getroffen. Mit großem Trauerzeremoniell des Erzhauses wurde die Kaiserin in der Kapu- 
zinergruft beigesetzt. Ein ruheloses Leben fand ein tragisches Ende. In der Kaiserin, die 
nicht um die Gunst der Menge warb und sich ihrem Anblick entzog, verehrte die Mitwelt 
und feiert die Nachwelt das Ideal vollendeter Frauenschönheit, gepaart mit Geist und um- 
wittert von einem letzten Geheimnis, 


Josef Remold, Oberst a, D., Präsident i, R 
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Oktober 


Was die Natur dir hat gegeben 
Benutz’ dein zugewog nes Teil 
Benutz' es durch dein ganzes Leben 
Zu deiner Brüder Glück und Heıll 
Emil Rittershaus (18341897) 


! Mo 1873 Befehl zur Auflos. der letzten k. k, Grenz-Regimenter — 1938 Einmarsch dt, Trup- 
pen ins Sudetenland —- 1943 Maler u. Holzschnitzer Switbert Lobisser t — Neapel ge 
raumt —— Angriif von 240 brit. Bombern auf Hagen 

2 Di 1923 Kustriner Putsch unter Major Buchrucker gescheitert — 1943 Angriff von 273 brit 
Bombern auf München — Austral. Truppen besetzen Finchhafen/Neu Guinea, 

3 Mi 1873 Sudetendt, Dichter Heinrich Suso Waldeck * — 1943 Beginn der Rückeroberung 
des Dodekanes — Insel Kos genommen 

A Do 1948 Kassel von 501 brit. Flugzeugen bei 24 Verlusten mit 1544 ts. Bomben angegriffen 

3 Fr 1873 Maler u. Graphiker Heinrich Hönich * — Theaterintendant Otto Falkenberg * — 
1943 Abschluß der Räumung Korsikas durch dt. Truppen — 1948 Violinviluose Georg 
Kulenkampff t 

6 Sa 1848 Beginn des Oktober-Aufstandes in Wien — K_ k. Kriegsminister FZM Graf Baillet 
de Latour ermordet — 1943 Beginn einer sowlet, Offensive an der Naht zwischen HGr 
Mitte und Nord — 1948 Shakespeare-Übers, k, u. k, Oberst |. G. Ritter v. Zeynek 1 

7 So 1988 Ozeanflieger Hpim. Hermann Koehl ! 

8 Mo 1943 Spanien lordert Rückkehr der „Blauen Division“ (250. 1.D.) — Angriff von 467 
brit. Bombern auf Hannover 

9 Di 1895 Staateschauspieler Heinrich George * — 1943 Angriff von 378 US-Bombern auf 
Gotenhafen, Danzig, Marienburg und Anklam En 

10 Mi 1873 Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg * — 1943 Tagesangrifi von 263 US-Bom 
bern auf Verkehrsziele im Raum Münster / 30 Bomber abgeschossen — 1963 Maler u 
Bühnenbildner Kurt Hallegger t 

11 Do 1873 Oberst a. D, Georg Bilgeri, Altmeister des Skisports, 1943 Dt. 3, Pz.-Armee 
erreicht „Panther-Stellung” ostwärts Witebsk — 1948 Komponist u. Dirigent Siegmund 
v. Hausegger } 

12 Fr 1643 Jagdflieger Oberstit. Hans Philipp gei. — Beginn einer Offensive der 5. US 
‚Armee nördl. des Volturno — 1948 Theaterkritiker Alfred Kerr (A. Kemper) 1 

13 Sa 1873 Geograph Emil v. Sydow ! — 1943 Kriegserklarung Italiens an Dautechland / Aner 
kennung als „Mitkriegführender 

14 So 1898 Gen.Lt; Helmuth v. Pannwitz * — 1943 Beginn der Räumung des Brückenkopfe: 
Saporoshe — Tagesangriff von 291 US-Bombern auf Schweinfurt unter schweren Ver 
lusten 

15 Mo 1748 Dichter Graf zu Stolberg * — 1898 Thomaskantor Günther Ramin * — 1943 Sowjet 
Offensive nördl. Rog abgewiesen 

16 Di 1923 Errichtung der dt. Notenbank — 1943 Nationalversammlung beschließt Unabhängig 
keit Albanions. 

17 Mi 1873 Brit. Nordpolfahrer Robert Mac Glure t — Historiker Robert Holtzmann ° 
18 Do 1748 Frieden von Aachen beendet den österreich. Erbfolgekrieg — 1948 GFM Walther 
v. Brauchitsch t 
19 Fr 1923 Gen. v. Lossow von Reichsregierung seines Amtes enthoben — 1943 Alllierte Of 
fensive nördl. des Volturno abgewehrt 

20 Sa 1923 Bayern ernennt Gen. v. Lossow zum Landeskommandanten — 1943 Angriff von 
285 brıt, Bombern auf Leipzig — 1953 Kampfflieger Oberst Werner Baumbach tödlich 
abgestürzt 

21 So 1923 Beginn des Separatistenputsches im Aheinland 

72 Mo 1873 Drei.Kaiser-Abkommen zwischen Deutschland, Osterreich u. Rußland — 1868 
Schriftsteller Killan Koll  — 1923 Einmarsch der Reichswehr ın Sachsen — Kommunist 
Unruhen in Hamburg — 1943 Angriff von 486 brit. Bombern auf Kassel — Dt. 4. Torpedo 
boot-Flotte versenkt brit. Kreuzer „Charibdis” u. Zerstörer „Limbourne 

23 Di 1898 Maler Werner Scholz * — 1943 Beginn der Sowjet, Offensive gegen di. Sehnen 
stellung zwischen Melitopo! und dem Dnjepr 

24 Mi 1648 Westfälischer Friede zu Münster mit den Franzosen — 1938 Bildhauer, Graph 
u. Dramaturg Ernst Barlach 1 — 1948 Operettenkomponist u. k. u. k. Militär-Kapellmei 
ster Franz Löhar t 

25 Do 1823 Sudetendt. Bauernbefreier Hans Kudlich * — 1943 Dnjepropetrowsk von Sowjets 
genommen 

26 Fr 1898 Ing. Prof. Franz Grashof t 

27 Sa 1959 Komponist Eduard Künneke t — 1958 Schriftsteller Walter v. Molo } 

28 So 1848 Fürst Windisch-Graetz beginnt Angriff auf Wien. 

29 Mo 1943 Schifibaukonstrukteur Marinebaurat Hans Bürkner t 

3% Di 1848 Ungarn, die zum Entsatz Wiens anrücken, werden an der Schwechat zurügeschla- 
gen — 1943 Ende der Moskauer Konferenz — 1958 Historiker Walter Goetz t 

31 Mi Reformationstag — 1848 Wien von Fürst Windisch-Graetz eingenommen — 
1943 Theater-Intendant Max Reinhardt t 
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Herzog Adolf Friedrich 
zu Mecklenburg 


Zu seinem 100 


eburtstag 


Zu den letzten noch im 19, „Entdeckerjahrhundert" verwur 
zelten Persönlichkeiten, die auch in unserem Jahrhundert 
allen Zeitproblemen aufgeschlossen und mit jugendlich wir- 
kendem Elan verbunden blieben, gehörte Herzog Adolf Fried- 
rich zu Mecklenburg. Am 10. Oktober 1873 in Schwerin ge- 
boren, begann nach dem Abitur seine eigentliche Soldaten- 
laufbahn im Garde-Kürassier-Regiment, in dem er 1893 Pre- 
mier-Leutnant und 1898 Rittmeister wurde. 1964 kam er als 
Major zu den 2. Garde-Dragonern. Mil dem Jahre 1907 begann 
sein zweites, für sein Leben so typisches Betätigungsteld, Er 
wurde ä la suite gestellt und führte von nun an seine großen 
alrikanischen Forschungsreisen durch. Schon als 2ljähriger 
junger Offizier hatte er 1894 Kleinasien, Palästina und 
Agypten zu Pferd durchquert und Wagemut, Zähigkeit und Härte unter Beweis gestellt 
In vielen Büchern und Reiseschilderungen hat er später seine Erlebnisse und Eindrücke 
festgehalten. Seine Forschungsreisen der Jahre 1902 und 1905 begannen in Ostafrika und 
führten ihn weit in die damals noch unbekannten Gebiete am Orangi und Bololedifluß 
Aul Grund dieser ersten Erfahrungen konnte er dann ein Jahr später eine größere alrika- 
nische Forschungsreise durchführen, an der namhafte Wissenschaftler und insgesamt 600 
Träger teilnahmen, Auf der Heimfahrt besuchte er noch mehrere Küstenorte des deutschen 
Schutzgebietes Kamerun und Togo. Er hat über diese Reise in seinem Buch „Vom Kongo 
zum Niger und Nil" berichtet, Die große Expedition, die der Herzog im Juli 1910 von Ham- 
burg aus antrat, führte über Kamerun zum Tschadsee und zum Weißen Nil, Sie fand eben- 
falls größte Beachtung und einen bis dahin nicht gekannten Niederschlag In allen Sparten 
der Wissenschalt 

Kurz nach seiner Rückkehr aus Alrika trat der Herzog in den Dienst des Reichskolonial- 
amtes und war vom | ‚Juli 1912 bis 1914 Gouverneur des Schutzgebietes Togo. Seine Be 
liebtheit bei den Eingeborenen Togos Ist wohl mit als klarer Gegenbeweis zur Kolonial- 
schuldlüge zu bewerten. Noch in hohen Lebensjahren hat er nach dem 2. Weltkrieg meh- 
tere Male Togo besucht und wurde von den deutschlreundlich gebliebenen Eingeborenen 
begeistert empfangen. Auch als der Ministerpräsident von Togo, Dr. Sylvanus Olympio, 
zu einem Staatsbesuch in die Bundesrepublik kam, führte ihn sein erster Weg nach Eutin, 
um den beliebten ehemaligen Gouverneur seines Landes zu besuchen 

Die große Vielseitigkeit und Schaffenskralt kommt auch in den vielen Amtern, die 
Herzog Adolt Friedrich bekleidete, zum Ausdruck. Er war u. a. in der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft tätig, wurde Präsident des Kolonialkriegerdankes und der aus ihr nach dem 
2. Weltkrieg hervorgegangenen Stiftung „Heimathilfe“, Zu den weiteren großen Passionen 
Herzog Adolt Friedrichs gehörte zeitlebens der Sport, vor allem der Pferde- und Motor- 
sport. Er gewann u. a. das große Armee-Jagdrennen des Jahres 1891 und wurde von Kaiser 
Wilhelm I1. zum Kommandeur des „Deutschen Freiwilligen Automobilkorps" ernannt 
Lange Jahre war er Präsident des Deutschen Automobilclubs und bis zu seinem Lebens- 
ende dessen Ehrenpräsident, 1926 in das Internationale Komitee berufen, wurde er 1956 
auf dem Vollkongreß des Komitees in Melbourne zum Ehrenpräsidenten auf Lebenszeit 
gewählt 

Den ersten Weltkrieg hatte er, 1911 zum Oberstleutnant befördert und 1913 ä la suite 
der Kaiserl, Schutztruppen gestellt, als Oberst an verschiedenen Fronten mitgemacht, Nach 
beiden Weltkriegen hielt er mit den soldatischen Traditionsverbänden engen Kontakt und 
war als Senior der deutschen Kavallerie mit dem Waffenring „Kampftruppen — Kavalle- 
rie — Schnelle Truppen e. V." besonders verbunden. 

Bis in die letzten Tage seines Lebens betrachtete der aus Mecklenburg heimatvertriebene 
Herzog die Fürsorge für seine Mecklenburgischen Landsleute als seine Pflicht. Er war der 
Scuirmherr der Mecklenburgischen Landsmannschaft in der Bundesrepublik 

Der Herzog starb am 5. 8. 1969 und wurde im Dom zu Ratzeburg beigesetzt. Auch ehe- 
malige Landeskinder aus Togo gaben ihm bei den Beisetzungsleierlichkeiten die letzte Ehre 

Oberstleutnant 1. G. Dr, Heinz Radke 
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Ein Herz, glühend von großer Leidenschaft, ein Hirn, kalt und 
klar, die Machtverhältnisse besonnen erwägend — das ist die 
Stimmung der Seele, die dem Patrioten ziemt ın einer Nation, 
die um ihr Dasein ringt 


Heinrich v. Treitschke 


1 Do Allerheiligen — 1843 US-Landung auf Insel Bougainville/nördl. Salomonen 

2 fr Allerseelen— 1943 Sowjet. Landungen nördl. u. südl. von Kertsch — Brückenkopf 
über den Siwasch — Japan.-amerikan. Seeschlacht in der Kaiserin-Augusta-Bay 

3 Sa Sowjet. Offensive durchbricht Front der dt. 4. Pz.-Armee — Angriff von rd. 400 US 
Bombern auf Wilhelmshaven 

4 So 1873 Engl, Philosoph George Edward Moore * — 1943 Brit. Luftangriff auf Düsseldorf 

5 Mo 1773 Bremer Staatsmann Johann Smidt, Gründer Bremerhavens * — 1943 Amerikan 
Träger-Raid gegen japtn. Marinesutzpunkt Rabaul — Neapel von 92 dt. Bombern an 
gegriffen — 1958 Gen. d. Inf. Dr. phil. Hermann v. Kuhl 1 

6 Di 1893 Russ. Komponist Pater Iljitsch Tschaikowski 1 — 1943 Sowjets nehmen Kiew 

7 Mi 1943 Sowjets nehmen Fastow — 1953 Russ. Dichter Iwan A. Bunin t 

8 Do 1923 Beginn des Hitler-Putsches ın München — 1943 Brit. 8. Armee erreicht den Sangro 
— Dt. Luftangriff auf London. 

9 Fr 1923 Hitlerputsch In München — Reichswehreinmarsch in Thüringen — 1943 Gründung 
der UNRRA 

10 Sa 1923 Rückkehr des dt. Kronprinzen von Wieringen nach Deutschland (Ols) — 1938 
Kemal Atatürk, Schöpfer der modernen Türkei. 1 — 193 Sowjet. Offensive durchbricht 
Front südwestl, Gomel — Alliierte Kommission übernimmt Kontrolle des besetzten 
hallo, — 1948 Ehem. dt, Außenminister Julius Curtius T— 1963 Schriftsteller Otto 

lake t 

11 So Martinstag-— 1923 Dr. Schacht zum Währungskommissar ernannt — 1943 Erneu 
ter amerikan. Träger-Raid gegen Rabaul 

12 Mo 1943 Kriegserklärung des italien. Königs an Deutschland — Landung der Kampfgruppe 
Müller auf der Insel Leros 

13 Di 1848 Schriftsteller Ludwig Frhr. v. Wolzogen * 

14 Mi 1848 Bildhauer Ludwig v. Schwanthaler ! — 1923 Ernst August, Herzog von Cumber- 
land, t — 1943 Erstes Walter-Vers.-U-Boot Wa 202 in Dienst gestellt — Verbände der 
71. \'D. besetzen Adria-Inseln 

15 Do 1923 Stabilisierung der dt, Währung — 1943 Shitomir u, Korosten durch dt. Gegen- 
angriff zurückerobert 

16 Fr 1938 Beendigung des Kampfes um Ebro-Bogen In Spaniei 

17 Sa 1893 Schriftsteller Max Barthel * 

18 So Volkstrauertag — 1943 Beginn von 5 Großangriffen brit, Bomberverbände auf Berlin 

19. Mo_ }098 Historiker u. Sehriftsteller Kleo Player * — 1943 Graßangrift brit, Bomber auf 

erlin 

20 Di 1923 Reichsbankpräsident Rudof Havenstein } — 1943 Beginn sowjet, Offensive zwi 
schen Nikopol bis Kriwo) Rog. 

21 Mi Buß- und Bettag — 1943 GFM Keßelring OB Südwest — 1. Einsatz eines dt. He-177 
Fernbomberverbandes gegen brit. Geleitzug 

22 Do 1933 Gen. d, Inf. v. dem Borne | — 1938 Historiker Erich Marcks 1 — 1943 Großangriff 
brit. Bomber auf Berlin — Insel Samos kapituliert nach Stukaangriff / Rückeroberung 
des Dodekanes abgeschlossen 

23 Fr 1873 Span. Komponist Manuel de Falla * — 1923 Rücktritt des Kabinetts Stresemann — 
1943 Erneuter brit. Großangriff auf Berlin — 1953 Historiker Wilhelm Bauer t 

24 Sa 1848 Sangerın Lilli Lehmann * — 1933 Tierschutzgesetz In Deutschland — 1943 Schrift 
steller Martin Raschke gef. — Angriff von 112 dt. Bombern auf Hafenanlagen von Madda- 
Nena und Bastia — 1948 Sudetendt. Dichter Hans Watzlik t 

25 So Totensonntag — 1893 Schwäb, Dichter Wendelin Überzwerch (Karl Fuß) * — 1958 Philo: 
soph, Schriftst. Leopold Ziegler t 

26 Mo 1943 Konferenz von Kairo zwischen Roosevelt, Tschlang Kai-shek u. Churchill — Gomel 
aufgegeben, Schwerer Tagesangrifi der B, ÜSAAF auf Bremen — Erneutor bit Groß- 
angrift auf Berlin 

27 Di 1848 Gen.Ob. v. Prittwiz und Gaffron * — 1943 Brit. 8. Armee beginnt Angriff über den 
Sangro — Dt. Luftangriff auf Neapel 

28 Mi 1698 Dichter Conrad Ferdinand Meyer t — 1943 Beginn der Konferenz von Teheran — 
Major Rall erringt 250. Luftsieg 

29 Do 1898 Schriftsteller Ernst Moritz Mungenast * — 1943 Kriegserklärung Kolumbiens — 
Maler u. Karikaturist Karl Arnold t 

30 Fr 1943 Ungar. Schriftsteller Zsolt Harsänyi } — Erolgreicher Angriff im Cherson-Brücken- 


kopf — 1948 Wahlen in West-Berlin 
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Bürgermeister Johann Smidt 


Ein hanseatischer Staatsmann 


Vorzweihundert Jahren, am 5.1.1773, wurde Johann 
Smidt als Sohn eines reformierten Predigers in Bremen ge- 
boren. Seine Vorfahren waren aus religiösen Gründen im 16. 
Jahrhundert aus Brabant ausgewandert und hatten an der 
Weser eine neue Heimat gefunden, Im elterlichen Hause er- 
hielt der junge Smidt Privatunterricht; mit dem 12, Lebens- 
jahr besuchte er das lateinische Pädagogium, später das Gym- 
hasium, Nach dem Wunsche seiner Eltern und nach seiner 
eigenen Neigung studierte er in Jena Theologie, Er schrieb 
damals an seinen Freund: „Mein Wille ist allmächtig. Ich 
kann alles durch ihn ausrichten, Berge von Schwierigkeiten 
meistern.” In diesen übermütigen Worten kündet sich unbe- 
wußt der künftige Staatsmann an, der mit allen Hindernissen, 
Widerwärtigkeiten und Schwierigkeiten der damaligen Zeit 
lertig werden wollte. 1797 wurde der Kandidat der Theologie 
und Hilfprediger Johann Smidt zum Prediger in seiner Vater- 
stadt ernannt. Drei Jahre später erhielt er die Professur der Philosophie am Gymnasium 
Illustre in Bremen und wurde Mitglied des Bürgerkonvents. Mit 27 Jahren wählte ihn die 
Bürgerschaft in den Senat, dessen Mitglied er bis zu seinem Tode blieb, 

Die große Wende in seinem Leben trat ein, als er am 26, 4. 1821 die Predigerkanzel mit 
dem Sessel des Bürgermeisters der Hansestadt Bremen tauschte. Nun zeigte es sich, daß Jo- 
hann Smidt — getreu seinen Worten aus Jena — allen Widerwärtigkeiten den Kampf an. 
sagte und sie für seinen Staat und für Deutschland zu meistern suchte, So wurde er der 
Vertreter Bremens in allen entscheidenden politischen Versammlungen: während der Frei- 
heitskriege im Großen Hauptquartier der Verbündeten, 1814/15 auf dem Wiener Kongreß, 
von 1815 bis 1857 auf den Bundestagungen in Frankfurt a. M., in den Märzstürmen 1848, 
von 1849 bis 1851 bei den Unionsbestrebungen in Erfurt, auf dem Fürstenkongreß in Berlin 
und auf der Dresdner Konferenz. Auf diesen Bundestagen und Kongressen zur Neurege- 
lung der deutschen Verhältnisse trat Smidt stets dafür ein, daß die Hansestädte nicht nach 
der Größe ihres Landes und der Zahl ihrer Einwohner, vielmehr nach ihrer besonderen Be- 
deutung für Deutschland gewertet und nach gleichem Recht wie die fürstlichen Staaten be- 
handelt werden müssen. Durch sein mannhaltes Eintreten und kluges Verhandeln gelang 
ihm die Erhaltung der staatlichen Selbständigkeit Bremens und die Behauptung seiner Seo- 
hafenstellung. Die Krönung seines Lebenswerkes war der Abschluß des Vertrages der 
Landabtretung am rechten Mündungstrichter der Weser am 11, 1. 1827 mit Hannover: Eı 
hatte seiner Vaterstadt den Seehalen Bremerhaven gegeben, In seiner geistigen Vorstel- 
lung sollte dieser nicht nur das Tor zur Welt für Bremen, sondern für ganz Deutschland 
werden. Er war daher auch stets ein Verfechter deutscher Seegeltung und ein Freund und 
Förderer der Kriegsmarine der Paulskirche unter Admiral Brommy 

Seine Mitarbeit in den Fragen des Zollvereins und der Eisenbahne: 
des Schulwesens, sein Wirken für eine Annäherung der reformierten und lutherischen Kon- 
lession waren ebenso bedeutungsvoll wie seine Stellungnahme zu den Verfassungstragen, 
die ihm den Ruf eines Liberalen einbrachten 

Johann Smidt war ein Staatsmann, der mit beiden Füßen auf der Erde stand, Er war kein 
weltabgewandter Denker, der sich als Einsamer in seiner Studierstube vergrub; er war 
auch kein Ideologe, der irgendein erdachtes System in der Welt verwirklichen wollte, Bei 
ihm setzten sich alle Wissenselemente in die Kräfte zur Gestaltung des Lebens um. Die 
damalige Zeitepoche mit der Zerrissenheit Dutschlands, den großen Opfern, von allen 
Deutschen getragen und gebracht, der Sehnsucht des Volkes nach Frieden und Freiheit er- 


seine Förderung 


innern uns an viele wirtschaftlichen und politischen Zustände im heutigen Deutschland. 
Johann Smidt war im 19, Jahrhundert der bedeutendste bremische Staatsmann, dessen Den- 
ken, Tun und Handeln immer dem Wohle seines kleinen Staates, darüber hinaus aber di 


großen deutschen Vaterland galt, Seine Klugheit, seine Tüchtigkeit in wirtschaftlichen G 
schäften und sein Einfühlungsvermögen ölfneten ihm die Türen zu den damals einflußrei- 
chen Staatsmännern in Deutschland und in Europa. Die Kraft seiner Persönlichkeit befruch- 
tete Mitarbeiter und Menschen, die mit ihm in Berührung kamen. So hatte sich bei ihm 
Platos Ideal, daß zu Leitern des Staates die Philosophen berufen werden sollten, in hervor- 
ragender Weise im realen Leben bewährt. Als dieser hanseatische Staatsmann am 7. 5. 1857 
verstarb, trauerte nicht nur Bremens Bevölkerung um ihren großen Bürgermeister 

Walter Bohlien 
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Dezember 


Nach Prüfung von Gelände und Lage 
wird der kühne Entschluß meist der beste sein 
Generaloberst Georg-Hans Reinhardt 


1 Sa 1778 Errichtung des Apostolischen Feldvikariats — 1873 Kaiser Franz Joseph I, stiftet 
die Kriegsmedaille — 1943 Ende der Konferenz von Teheran / Churchill schlägt Oder 
Linie als Westgrenze Polens vor. 

2 So 1. Advent — 1848 Thronbesteigung Kaiser Franz Joseph |. von Osterreich — 1943 Be- 
ginn von Sauberungsunternehmen gegen Tito-Partisanen — 88 dt Bomber greifen Hafen 
Von Barl an / 19 H.-Schiffe mit 73343 BAT vesenkt, 7 Schiffe beschädigt — Hpim. Bark- 
horn erringt 200. Luftsieg 

3 Mo 1943 Brit, Luftangriff auf Berlin und Leipzig 

a Di 198 Dichter Stefan George t — 1943 Jagdgeschwader 52 erzielt 8000. Luftsieg — 1948 
Gründung der Freien Universitat Berlin 

5 Mi 1943 Hitler befiehlt vordringl. Fertig. des Düsenjägers Me 262 — 1653 Carl Kircheiss 
dt. Schiffsoffizier u. Weltumsegler, 1 — 1958 Dramatiker Ferd. Bruckner (Theod. Tag 
get 

6 Do Nikolaus — 1933 Prof. Jakob Bleyer, Führer des Ungarn-Deutschtums, t — 1943 
Zweite Kaıro-Konferenz / Türkei lehnt Kriegseintritt ab 

7 Fr 1598 Italien. Bildhauer u. Maler Giovanni Lorenzo Bernini * — 1893 Gen. d. Pz Tr, Her- 
mann Balck * — 1923 Maler u. Schriftsteller Fritz Frhr, v. Holzhausen 1 — 1943 Vorge- 
schichtsforscher Carl Schuchardt 1 — Ing. u. Kinotechniker Oskar Meßtor t 

8 Sa 1903 Engl. Philosoph Herbert Spencer t 

9 So 1848 Baumeister Gabriel v. Seidl * — Amerikan. Neger-Schriftst, I. Ch, Harris * 

10 Mo 1898 Friedensvertrag zwischen Spanien und den USA 

1} Di 1848 Romanist Hermann Suchior ' — 1943 Sowjet, Brückenkopf Eligen beseitigt 

12 Mi 1948 Vertrag UdSSR u. tschechoslovak, Exil-Reglerung über Zusammenarbeit nach 
dem Kriege 

13 Do 1943 Beginn der 1. Abwehrschlacht zwischen Witebsk u. Newel — Tagesangriff von 
1462 US-Bombern auf Kiel, Bremen, Hamburg und Fliegerhorst Schipol/Amsterdam 

14 Fr 1773 Historiker Gottfried Gabriel Bredow * — 1873 Königin Elisabeth von Preußen t — 
1958 Wiedereröffnung der Theresianischen Militärakademie in Wiener Neustadt 

15 So 1848 Gen. Furst Windisch-Graetz beginnt Operationen gegen Ungarn — 1943 Alliierter 
Bomberangriff auf Innsbruck 

16 So 1943 Beethoven-Preis für Komponisten Prof. Dr. Hans Pfitzner 

17 Mo 1903 Erster Motorflug der Gebrüder Wright — 1943 Angriff von 450 brit, Bombern auf 
Berlin 

18 Di 1873 Schriftsteller Oskar A, H. Schmitz * — 1943 Besprech. zwischen GFM v. Rund: 
stedt u, GFM Rommel über die Lage im Westen 

19 Mi 1939 Deutsches Memorandum zur Rüstungsfrage fordert Gleichberechtigung und Wehr- 
flicht-Hoor 

20 Do 1943 Brückenkopf Cherson geräumt — Tagesangriffe von US-Bombern auf Bremen, Inne: 
bruck und Augsburg / 576 brit. Bomber greifen Frankfurt a. M. an — 1668 Schriftsteller 
Max Brod t 

21 Fr 1848 Verkündung der Grundrechte des deutschen Volkes — 1943 Schriftsteller Werner 
Jansen ! — Gothaer Schulreformer Ernst Linde f 

22 Sa Winteranfang— 1848 Klass. Philologe u. Übers. Ulrich v. Wilamowitz-Moellen 
dorf * — 1923 Dr. Schacht zum Reichsbankpräsidenten ernannt 

23 So 1893 Schweiz. Schriftsteller Hugo Marti * — 1943 Brit. Luftangriff, auf Berlin. 

?4 Mo Heiligabend — 1943 Sowjet. Offensivbeginn an der Straße Kiew-Shitomir — 
Beginn geheimer sowjetruss..ruman. Waffenstilistandsgespräche — 1948 Gen.Ob, Karl 
Hilpert In sowjet. Kriegsgefangenschaft } — 1958 Schrifsteller Konrad Beste 

25 Di 1. Weihnachtstag — 1853 Gen. u. Staatsmann Karl Maria v. Radowitz } — 1953 Prof. d 
Psychologie u, Musikästhetiker Dr. Georg Anschütz t 

26 Mi 2. Weihnachtstag — 1803 Schriltstellerin Elisabeth van Randenborgh * — 1223 Dichter 
Dietrich Eckart | — 1943 Schlachtschiff „Scharnhorst” im Gefecht mit überlegenen brit, 
Seestreitkräften gesunken 

27 Do I93K. u. k. Feldmarschall Frhr. v. Krobatin 1 

28 Fr 1873 Chemiker Otto Unverdorben, Entdecker des Anilin, t — 1923 Franzos. Ing. A.G, 
Eiffel t — 1943 Zerstörer Z 27 u. Torpedoboote T 25 u. T 26 gehen in Biscaya verloren 

28 Sa 1943 Brit, 8, Armee erobert Ortona 

30 So 1943 Berlin von 656 brit. Flugzeugen mit 2315 15. Bomben bei 20 Verl. angegriffen 

31 Mo Silvester — 1958 Musikschriftsteller u. Komponist Prof. Dr, Hermann Unger t 
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Das Ende des sowjetischen 
Brückenkopfes Eltigen 


3 


Die „Rote Armee" dringt Ende Oktober 1943 bis 
zur Dnjeprmündung und schneidet damit die deut- 
sche 17. Armee (Gen.Ob. Jänecke) von allen Land- 
verbindungen ab. Die Armee verfügt zu diesem 
Zeitpunkt über 7 rumänische Divisionen und die kam 
deutsche 98. ID. (Gen.Lt. Gareis). Diese Division 
liegt beiderseits von Kertsch und hat die Ostküste 
der Krim zu schützen. Die Armee rechnet jeden 
Tag, daß die russischen Truppen zur Eroberung 
der Halbinsel antreten. 

In der Nacht zum 1, November liegt auf dem ge- 
samten Ostküstenabschnitt zwischen Kertsch und 
Eltigen zusammengefaßtes Artilleriefeuer der 
wjets, Teile der 56, russischen Armee (Gen.Lt. Mel- 
nik) gehen im Schutze dieses Trommelfeuers bei 
Jenikale, nördlich von Kertsch an Land, Teile der 
18. Sowjetarmee (Gen.Lt. Lesselidze) setzen in 
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Sturmbooten bei Eltigen über, auf das in den letz- 
ten 60 Minuten 4000 Schuß Granaten niedergegan- 
gen sind. 

Das in 5 km Breite auseinandergezogene I1,/Gren.Rgt. 282 kann diese 
halten, Die wenigen Stützpunkte werden von Schlachiflugzeu 
rend im Schutz des starken Nebels die Russen landen, $ 
satzung von Eltigen überrennen und in den ersten Morge 
400 bis 800 


Stoß nicht auf- 
‚en laufend angegriffen, wäh- 
‚eo können die rumänische Be- 
stunden einen 3 km breiten und 
n tielen Brückenkopf bilden. Der entschlossene Gegenangriff von allen erreich- 
baren Teilen des Gren.Rgt. 282 (Oberst Faulhaber) hindert den Gegner an der Erweiterung 
d nkoples auch in den nächsten Tagen. Freund und Feind liegen sich nur aul 
wenige Meter gegenüber und führen einen erbitterten Stellungskrieg. Der Schwerpunkt der 
sowjetischen Landung entwickelt sich allerdings nördlich von Kertsch, wo es der 50. Armes 
gelingt, ihren Brückenkopf erheblich zu erweitern, so daß schließlich auch das Gren.Rat. 282 
dorthin verlegt wird 

Das AOK 17 kann nicht alle drei russischen Brückenköple auf der Krim (am Tartarenwall 
ist ein dritter Einbruch dem Gegner gelungen! Jeindrücken und entschließt sich zum Gegen- 
stoß bei Eltigen. Es ist Inzwischen möglich gewesen, aus dem Dnjeprabschnitt Teile der 
50. 1.D. und aus der Heimat Ersatztruppenverbände einzufliegen. Ab Mitte November 
macht sich nunmehr auch der Einsatz deutscher Stukas und Jagdstalfeln bemerkbar. Da nach 
wie vor der Schwerpunkt der begonnenen Schlacht um die Krim bei und nördlich Kertsch 
liegt, stehen für die Wegnahmo des Eltiger Brückenkopfes nur die 3, rumän, Gebirgs- und 
6. rumän. Kavalleriedivision (Gen.Lt, Theodorini) zur Verfügung, die am Südrand des 
Brückenkopfes bereitgestellt werden. 

Die Sowjets unterstützen ihre bei Eltigen kämpfenden Einheiten durch Versorgungsgüter, 
die entweder aus der Luft abgeworfen oder durch Landungs- und Schnellboote an die Küste 
gebracht werden. Eine Verstärkung an Menschen erfolgt demgegenüber nicht, Während 
Einheiten der deutschen Kriegsmarine diese Zufahrt abriegeln sollen, haben 2 Sturm- 
geschützabteilungen und Teile der 9. Flak-Div. (Gen.Lt. Pickert) den Auftrag, die Rumänen 
bei der Beseitigung des Brückenkopfes zu unterstützen. Mit dieser Hilfe beginnt am 4. 12. die 
Einengung des Ringes, nachdem die sowjet. Stellungen seit dem 3. 12, unter pausenlosem 
Feuer rumän. und deutscher Batterien liegen und von Kampffliegerstaffeln der Luftwaffe 
mit „He- 111“ und „Ju - 87“ angegriffen werden, Nach dem letzten Luftangriff vom 6. 12. 
soll aus der inzwischen erreichten Linie am 7. früh gestürmt und Eltigen genommen werden. 

Doch der im Brückenkopf befehlende sowjet. Oberst Gladkow überrennt im Morgen- 
grauen dieses 7. 12. mit seinen verbissen kämpfenden Einheiten die rumän. Stellungen 
nordwestl, Eltigen und dringt im Sturmlauf bis zu den Mitridathöhen bei Kertsch vor. Dort 
werden die Ausgebrochenen nach hartemRingen von der Kampfgruppe Oberst Faulhaber 
zusammengedrängt, Am 11.12. 1943 ergeben sich 65 Ofliz. und 714 Mann; 1800 Gewehre, 
720 MPi, 52 IMG, 8 sMG, 10 leichte und 27 mittlere und schwere Granatwerfer, 15 kleine und 
25 große Boote werden erbeutet, Damit ist der eigentliche Kampf um Eltigen beendet. Den 
beiden rumän. Divisions-Kampfgruppen fallen im ehem, Brückenkopl noch rund 2000 Ge- 
fangene in die Hand. 


Werner Haupt 
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ee 
z Falsche Propheten sind in unserem Lande aufgestanden, die ohne zwingende 
Notwendigkeit freiwillig auf die Einheit unseres Volkes und auf ein Viertel seines 
2 alten, angestammten Bodens verzichteten. Sie sind der törichten Auffassung, daß 
sie sich dadurch die Ruhe vor dem aggressiven Bolschewismus in der Gegenwart 
erkaufen und mit diesem Verzicht Geschichte machen könnten. Doch die Ge- 
schichte hat stets einen längeren Atem besessen, als dies jene Handlanger der 
imperialen Sowjetmacht und ihrer durchsichtigen Ziele in Westeuropa wahrneh- 
men wollen, 
Wer jedoch wider Geist und Wortlaut des eigenen Grundgesetzes Gesamt- 
deutschland aufgibt, hat auch das Recht verwirkt, im Namen aller Deutschen 
sprechen und handeln zu dürfen! 


Wir jedoch würden ein dreiviertel Jahrtausend deutscher Ostgeschichte, die 

a großartigste Leistung unserer Vorfahren aus allen deutschen Stämmen und man- 

/ h chen europäischen Völkern, verleugnen — unser Land, unser Recht und uns selbst 
verraten 

mh den Generationen nach uns aber ebensowenig einen Dienst erweisen, wie un- 


= seren alten, heute versklavten Nachbarvölkern im Osten, wenn wir nicht auf dem 
12 4 unteilbaren Recht eines jeden Volkes an seinem Boden unverbrüchlich behar 
h ö $ ren und die Einheit des ganzen Deutschlands als Mitvoraussetzung für ein 


Gesamteuropa anstreben wollten! Da 


stimmig beschlossen und für die künftige landsmannschaftliche Arbeit als verbindlich fest 
gelegt hat 
GRUNDSATZERKLARUNG 

Als demokratisch gewählte Vertreler unserer heimatvertriebenen Landsleute erklären 
wir hiermit feierlich vor Gott und unserem Gewissen, vor Gegenwarl und Nachwelt, daß wir 
die von der Bundesregierung abgeschlossenen und vom westdeutschen Bundestag mit ein 
facher Stimmenmehrheit am 17. Mai 1972 ratilizierten Verzichtsverträge von Moskau und 
Warschau nicht anerkennen. 

Sie sind für uns und unsere Nachkommen rechtswidrig und untragbar; denn kein deut 
scher Teilstaat ist legitimiert, über unbestritten historisch zusammengewachsene Teile des 
de jure weiterbestehenden Deutschen Reiches durch Grenzanerkennungen und Gebietszes 
sionen in vertraglichen Vereinbarungen mit ausländischen Staaten rechtsverbindlich für 
Gesamtdeutschland zu verlügen. Mil ihrer Zustimmung zur Ratifizierung der sogenannten 
„Ostverträge" aber haben die derzeit amtierende Bundesregierung und die sie tragenden 
Parteien die mit Gewalt entrissenen deutschen Gebiete anderen Staaten überantwortel, Un 
rechtsgrenzen auch fremder Staaten anerkannt, sowie den an den Ostdeutschen begangenen 
Genocid sanktioniert. Auch wird damit der Zerstückelung Deutschlands zugestimmt und das 
Bestehen eines zweiten deutschen Staates in Mitleldeutschland gebilligt 

Sie haben somit eindeutig das Verlassungsgebot der Wiederherstellung Deutschlands in 
Frieden und Freiheil verletzt enigegen der Festlegung und Forderung in der Präambel des 
Grundgesetzes als einem nationalen Auftrag, Deshalb sind wir heimalvertriebenen Ost- und 
Westpreußen durch die Verträge von Moskau und Warschau in keinerlei Hinsicht an eine 
Grenzlesischreibung innerhalb des alten Staatsgebietes des Deulschen Reiches gebunden. 

Als loyale und veriassungstreue Staatsbürger fühlen wir heimalvertriebenen Ost- und 
Westpreußen uns weiterhin dem Gedanken der Wiedervereinigung des ganzen deutschen 
Volkes in Frieden und Freiheit verpflichtet. Wir sehen es daher als unabdingbares Ziel un 
seres landsmannschaltlichen Wirkens an, dem von unseren Vorlahren überkommenen Hei 
matrecht, entsprechend dem Geist der Charta der Vereinten Nationen, sowie eindeutig 
völkerrechllich anerkannten Grundsätzen Geltung zu verschalfen und diese zu verwirk- 
lichen 

Auch in Zukunft kann uns niemand das Recht aul Vertretung Ostpreußens bestreiten 
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Z0st:uWesipreussen in Bavern hergestellt: 

= ? "iR Zur linken Seite: Wandteppich mit den Wappen der ostpreußischen Städte, der 
E9.» be Grundsatzerklärung bekannt, die der Landesdelegiertentag der Landsmannschaft der Ost 
Ei Di und Westpreußen — Landesgruppe Bayern e. V. — in Ansbach am 1. Oktober 1972 ein 
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Oben: Kritik nach einer Geländeübung durch König Georg von Sachsen, seit 1888 Gene- 
ralfeldmarschall und General-Inspekteur der 3. Armee-Inspektion. Er war Sachsens König 
vom 19. 6. 1902 bis zu seinem Tode am 15, 10, 1904. 


Unten: Kaiser Wilhelm II. schreitet mit einem fürstlichen Gast die Front der vor dem 
Neuen Palais in Potsdam angetretenen Ehrenkompanie vom 1, Garde-Regiment z. F, ab 


Oben: Der Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberst Frhr, v, Fritsch, schreitet die 


Front des Il. (Jäger-) Bataillons/Infanterie-Regiment 15 ab. — Kasernenhof in Kassel, 1934. 


Unten: Rekrutenvereidigung auf dem Kasernenhof der Ausbildungsbatterie/Artillerie. 
Regiment 4 in Dresden — 7. 10. 1931 


IDPRERWERREWEENNT. 


Bataillonsfahne 
11./2. Garde-Regiment 
zu Fuß 


Rgts.-Stiftungstag: 19, 6. 1813; II. Ba- 
taillon: 1676. — Garnison: Berlin; Trad. 
Rw.: 11,/9. (Preuß.) I.R. — Standort: Ber- 
lin-Spandau; Trad. Wehrm./Heer; 5., 6. 
1.R. 67 — Garnison: Berlin-Spandau. 
Die abgebildete Bataillonsfahne wur- 
de 1900 verliehen. 


Erläuterungen für Seite 33; Originalgröße 3,22 % 2,41 m; Entwurf: Gottfried 
Joachim; Ausführung durch 83 Frauen der Landsmannschaft der Ost- und Westpreußen - 
Landesgruppe Bayern e. V. — Für die rund 800 000 Kreuzstiche wurden rund 17.000 m Stick- 
garn verarbeitet, Das Mittelfeld stickte die 86jährige Frau Gertrud Weller, früher Barten- 
stein/Ostpr, — Der Wandteppich wurde am 6. 11. 1971 im Haus des Deutschen Ostens - 
München als Grundstock der Ost- und Westpreußenstiltung in Bayern ausgestellt 


Bataillonsfahne 
III. /Infanterie-Regi- 
ment Prinz Friedrich 

der Niederlande 

(2. Westfälisches) 

Nr. 15 


Rgts-Stiftungstag: 1.7. 1813 — 
Garnison: Minden; Trad. Rw.: 
16./18. I.R. — Standort: Detmold; 
Trad. Wehrm./Heer: IL/LR. 58 — 

Standort: Minden. 
Die abgebildete Fahne wurde 
1907 verliehen, 
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Mitte: Das Stadt- 
wappen von Bozen. 


Linksw rechts: 
Wappen-Adler Tirols, 


BOZEN 


Zwölfhundert Jahre Deutsche Pforte des Südens 
Von Anton Graf Bossi Fedrigotti 


Die auf dem Untergrund der Porphyrplatte gelegene Landschaft ober- 
halb des Mündungsdreiecks zwischen Eisack, Talfer und Etsch gilt als vor- 
geschichtliches Siedlungsgebiet. Hier, am Rande über dem Sumpfgelände 
der Flußniederungen erhoben sich bereits Niederlassungen um 1800 v.Chr. 
Die Volkszugehörigkeit der Ureinwohner liegt im dunkeln. Nachgewiesen 
ist, daß die Kulturen der älteren Eisenzeit von den Illyrern bestimmt wur- 
den. Doch errichteten auch Ligurer und andere Gruppen der Italiker, viel- 
leicht sogar Etrusker, hier Wohnstätten, Später dann, während des 4. Jahr- 
hunderts v. Chr., drangen die Kelten in diesen Raum ein. Anscheinend 
hielten sich jedoch illyrische Stämme weiterhin in den Seitentälern rings 
um die Etsch- und Eisackniederungen. Räto-romanische Splitter dieser 
Stämme sind heute noch als Nachkommen der Venosten, Breonen und 
Isarken in einigen dieser Bergtäler seßhaft. Der Einbruch der Zimbern 
(113—102 v. Chr.) hinterließ zwar nicht im heutigen Südtirol, aber in den 
benachbarten Gebieten des Trentino erste germanische Spuren, Als dann 
die Römer unter Drusus, dem Stiefsohn des Kaisers Augustus, durch das 
Etschtal heraufdrangen, begann eine Zeitepoche, die der neuen Provinz 
Rätien das Gepräge eines von den Legionen eroberten Landes gab. Auf 
einer ihrer Straßenkarten aus dem 4, Jahrhundert n. Chr., der ‚Tabula 
Peutlingeniana', ist im Bereich des heutigen Stadtgebietes von Bozen eine 
PONS DRUSI vermerkt. Der Überlieferung nach entwickelte sich mit der 
Ankunft der Legionen auch bald ein lebhafter Verkehr zwischen den ihnen 
folgenden Händlern und rätischen Landeseinwohnern. Mit dem Bau der 
wichtigen Via Claudia Augusta erhielt der Bozner Raum neben seiner 
militärischen Aufgabe als Brückenkopf die erste handelswirtschaftliche 
Bedeutung. Hier schafften römische Händler auf der Via Claudia Augusta 
aus dem venetianischen Raum ihre Waren herauf und führten sie weiter 
über den Reschen- und Fernpaß ins schwäbische Augsburg. Bozen wurde 
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damals das erste Mal Umschlagplatz. In einer Erwähnung der theodosiani- 
schen Gesetzessammlung findet sich unter dem Datum 29. August des Jah- 
res 378 bereits der Name ‚Bauxare', als dem Orte, in welchem der römische 
Kaiser Gratianus, ein Gesetz verkünden ließ. Die römische Herrschaft 
dauerte bis 476. Nach einem Zwischenregnum des Skyrenführers Odoaker 
setzten sich die Ostgoten im heutigen Südtirol um Bozen fest. Ihre Herr- 
schaft dauerte bis 555, dem Zeitpunkt, an welchem die Langobarden vom 
Süden her vordrangen, während sich die Bajuvaren vom Norden her des 
Landes bemächtigten. Nach dem langobardischen Geschichtsschreiber Pau- 
lus Diaconus Warnefried saß 680 n. Chr. ein bajuvarischer Graf in ‚Bau- 
zanum', i 
Dieser bayrische Graf befehligte den Grenzgau zwischen dem bajuvari- 
schen Bozen und dem langobardischen Trient. Bis dann 774 Karl der Große 
das Langobardenreich zertrümmerte und die Franken auch die Bayern- 
herzöge aus dem Etschland vertrieben, Nach der Absetzung des letzten 
bayrischen Tassilo III. wurde das Gebiet an der Etsch dem Frankenreich 
einverleibt. Eine Veränderung trat dann wieder mit der Herrschaft der 
Staufer ein. Im Jahre 1072 belehnte Kaiser Konrad II. die Bischöfe von 
Trient und Brixen mit den Grafschaften Bozen, Vinschgau und Trient 
Bozen kam unter die Herrschaft des Krumstabes von Trient. Aus dem 
einstigen Umschlagplatz römischer Waren hatte sich ungeachtet der Wir- 
ren der Völkerwanderung mit der Zeit ein Handelsplatz entwickelt. Lag 
doch die Talfersiedlung von nun ab am deutschen Kaiserweg des Mittel- 
alters. Nicht allein die aus dem Allgäu herabkommende Via Claudia 


Links: Die Silbergasse in Bozen. — Nach 
einer Zeichnung von Robert Zinner. 


Augusta führte an den Hängen des Überetsch vorbei, man gelangte auch 
über eine, später als ‚Kunterweg’ bekannt gewordene Straße vom Ritten 
über Bozen nach Säben-Klausen, Brixen und dem Brenner. So wurde Bozen 
schlechthin zur Pforte des Südens. Die Märkte, die bisher in Trient, im 
nahen Neumarkt und Meran abgehalten wurden, fanden immer häufiger 
in Bozen statt und gewannen mit der Zeit eine zentrale Bedeutung. Hier 
lag der Mittelpunkt eines Weinbaugebietes, dessen Ruf über die Landes- 
grenzen hinausging; es zog alle diejenigen an, die den süffigen ‚Bozenaere' 
nicht allein verkosten, sondern mit ihm auch Handel treiben wollten. Ganz 
abgesehen von den Vertretern von mehr als zwei Dutzend Hochstiften und 
Klöstern aus Bayern und Schwaben, die rings im Lande ihre eigenen Re- 
benstöcke pflanzten und wimmten, 


Wo Wohlhabenheit um sich griff, wuchs aber auch der Hader. Für diesen 
sorgten während des Mittelalters mächtige Grafengeschlechter. Sie saßen 
zum Teil als bischöfliche Vögte auf den Burgen rings um den Bozener Tal- 
kessel und sorgten dafür, daß so mancher angehende Kaufherr um sein mit 
Fleiß und Umsicht erworbenes Vermögen kam, Erst waren es die Grafen 
von Flavon und die bayrischen Andechser, später besonders die hochmüti- 
gen Eppaner Grafen, die ihre Händel teils untereinander, teils gegen ihre 
geistlichen Lehensherren austrugen. Entscheidend wurde zuletzt der 
Kampf zwischen den Eppanern und den Herren auf Schloß Tirol bei Meran. 
Als Albert III. von Tirol und Görz das Land unter seine Botmäßigkeit 
brachte und es 1248 als Tirol einigte, begann eine Periode stetigen wirt- 
schaftlichen Aufstieges auch für die Talferstadt, Diese Entwicklung hielt 
weiter an, als Margareta Maultasch 1363 Tirol den Habsburgern überließ. 
Seit jenem Jahr blieb die Landschaft zwischen Etsch, Eisack und Talfer der 
Geschichte Tirols bis 1919 aufs engste verbunden. Knapp hundert Jahre 
später, 1462, verdrängte es Meran, dem bisher politischen Hauptort des 
Landes, aus seiner Stellung. Es wurde landesfürstliche Stadt. Von jetzt ab 
stieg Bozens Bedeutung von Jahr zu Jahr. Es ging einer wirtschaftlichen 
Blütezeit als wichtigster Handelsplatz zwischen Süddeutschland und Italien 
entgegen. Diese Blütezeit fand ihre Krönung im Privileg der Herzogin 
Claudia Medici von Tirol vom Jahr 1635. Es räumte der Stadt gegenüber 
den übrigen Handelsplätzen eine Sonderstellung ein. Von nun ab bestand 
in Bozen ein eigener Merkantil-Magistrat. Es war eine Institution, der ge- 
stattet wurde, eine hoheitliche Handels- und Kaufmannsgerichtbarkeit 
auszuüben. In zwei Instanzen, der je ein sogenannter Konsul und zwei 
Räte als Richter vorstanden, besaß dieses ‚Meßgericht' die gleichen Befug- 
nisse wie die landesfürstlichen Gerichte. Ähnlich unseren heutigen Han- 
delsregistern wurden seit damals eigene Marktartikel geführt. In diesen 
wurden die Namen der den Bozner Markt besuchenden in- wie ausländi- 
schen Kaufleute registriert. Eine Eigenheit dieses Merkantilprivilegs be- 
stand unter anderem auch darin, daß — zur Vermeidung von Einflußnah- 
men durch Interessierte — die Merkantilbeamten eine auffällige Kleidung 
zu tragen hatten. Außerdem durften sie ihre Mahlzeiten nur allein ein- 
nehmen! 
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Hatten Bozens Kaufleute im Warenaustausch zwischen Skandinavien, 
Rußland, Deutschland, der Levante und Indien durch ihren Handel mit 
Kupfer, Messing, Atlasseide, Strümpfen, Leder- und Galanteriewaren, vor 
allem aber auch mit Ol und Südprodukten, Holz, Baumwolle und Leinen 
— während des Siebenjährigen Krieges verkauften die schlesischen Lein- 
weber ihre Erzeugnisse über Österreich und Bozen nach Italien — ihrer 
Stadt einen weit über Europa hinaus bekannten Namen verschafft, so 
prägten sie auch oft genug das politische Antlitz ihrer Heimat. Eine ganze 
Reihe dieser Kaufherren war aus Süddeutschland, besonders aus Schwa- 
ben, in die Talferstadt gekommen. Zog doch die landschaftliche Schönheit 
und die vorteilhafte Lage der Siedlung zahlreiche von Erfolgsaussichten 
beeindruckte Männer an. Wollten sie seßhaft werden, mußten sie sich in 
das ‚Inwohner-Buch’ eintragen lassen und dem Landesfürsten Gehorsam 
schwören. Daß dabei auch eine beachtliche ‚Taxe’ zu erlegen war, verstand 
sich, Was den Gehorsam gegenüber dem Landesherrn betraf, so blieb für 
die Bozner Kaufherren dessen politische Autorität zwar unbestritten, ge- 
genüber den Maßnahmen und Verordnungen seiner Räte und Behörden 
bewiesen aber oft genug den in Innsbruck wie Wien gefürchteten tiroli- 
schen Eigenwillen. Besonders die Beamten der josefinischen Ara konnten 
ein Lied davon singen. Berühmtheit erlangte in dieser Epoche der Zollkrieg 
zwischen Bozen und Wien von 1785. Bozen ging aus ihm als Sieger hervor, 
er endete mit einem Freudenfest in der Talferstadt, dessen Bölversalven 
und Fanfarenklänge den Beamten des ‚kayserlichen Guberniums’ noch 
jahrelang in den Ohren summten. Anno 1790 erzwangen die Bürger der 
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Stadt sogar die Abberufung eines mißliebigen Landeshauptmanns und sei- 
nes Sekretärs. Auf der anderen Seite bewiesen sie wieder eine patriotische 
Treue, die ihnen den Ruf der ‚getreuen Bozener’ einbrachte, Eingedenk der 
Einstellung, die Jahrhunderte früher einen Bozner ‚Botsch' zum Landes- 
hauptmann an der Etsch und Burghauptmann von Tirol erhoben, die Mar- 
gareta Maultasch veranlaßt hatte, einen anderen Botsch als Bürger der 
Stadt, die Urkunde siegeln zu lassen, der die Abtretung Tirols an Öster- 
reich verkündete, und der Ehrungen, die den zwölf landesfürstlichen Erb- 
truchsessen unter ihnen zukam, bewiesen sie in Krisenzeiten immer ihre 
unerschütterliche Anhänglichkeit zu Tirol und Österreich. So waren es 
gerade die Herren von Gumer, als die Gegner der kaiserlichen Zollverord- 
nungen gewesen, die Jahre vor ihrer Auseinandersetzung mit den Behör- 
den Josefs Il., dessen Vater Franz von Lothringen während seiner Reise 
mit Maria Theresia zur Hochzeit seines zweiten Sohnes nach Innsbruck 
‚ganz beiläufig' 200.000 Gulden zusteckten. In die gleiche Zeit fällt die 
Ausweitung des Bozner Handels nach Nordamerika. Schon während des 
Unabhängigkeitskrieges waren Angehörige eines anderen Bozner Ge- 
schlechtes, Putzer, auf hauseigenen Seeschiffen nach den Staaten gesegelt 
und hatten dort im Neuland erste Bozener Handelsniederlassungen ge- 
gründet. Die eindrucksvollsten Beweise ihrer Verbundenheit mit ihrer 
Tiroler Heimat lieferte die Bozner Bürgerschaft aber während der Fran- 
zosenzeit, Truppendurchmärsche und Kontributionen belasteten Stadt und 
Land. War es einem Anton von Remich noch 1805 gelungen, dem fränzösi- 
schen Befehlshaber die geforderte Kontribution von 300000 Gulden wieder 
abzuhandeln, so kam es mit der nüchtern-freigeistigen Verwaltung der bay- 
rischen Regierung Montgelas sehr bald zu offenen Widersetzlichkeiten. 
Freiherr v. Aretin, kgl.-bayr. Kreis-Kommissar, beklagte sich bei seinem 
König darüber mit beredten Tönen: ‚Die Stadt Bozen war schon unter der 
österreichischen Regierung gewohnt, sich den allgemeinen Verordnungen 
durch Gegenvorstellungen auf verschiedenen direkten und indirekten We- 
gen zu entziehen, Rekurse auf Rekurse bei jeder Gelegenheit zu häufen 
und den Verfügungen der unmittelbar vorgesetzten Behörde zu entgehen‘, 
Als Freiherr v. Aretin dann eines Tages ‚Inspektion halten wollte und im 
Kasino der Bozener Kaufherren erschien, empfingen ihn die Bozener Her- 
ren, als Ausdruck ihrer geringen Wertschätzung des Gastes, in hohen 
Röhrenstiefeln auf dem Parkett, ‚In der letzten Zeit’ — Aretin spricht vom 
Frühjahr 1809 — ‚wo sich die Stimmung im Lande vielfach für Österreich 
äußert, erregte besonders die Stadt Bozen meine Aufmerksamkeit. Diese 
Stadt hat durch ihren Handel, Reichtum und Familien den größten Einfluß 
auf die Stimmung im ganzen Lande. Lange bemerkte ich schon eine auf- 
fallende Widersetzlichkeit gegen die Befehle der Regierung.’ 


Als dann die Erhebung Andreas Hofers erfolgte, stand die Bürgerschaft 
der Stadt in keiner Weise hinter dem Einsatz der Aufgebote aus den Tälern 
zurück. Die Bozner Schützen beteiligten sich an allen entscheidenden 
Kämpfen. Ein Auckenthaler aus Bozen zeichnete sich als Schützenkomman- 
dant aus und wurde Platzkommandant Andreas Hofers im eroberten Inns- 
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bruck. Ein Menz drang nach der Berg-Isel-Schlacht vom 30. Mai 1809 als 
erster mit seinen Schützen um fünf Uhr morgens in Innsbruck ein. Ein An- 
ton v. Scherer führte als Oberleutnant die Bozner Löwenkompanie am 
7. Juni 1809 beim Sturm auf Trient und rettete den Haudegen General Lei- 
nigen vor der Gefangennahme, Ein Ereignis bewegte während dieser Zeit 
vor allem die Gemüter. Der Stiefsohn Napoleons, Viezekönig Eugen Be- 
auharnais, bemühte sich lange Zeit, seinen Flügeladjutanten, den Küras- 
sierobersten Franz Freiherrn v. Lacroix, mit der I5jährigen Annette v 
Menz, Erbin eines der bedeutendsten Vermögen im Etschland, zu verhei- 
raten. Mit dieser Verbindung wäre ein Großteil der im Bozner Becken auf- 
ragenden Burgen und vieler Güter dem Zugriff des französischen Fiskus 
verfallen. Nach monatelangem Widerstand des Familienrates der Menz 
gelang es, die Heirat zu unterbinden. Lacroix fiel 1812 in Rußland. Annette 
v. Menz starb, hochgeachtet, erst 1869 als Gräfin Sarnthein. 


Zu den geschichtlichen Großtaten der Bozner Bürgerschaft gehörten nicht 
zuletzt deren finanzielle Beiträge zur Unterstützung des Freiheitskampfes, 
Der Bürgermeister Peter Paul Menz verglich die der Stadt während der 
Franzosenzeit aufgebürdeten Lasten mit dem Wert der Silberflotte von 
Peru, Allein schon Marschall Ney und sein Divisionsgeneral Loison forder- 
ten und erpreßten 1805 von den Bürgern 600 000 Gold- und 120 000 ordent- 
liche Franken. Hätte der gerissene Stadtkassierer Hingerle dem Divisionär 
nicht 12500 Krongulden an Schmiergeldern zugesteckt, wäre die ganze 
Summe zu erlegen gewesen. Doch blieb es nicht allein bei den berüchtigten 
Kontributionen französischer Besatzungen, Auch die Österreicher und das 
Land Tirol selbst ‚kassierten', Die Familie Putzer übernahm 1809 allein die 
Haftung für eine Anleihe von 200 000 Gulden an die Verwaltung Andreas 
Hofers. Für die leeren Kassen des österreichischen Generals v. Buol wur- 
den von der gleichen Familie 15.000 von 18.000 geforderten Gulden auf- 
gebracht. Und der österreichische Intendant Freiherr v. Hormayr forderte 
beim Einmarsch der ‚Befreier‘ unumwunden 100.000 Gulden als Anleihe, 
die auch gezahlt wurden, Für die Gesinnung der so hart mitgenommenen 
Einwohner zeugt die Haltung des Kaufherrn Amon, der nach dem Zusam- 
menbruch des Aufstandes beim französischen General den freien Abzug 
der noch bewaffneten Landstürmer durchsetzte. Wie sich die Bevölkerung 
überhaupt gerade während der dem Kampte folgenden Tragödie vorbild- 
lich zeigte. Sie wurde Zeugin des Abschieds Andreas Hofers von Frau und 
Sohn, als man den Sandwirt auf dem Wege nach Mantua durch Bozen 
führte. Vor der Stadt wurde der ‚Held der Wahrheitsliebe‘, Peter Mayr, 
Wirt an der Mahr, von den Franzosen standrechtlich erschossen. Bozen, 
das nach 1809 von Bayern abgetrennt und dem Vizekönigreich Italien zu- 
geschlagen wurde, erlebte dann bis zu den Befreiungskriegen eine zwar 
strenge, irgendwie aber doch von einem gewissen Verständnis für die Ge- 
fühle der Bevölkerung getragene Verwaltung. Die mit den Gebietsabtre- 
tungen hervorgerufene Änderung der Handelsrouten zwischen Inneröster- 
reich und Italien führten zu Verlagerung manch bisheriger Partnerschaften. 
Darum bemühten sich sowohl Bayern als Franzosen, den Transithandel 
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für Bozen aufrechtzuerhalten. In diese Zeit fiel auch die Auflösung des ehr- 
würdigen Merkantil-Magistrats. Ein neues Handelsgericht und eine Kom- 
merzkammer wurden ins Leben gerufen. Als dann, 1812, die französischen 
Regimenter Bozen in Richtung Osten verließen, sahen ihnen die Bürger 
mit gemischten Gefühlen nach. Eine der eindrucksvollsten Schilderungen 
über den Aufmarsch eines glänzenden, französischen Kürassierregiments 
auf dem Grieser Platz und dessen Abmarsch unter klingendem Spiel nach 
Rußland, ist in den Aufzeichnungen eines Mitgliedes der Familie Putzer 
erhalten geblieben. 

Mit der Rückkehr Österreichs setzte allerdings nicht mehr die erwartete 
Belebung alter Handelsbeziehungen ein. Venetien und die Lombardei, 
aber auch das aufstrebende Triest bezogen neue, wichtige Positionen im 
Wirtschaftsleben der Völkermonarchie. Die neue Zollpolitik Wiens be- 
schnitt die Möglichkeiten des Bozner Handels so stark, daß dieser mehr 
und mehr zu versiegen begann. Es glückte jedoch, einige der traditionel- 
len Verbindungen zu erhalten, Das galt vor allem für den innerstaatlichen 
Bereich zwischen Oberitalien, Tirol und den österreichischen Kronländern. 
Man handelte mit Waren böhmischer und mährischer Herkunft und ver- 
kaufte Industrieerzeugnisse an die italienischen Nachbarn. Vorarlberger 
Baumwolle, Holz, Leinen und Seide beherrschten diesen Markt. Nichts 
konnte dabei aber darüber hinwegtäuschen, daß allmählich eine Verpro- 
vinzialisierung des Marktaufgebotes eintrat, Das starre Organisations- 
schema staatlicher Stellen tat ein Übriges, Bis es einigen einsichtigen Kauf- 
herren dann gelang, die neuzeitliche Entwicklung wieder in den Griff zu 
bekommen. Sie überschritten kühn den Rubikon bisheriger Wirtschafts- 
begrenzungen und wurden aus bisherigen Kaufherren Partner des inter- 
nationalen Welthandels., 

Für einige Vertreter dieser Richtung wurde das Vorbild einer der er- 
folgreichsten Kaufherren-Initiativen aus der josefinischen Zeit zum neuen 
Leitgedanken, Hatten die inzwischen in den Adelsstand erhobenen Putzer 
mit hauseigenen Schiffen erste Verbindungen mit Nordamerika herge- 
stellt, so rüsteten ihre Enkel und mit ihnen auch andere, vor allem die 
Familie Menz, wiederum Seeschiffe aus. Diese segelten und dampften 
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später unter der Bozner Flagge zwischen Triest und der Levante, Indien, 
den malayischen Inseln, Japan und nach Westen hin bis Nord- und Süd- 
amerika. Es mochte vielleicht auch diese Verbundenheit mit der Seefahrt 
gewesen sein, die den Vizepräsidenten der Bozner Handelskammer und 
Reichsratsabgeordneten Johann Florian v. Putzer gelockt hatte, eine Pan- 
zerplattenfabrik im südsteirischen Cilli zu gründen. Mit den dort gego: 
nen Panzerplatten wurden die Schiffe Tegetthoffs ausgerüstet, die in der 
Seeschlacht von Lissa den Sieg davontrugen. Jahre vorher, 1839, hatte der 
gleiche Bozner Kaufherr die erste Eisenbahn auf italienischem Boden zwi- 
schen Mailand und Monza finanziert und gegründet. Wie etliche seiner 
Landsleute sah man ihn 1849 und 1859 an der Spitze der für die Landes- 
verteidigung ausgerüsteten Freiwilligenformationen, Unter den Namen, 
die nicht nur in der Handelswelt, sondern auch im Bereiche der Technik 
bekannt wurden, zählte auch jener Karl Kogers, Er war maßgeblich am 
Bau der schweizerischen St.-Gotthardt-Bahn beteiligt und übernahm noch 
1900 die Leitung des Durchstoßes des Simplon-Tunnels. Dreißig Jahre spä- 
ter sollte ein anderer berühmter Sohn der Talferstadt, Max Valier, als 
Konstrukteur des ersten Raketenflugzeuges und des Opel-Raketen-Autos 
bei der Erprobung einer Rakete in Berlin den Tod finden. Wie überhaupt 
die Technik noch anderen Söhnen der Stadt bedeutende Werke zu ver- 
danken hat. Erinnert sei hier nur an ‚Jos. Adolf August Riehl, Sein Name 
ist mit der Erbauung der ungarischen Nordbahn, der Mittenwaldbahn, der 
Staatsbahn von Wörgl bis ins Brixental, der Stubai-, Zillertaler, Igler- und 
Grödnerbahn unvergeßlich verbunden. Wie überhaupt Stadtbild und Land- 
schaft die künstlerischen Impulse, vielleicht auch die Aufgeschlossenheit 
erfindungsreicher Geister, natürlich auch wissenschaftlich orientierter 
Männer, beeinflußt haben. Namen wie der des Jesuiten und Physikers P. 
Franz Seraph Zallinger, des Botanikers Franz v. Hausman, des Philosophen 
Alois Riehl, des berühmten Gynäkologen Josef Spaeth, des Dichter-Philo- 
sophen Carl Dallago, des Historikers Franz v. Mumelter, Dr. Streiter, in 
den Geburtsregistern der Talferstadt haben nicht weniger zu deren An- 
sehen beigetragen, wie ein Alois Delug als Maler und der Bildhauer Josef 
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Schmied. Auch die Komponisten Anton Mayrl und Ludwig Thuile wurden 
weit über die Grenzen ihrer Heimat bekannt. An die große Tradition dieser 
Namen knüpft heute noch der Südtiroler Künstlerbund an, dessen schön- 
geistige Anziehungskraft das kulturelle Leben im Lande nicht weniger be- 
einflußt, als die von der heutigen Südtiroler Landesregierung geschaffe- 
nen Institutionen für Kultur und Wissenschaft. Unter den Lebenden und 
erst kürzlich Verstorbenen sind ein Hubert Mumelter, eine Maria Delago, 
Regele, Pattis, Plangger und viele andere noch immer Garanten eines nicht 
versiegenden Impulses künstlerischer Werte. Noch immer gibt der Kern 
des Stadtbildes Zeugnis einer großen Tradition. Ob es die gotische Pfarr- 
kirche mit ihrem filigranen Turm ist oder die Erasmuskapelle mit ihrem 
Pacher-Juwel, die anheimelnde Laubengasse, flankiert von Kaufherren- 
sitzen aus dem 16,, 17, und 18. Jahrhundert, selbst der ‚Eisenhut' in der 
Bindergasse, schon 1288 urkundlich erwähnt, sie alle sprechen die Sprache 
dieses deutschen Bozen, Das von Kaiser Max errichtete Amtshaus erinnert 
nicht weniger an diese Vergangenheit, wie der klassizistische Barockbau 
des Merkantil-Palastes, Übrigens jene Stätte, von der aus der in Italien 
beheimatet gewesene Brauch des Wechselrechtes seinen Weg nach Frank- 
furt, Leipzig und Wien nahm. Bozen's seit der Vormärzzeit neu erkämpfte 
Bedeutung als Sitz von Handelsfirmen mit internationalen Beziehungen 
fand mit Beginn des Ersten Weltkrieges ein jähes Ende. Gerade damals 
kam wieder einmal die in ganz Österreich-Ungarn bekannte deutsche Ge- 
sinnung seiner Bevölkerung zum Ausdruck. Friedensgarnisonort von Kai- 
serjägern und Landesschützen, seit 1917 Kaiserschützen genannt, nahm 
seine Bevölkerung an den Kämpfen ‚ihrer‘ Regimenter, zu denen ein Groß- 
teil ihrer Männer eingezogen worden waren, lebhaftesten Anteil. Als 1915 
die Standschützen aufgeboten wurden, stellten Stadt und Bezirk ein eige- 
nes Bataillon. Es tat sich während der Kämpfe westlich von Riva und im 
Val Genova stets vorbildlich hervor. Unvergeßlich wird auch jedem, der 
es erleben konnte, der Empfang des deutschen Alpenkorps 1915 durch die 
Bozner Bevölkerung bleiben. Die Welle von Begeisterung, die damals den 
deutschen Soldaten entgegenschlug, machte sogar die hauseigenen Kaiser- 
jäger neidisch. Seit 1916 war der Kurort Gries Sitz der Heeresgruppe Con- 
rad v. Hötzendorfls. Als sich die Front im Süden im November 1918 als 
Folge des Zurückflutens ungarischer und slawischer Truppen auflöste, 
drohte Bozen ein Chaos. Plündernde Etappeneinheiten und ihrer Führer 
beraubte Truppen wälzten sich in die Stadt. In diesen Krisenstunden nahm 
der damalige Bürgermeister Dr. Perathoner Fühlung mit den bereits auf 
dem Mendelpaß eingetroffenen italienischen Spitzeneinheiten. Die Ita- 
liener besetzten daraufhin die Stadt. 


Mit diesem Tage sank die Fahne des Tiroler Adlers von ihrem Mast über 
dem Bozner Land. Die Stadt, seit ihrer Besitznahme durch bayrische Grenz- 
grafen deutsch in ihrem Kern wie in ihrer Ausstrahlung, wurde durch den 
Vertrag von St. Germain am 20. Oktober 1919 Italien einverleibt. Aus 
Bozen-Gries war „Bolzano“ geworden. Nach einer anfänglich ertragbaren 
Militär- und die ethnischen Verhältnisse berücksichtigenden Zivilverwal- 
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tung legte sich mit dem Machtantritt Mussolinis die schwere Hand des 
ıschismus auf die Bewohner der Stadt. Ihre Vorboten hatte sie bereits 
mit dem Mord an dem Südtiroler Lehrer Franz Innerhofer während der 
ersten Bozner Messe am 24. April 1921 angekündigt. Auch für die deut- 
schen Einwohner Bozens nahte der Tag, an denen es ihnen verboten wurde, 
die deutschen Vornamen auf die Grabsteine ihrer Angehörigen zu setzen. 
Die Verbannung des Denkmals Walthers von der Vogelweide vom Bozner 
Pfarrplatz, ursprünglich nach dem Bayernkönig Max benannt, in die ent- 
legenen Anlagen an der Marconistraße, machte ebenso Schlagzeilen in der 
internationalen Presse, wie die Errichtung des monumentalen Siegesdenk- 
mals am 12. Juli 1926 über dem Sockel der für die gefallenen Kaiserjäger 
geplant gewesenen Gedächtniskirche. Am 2. Januar 1927 wurde Bozen 
Hauptstadt der neugeschaffenen Provinz gleichen Namens. Dieser Maß- 
nahme lag die Absicht zugrunde, die Landschaft und ihre Menschen syste- 
matisch zu ‚akklimatisieren‘, In diese Aufgabe teilte sich ein faschistischer 
Präfekt und Amtsbürgermeister (Podestä). Bozen wurde Sitz eines eigenen 
Armeekorps, seiner starken Garnison wurde auch ein Mitglied des savoy- 
schen Königshauses beigegeben, das seinen ständigen Wohnsitz im Vorort 
Gries erhielt, Im Jahre 1935 schuf die faschistische Verwaltung die Indu- 
striezone, Jahrhundertealte, herrliche Obstkulturen, die den Reiz des 
Bozner Talkessels ausgemacht hatten, fielen der Vernichtung zum Opfer 
Mit Hilfe aus dem Süden herangeholter Arbeitskräfte schuf man eine Ver- 
arbeitungsindustrie, die nicht allein das Landschaftsbild völlig veränderte, 
sondern Stadt wie Provinz mit einer wirtschaftlich nur schwer zu verkraf 
tenden Hypothek belastete, Die neu errichteten Siedlungen am Südwest- 
rand der Stadt nannten nicht allein die deutschen Einwohner, sondern sehr 
viele aus den bisherigen Nordprovinzen stammende Italiener bald 
‚Schanghai‘. Ein groß angelegtes Bauvorhaben, die Volkswohnungs-Unter- 
nehmung INACASA errichtete Wohnungen für rund 12.000 aus Altitalien 
herangebrachte Arbeiter und deren Familien. Ihre Krönung erhielt diese 
Verdrängungspolitik auch für Bozen im Hitler-Mussolini-Aussiedlungs- 
abkommen vom 23. Juni 1939. Wenige Wochen später brach der Zweite 
Weltkrieg aus. 


Von den 213.000 deutschsprachigen Südtirolern, die damals für Deutsch- 
land optierten, fiel ein sehr hoher Prozentsatz auf die Bürgerschaft der 
Talferstadt. Von ihren Söhnen zogen der überwiegende Teil den feld- 
grauen Rock der Deutschen Wehrmacht an. Als Italien 1943 den deutschen 
Waffengefährten verließ, wurde die Stadt zum Schauplatz eines kurzen, 
heftigen Kampfes. Deutsche Soldaten und Angehörige des Südtiroler 
Selbstschutzes entwaffneten tausende italienischer Soldaten. In der Folge 
richteten sich in der Stadt die Behörden des deutschen Kommissars für die 
Operationszone Alpenvorland ein. Mit seiner Amtsübernahme verschwan- 
den die italienischen Amtsbezeichnungen und Straßennamen, die deutsche 
Sprache kam wieder zu ihrem Recht, und auch den Schulen wurde der 
Unterricht in der Muttersprache befohlen. Während der Tage des deut- 
schen Unterganges kamen die Amerikaner, und mit ihnen rückten die 
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Truppen der den Alliierten verbündeten Italiener wieder in ihrem „Bol- 
zano” ein. 

Mit dem Gruber-De Gasperi-Abkommen vom 5. September 1946 schlug 
im Rahmen der Pariser Verträge auch für Bozen die Stunde einer neuen 
Entwicklung. Mit ihrer Rückkehr in die Talferstadt fand ein Teil der ab- 
gewanderten Optanten wieder eine Heimat. Doch das Gesicht der Stadt 
hatte sich infolge der Abwanderung von 1939 unverkennbar verändert. 
Jetzt wurde es von einer italienischen Mehrheit geprägt. Gewiß, die 
deutsche Minderheit stellt einen Vizebürgermeister und eine ihrer Wäh- 
lerzahl angeglichene Gruppe von Gemeinderäten. Auch die wirtschaftliche 
Wiedergenesung wurde unverkennbar. Sie fand seit 1948 ihren Ausdruck 
in den wiedereröffneten, viel besuchten Bozner Messen. Ob sich jedoch die 
Hauptstadt der Provinz Bozen, zugleich auch als Sitz der Südtiroler Landes- 
regierung, bevölkerungspolitisch gegenüber der steten, seit einigen Jahren 
allerdings wieder abgeflauten Zuwanderung aus dem Süden zu behaupten 
vermag, wird die Zukunft lehren. Das mit Gewalt hinaufgetriebene Wachs- 
tum der Stadt — Bozen zählte 1956 bereits 88.000 Einwohner, 1936 waren 
es noch 45.000, 1951 71 000 — deutet untrüglich auf eine von der Durch- 
dringung mit italienischen Elementen bestimmte Entwicklung. Daß sich der 
deutsche Kern alteingesessener Bozner Familien, gemeinsam mit ihren, ihr 
Volkstum nicht verleugnenden Mitbürgern zum Wohl ihrer Vaterstadt 
weiter behaupten möge, wird nicht zuletzt auch von italienischer Seite als 
Vorteil für beide Volksgruppen erachtet! 


Blick von Bozen in den Rosengarten 


Standarte des Herzogs 
von Sachsen-Coburg u.Golha 


Carl Eduard, der letzte regierende Herzog 
v. Sachsen-Coburg und Gotha, Kgl. Hoheit, 
(* 19. 7, 1884 in England; + 6. 3. 1954 in Co- 
burg) entstammte der englischen Linie des 
Hauses Coburg. Er war ein Enkel der Queen 
Viktoria, kam als Kgl. Prinz von Großbri- 
tannien und Herzog von Albany früh nach 
Deutschland u. übernahm nach seiner Voll- 
jährigkeit 1905 die Regierung im Herzogtum. 
Daher befand sich in der Oberecke der 
Standarte sein Wappen als englischer Prinz. 

Er regierte von 1905 bis 1918 und war ver- 
mählt mit Viktoria Adelheid Prinzessin v 
Schleswig-Holstein - Sonderburg - Glücks- 
burg, die allgemein verehrt am 3, 10, 1970 
in Coburg verstarb. 

Gen. d. Inf. Herzog Carl Eduard war ein 
ritterlicher, besonders deutschbewußter 
Fürst, der als Präsident des Deutschen Roten 
Kreuzes, als Präsident der Vereinigung Dt, 
Frontkämpferverbände u. als Präsident des 
Internat. Frontkämpferverbandes (1937/39) 
sich auch internationales Ansehen erwarb, 

Das ehem. Herzogtum hatte 257 200 Ein- 
wohner und umfaßte 1977 qkm. Während 
der Landesteil Gotha am 1.5. 1920 im Land 
Thüringen aufging, schloß sich der Landes- 
teil Coburg nach einer Volksabstimmung im 
gleichen Jahr Bayern an 
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Große Standarte des Herzogs 
von Sachsen-Meiningen 


Der letzte regierende Herzog Bernhard II 
von Sachsen-Meiningen, Hoheit, (* 1.4. 1851 
in Meiningen; + 16. 1. 1928 dortselbst) war 
Kgl. Preuß, Generaloberst (m. d. R. e, GEM) 
und zuletzt General-Inspekteur der 2. Ar- 
„Inspektion. Er regierte vom 26. 6. 1914 
bis 1011.1918 und war verheiratet mit 
Charlotte Prinzessin von Preußen, Schwe- 
ster Kaiser Wilhelms 11. — Chef des Hauses 
war bis zum Zusammenbruch 1945 Prinz 
Bernhard von Sachsen-Meiningen, ein On- 
kel des letzten regierenden Herzogs. Er war 
Jurist und Richter in Meiningen, wurde 19 
von den Sowjets verschleppt und starb 1946 
in Sibirien 

Das einstige Herzogtum Sachsen-Meinin- 
gen hatte 278.800 Einw. und umfaßte 2468 
qkm. Es wurde am 10. 11. 1918 Freistaat und 
ging am 1.5. 1920 im Land Thüringen auf, 


Ein Schnapp- 
schuß, den der 
Verfasser vor 
dem Palais in 
Sofia von Kö- 
nig Boris und 
dem Herzog v 
Coburg wäh- 
rend d. 2.Welt- 
krieges ma- 
hen konnte, 


Zar Boris III. von Bulgarien 


Zu seinem 30. Todestag 
Von F, E. Nord 


Zu Ende des Jahres 1917 — der Zufall brachte es — lag ich als Pionier-Leutnant 
in unmittelbarer Nähe einer bulgarischen Einheit, die den Besuch ihres Kronprin- 
zen Boris erwartete. Wir waren aus geringer Entfernung Zaungäste dieses Gesche- 
hens und sahen einen schlanken, hochgewachsenen, eleganten jungen Herrn (da- 
mals Mitte Zwanzig) in der Uniform eines bulgarischen Oberstleutnants mit dem 
„Pour le Merite“, dem seine Soldaten offensichtlich vertrauensvolle Zuneigung 
entgegenbrachten. Manche Ähnlichkeit mit unserem Kronprinzen glaubte ich in 
jenen Tagen festzustellen. 

Fast 10 Jahre später sah ich anläßlich eines Besuches des Herzogs von Coburg 
(als dessen Kabinettschef) den König in Sofia wieder und hatte in den Folgejahren 
mehrfach dienstlich die Ehre, ihn im hauptstädtischen Residenzschloß, auf dem 
Lande oder an der See aus nächster Nähe zu erleben, Äußerlich fast unverändert, 
hatte er schwere innen- wie außenpolitische Zeiten hinter sich. 

Boris, Clemens, Robert, Maria, Pius, Ludwig, Stanislaus, Xaver, Fürst von Tir- 
nowo, Herzog zu Sachsen aus dem Hause Sachsen-Coburg-Kohary wurde am 
18. 1.1894 als Sohn des damaligen Fürsten (seit 1908 König) Ferdinand von Bulga- 
rien in Sofia geboren. Am 4. 10. 1918 folgte er seinem, zu seinen Gunsten abdan- 
kenden Vater als Boris III. König (Zar) von Bulgarien auf den Thron, Ein Erbe, 
das er durch all die Fährnisse des Balkans 25 Jahre hindurch vom Tief des Zusam- 
menbruchs bis zur Wiederherstellung des Großbulgarischen Reiches mit staats- 
männischem Geschick verwaltete 

Zar Boris III. war in Haltung und Wesen eine umkomplizierte, geradlinige, auf- 
rechte und schlichte Persönlichkeit. Er teilte die Sorgen und Nöte seines Volkes in 
Krieg und Frieden und beanspruchte für sich selbst keine Sonderrechte. Er besaß 
kein Privatvermögen und verfügte über keinerlei Einnahmen, außer den 50 000 
Reichsmark betragenden Einkünften seiner Zivilliste, wobei er vorher freiwillig 
auf fast die Hälfte dieser Zivilliste verzichtet hatte. Dem Präsidenten des Landes- 
verbandes ungarischer Frontkämpfer, Feldmarschalleutnant Graf Takacs-Tolvay, 
der Boris 1931 besuchte, entgegnete er auf die Frage, warum er nur ein so kleines 
Motorboot besitze: „Wir sind ein armes Land, und da muß ich mich mit einem 
kleinen Motorboot begnügen. Für Luxusausgaben mangelt es uns an finanziellen 
Mitteln.“ 

Wenn es bei Regierungsantritt dem noch jungen König gelang, die Autorität der 
Krone zu festigen, so nicht zuletzt aufgrund des Ansehens, das er sich zuvor als 
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Offizier erworben hatte, Hindenburg wie Ludendorff rühmen in ihren Erinnerun- 
gen die soldatische Haltung des Kronprinzen, dem Feldmarschall v. Mackensen 
den ihm bereits 1916 während des Dobrudscha-Feldzuges für persönliche Tapfer- 
keit vom Deutschen Kaiser verliehenen Orden „Pour le Merite" überreichen 
konnte. 

Politisch verstand er es, sich der Mentalität seines Volkes anzupassen. Seine 
Außen- und Innenpolitik war klug und gemäßigt. Trotz seiner strengen konstitu- 
tionellen Zurückhaltung erkennt man bei genauerer Einfühlung in die bulgari- 
schen Verhältnisse stets und überall die Hand des Königs und wie letztlich sein 
Wille den Kurs bestimmt. Die Ertolge, die ihm Bescheidenheit und Zurückhaltung 
eintrugen, hatten Boris mit der Zeit einen persönlich-indirekten Stil der Führung 
entwickeln lassen 

Er gab dem fleißigen Volk der Bulgaren nach 1918 wieder Selbstvertrauen und 
Zuversicht. Durch eine beständige Politik, die auf lange Sicht aufgebaut war, ge- 
lang es ihm, die ungerechten harten Bedingungen des Diktatfriedensvertrages von 
Neuilly allmählich zu revidieren. Im Zweiten Weltkrieg verstand Boris es mit 
großem staatsmännischem Geschick, sein Land aus einer bewaffneten Teilnahme 
auf seiten der Achsenmächte herauszuhalten. Trotzdem galt er bei Freund und 
Feind als Bundesgenosse Deutschlands, vor allem, weil er den Aufmarsch gegen 
Griechenland auf seinem Gebiet erlaubte. 

Boris erwies sich immer wieder als ebenso vorsichtiger wie unerschrockener 
Meister der Situation — sei es bei der dem verarmten und entnervten Land dro- 
henden bolschewistischen Gefahr, sei es bei der Ermordung des Ministerpräsiden- 
ten 1923, sei es bei dem durch Geheimbünde verursachten Bombenanschlag auf die 
Kathedrale von Sofia mit über 150 Toten als Opfer, sei es bei dem auf ihn selbst 
verübten Attentat einer Verschwörergruppe auf der Landstraße nach Sofia, das er 
mit Kaltblütigkeit abwehrte, oder sei es schließlich beim Versuch eines Staats- 
streichs durch einige Offiziersgruppen 

Die im Verlauf der inneren Befriedung in so hohem Maße bewiesene Kunst 
des Abwartens und Reifenlassens kennzeichnen auch den gesamten politischen 
Kurs des Königs — vorsichtig in der Methode, unbeirrbar im Ziel, Freund, Geg- 
ner wie Feind gegenüber 

Boris war hochbegabt und vielseitig wissenschaftlich gebildet. Nicht nur, daß er 
durch die Beherrschung von insgesamt sieben Sprachen seine Besucher immer wie- 
der verblüffte, mit seinem Vater teilte er auch die Vorliebe für Naturwissenschaf- 
ten und Technik, Die Berliner Universität verlieh ihm ihren Ehrendoktor nicht 
ohne Grund, Keine persönlichen Erfolge aber haben Boris zu einer solchen Volks- 
tümlichkeit verholfen, wie seine Vorliebe für die Eisenbahn, die ihn das Patent 
eines Lokomotivführers erwerben ließ. 

Anläßlich eines mehrwöchigen Aufenthaltes in Bulgarien im Zusammenhang mit 
Truppenbesuchen — der Herzog von Coburg war Chef des 22, Kgl. Bulg. Infan- 
terie-Regiments — in verschiedenen Garnisonen per Bahn brachte mir der König 
das Bedienen und Fahren einer Lokomotive, d. h. Tender, Kohle, Feuerung, Schal- 
tung, Bremsen pp. bei und überreichte mir beim Abschied an der Grenzstation 
die Fahrt fand in einem von König Boris wie meist selbst lokomotivgesteuerten 
Sonderzug statt — die Interims-Urkunde eines „K.B. Lokomotivführers". Diese 
und die späteren Urkunden über den Adler der K. B. Luftwaffe und das Komman- 
deurkreuz des K.B. Militärverdienstordens mit Kriegsdekoration gehören zu mei- 
nen persönlichbetonten Erinnerungen all dieser Begegnungen 

Daß König Boris dazu ein erstklassiger Auto- und Motorbootfahrer war, ver- 
stand sich für ihn am Rande. Brennend interessierten ihn die Berichte über unsere 
verschiedenen nationalen und internationalen Gelände- und Langstreckenfahrten 
1941/42 war ich Führer einer auf dem Kommandowege formierten Flakeinheit auf 
dem Balkan mit unterstellten rumänischen und bulgarischen Regimentern. In die- 
ser Zeit konnte ich die Fliegergenerale Speidel und Frhr. v, Richthofen mehrfach 
zu Besuchen beim König begleiten und sein erstaunliches militärisches Einfüh- 
lungsvermögen in die weiß Gott nicht einfache Lage bewundern. Schwierigkeiten 
im eigenen Lande beim Aufmarsch gegen Jugoslawien und Griechenland ließen 


50 


ihn bei begründetem Anlaß energisch durchgreifen und behördliche Mängel rück- 
ständiger Art beheben 

Bereits in Friedenszeiten hatte ich mehrfach Gelegenheit, den König auch im 
Kreise seiner Familie beobachten zu können. Sicherlich war es ein vorbildlich- 
bescheidenes Familienleben fern jedem Luxus; aber ich erinnere mich auch, daß 
ich nach Kriegseintritt den König mit dem gebotenen Respekt auf die doch nicht 
ganz. ungefährliche Sorglosigkeit hinsichtlich seines Auftretens in den von fast 
allen Seiten — einschließlich Hotel Bulgaria! — einzusehenden hübschen Schloß- 
park in Sofia angesprochen habe. Er meinte jedoch lächelnd, ihm täte kein Bulgare 
etwas und wohl noch weniger seinem kleinen, im Park spielenden Sohn 

Über seinen Tod am 24. 8. 1943 ist viel gerätselt worden. Viele zeitgenössische 
Beobachter wollten zunächst einen Mord auf Anweisung Hitlers unterstellen 
Vor dem Volksgericht 1944/45 in Sofia hat Prinz Kyrill, der später zum Tode ver- 
urteilte und erschossene Bruder des Zaren Boris, ausgesagt, daß der König auf 
dem Heimflug aus Deutschland ein Sauerstoffgerät benutzt habe, das nicht sach- 
gemäß gehandhabt worden sei und zu einer Lungenverletzung führte, die später 
den Tod herbeiführte, Zwei Tage nach dieser Aussage behauptete cr dann 
wahrscheinlich unter Druck der sowjetischen Justiz, daß dem König durch eine 
Chloroformmaske Giftgas zugeführt worden sei 

Heider weist in den Vierteljahresheften für Zeitgeschichte (4/619, S.384 ff) 
darauf hin, daß der König erst 14 Tage nach dem Besuch bei Hitler starb und am 
17. August, nachweisbar in guter Verfassung noch den Gipfel des 2923 m hohen 
Musalla bestiegen habe, Auch von der Interessenlage sieht H. keinen Grund für die 
deutsche Staatsführung, den König zu beseitigen. Dennoch hält H. einen Mord 
wahrscheinlich durch kommunistische bulgarische Täter — für nicht ausgeschlos- 
sen, Die deutschen Ärzte Prof. Eppinger und Dr. Sajitz hatten den Eindruck, daß es 
sich um einen „typischen Balkan(gift)tod” handelte 

Mit dem Präsidenten des Ungarischen Frontkämpferverbandes, Feldmarschall- 
Leutnant Graf Takacs-Tolvay erlebte ich anläßlich eines Frontkämpfertreffens der 
Mittelmächte 1931 als Vertreter des „Stahlhelm“ unvergeßliche Tage in der Som- 
merresidenz Euxynograd am Schwarzen Meer. Auch hier zeigte sich der König 
aufgelockert und kameradschaftlich — genauestens informiert und charakteri- 
sierte durch manche treifende Bemerkung die damalige europäische Lage. Es war 
ihm stets ein ganz besonderes Vergnügen, alte Waflenkameraden zu sehen und 
zu sprechen — aber auch dem Frontsoldaten der ehemaligen Gegner brachte er die 
Hochachtung des wahren Soldaten entgegen 

König, Herrscher, Soldat, Mensch — das war Boris, Zar der Bulgaren. Mit ihm 
starb auch deren christliches Reich 
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Gedanken zur Schlacht um Stalingrad 
Von General der Flakartillerie a. D. Wolfgang Pickert 

Es gibt eine umfangreiche Literatur über diese Schlacht: ihre Vorgeschichte, den 
Ablauf, die angeblich versäumten Möglichkeiten, das böse Ende und die Folgen 
dieser verlorenen Schlacht, Richtiges und Falsches, Entstellungen, Legenden und 
böswillige Erfindungen verwirren noch heute das Geschichtsbild. Zum 30. Mal 
jähren sich jene Monate 1942/43, die den deutschen Angriff auf Stalingrad 
und das Ringen um diese Stadt, den rı hen Gegenangriff im November, die 
Einkesselung der 6. Armee und ihr langsames Sterben sahen. Aus Anlaß di 
Gedenktage scheint es angemessen, in großen Zügen den Ablauf jener Ereig- 
e nachzuzeichnen. Die Feder führt hier einer der an di Schlacht beteilig- 
ten Kommandeure, der laufend Einblick in die Sorgen und Maßnahmen der 
6. Armee hatte, Die Schlußfolgerungen aus dem Verlauf der Schlacht, auch aus 
der umstrittenen Luftversorgung, führen hier zu einem Urteil über die „Schuld- 
frage" in dieser bis dahin fast einmaligen Tragödie des deutschen Heeres, zu 
einem Urteil, das in mancher Hinsicht von den bisherigen Veröffentlichungen 
abweicht. 


Die Ausgangslage im Sommer und Herbst 1942 

Nach den beiderseits verlustreichen Kämpfen im Jahr 1941 hoffte die 
deutsche Führung, mit frischen, starken Kräften im Süden der Ostfront 
während des Sommers 1942 den Ostfeldzug zu einem großen Erfolg, wenn 
nicht gar zum erfolgreichen Abschluß bringen zu können. So traten Ende 
Juni 1942 starke deutsche und verbündete Kräfte zu einer neuen großen 
Operation an mit dem Ziel, den Kaukasus mit seinen Olquellen zu er- 
reichen und zu überschreiten, sowie die Wolga bei Stalingrad zu gewin- 
nen, die dortige starke Kriegsindustrie auszuschalten und gleichzeitig die 
Wolga als Versorgungsader (u. a. Ol von Baku) zu sperren. Daß hierbei an 
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den inneren Flügeln der beiden Angriffsgruppen eine weite Lücke klaffen 
würde, glaubte man in Kauf nehmen zu dürfen, weil hier die z. T, wüsten- 
artige Kalmücken-Steppe zwischen Kaspischem Meer und dem Don, ohne 
Bahnen und last ohne Straßen und Ortschaften, eine größere feindliche 
Gegenoperation unwahrscheinlich machte, was sich dann auch als richtig 
erwies. 

Die riesigen zurückzulegenden Entfernungen freilich machten von vorn- 
herein vor allem die Betriebsstoffversorgung und damit das ganze Nach- 
schubproblem zu einem entscheidenden Faktor für die Bewegungen der 
beiden großen Angriffsgruppen. Bei der 6. Armee, deren Weg bis Stalin- 
grad hier kurz erörtert wird, traten auf dem in Luftlinie etwa 600 km wei- 
ten Vormarschweg nach den ersten erfolgreichen Kämpfen schon bald 
ernste Betriebsstoffschwierigkeiten auf, nachdem ein großes Betriebsstoff- 
lager durch feindliche Fliegerbomben vernichtet worden war. Die Vor- 
wärtsbewegung blieb etwa zehn Tage liegen, Nach Wiederauffüllung ge- 
lang es, den Gegner in der großen Panzerschlacht bei Kalatsch am 7. bis 
10. 8. noch nördlich des Don überraschend anzugreifen und vernichtend zu 
schlagen. Der Feind wich mit Resten über den Don auf Stalingrad aus. 

Nach einigen Tagen (21. 8.) überschritten Panzerverbände der 6. Armee 
überraschend den Don und erreichten am Nordrand von Stalingrad die 
Wolga. Hier setzte der Gegner zu wütenden Gegenangriffen an und schloß 
diese vorgepreschten Panzerkräfte mehrere Tage ein, die sich mühsam 
hielten und von den nachdrängenden Hauptkräften der 6. Armee wieder 
freigekämpft wurden. Das Ringen um die am hohen und steilen Wolga- 
Ufer liegende, etwa 25 km langgestreckte Stadt und ihre Industriewerke 
begann. 

In wochenlangen, zähen und verlustreichen Kämpfen war Ende Ok- 
tober fast die ganze Stadt in deutscher Hand, während in der Steppe zwi- 
schen Wolga und Don gefährliche russische Entlastungsangriffe wieder- 
holt abzuwehren waren. Der Gegner hielt in der Stadt nur noch einen 
schmalen Abschnitt von 4 bis 5 km Breite mit der Wolga im Rücken in fa- 
natischer, bewundernswerter Tapferkeit. Die 6. Armee hatte ihr Angriffs- 
ziel bis auf den unbedeutenden Rest in der Stadt erreicht, sperrte die 
Wolga-Schiffahrt und die Landenge zwischen Wolga und Don und stand 
im großen Don-Bogen in gut ausgebauten Stellungen. 

Trotz des erreichten Zieles war jedoch die Lage der Armee keineswegs 
beruhigend: Sie stand vorgeprellt an der Spitze eines Keiles, dessen Flan- 
ken rechts und links anschließend rumänische Verbände deckten. Die 
Sorge um die Flanken, besonders die linke Flanke, hatte schon seit dem 
Vormarsch auf und über den Don und dann während des Ringens um Sta- 
lingrad ständig die Armee beunruhigt und sie zu zahlreichen Meldungen 
dieser Besorgnis veranlaßt. Die Armee selbst hatte Anfang November 
einige Panzerverbände, Panzerabwehrkräfte und ein Flakregiment hinter 
ihren linken Flügel verlegt, da die Aufklärung aus der Luft und Erdbeob- 
achtungen aus dem großen Don-Bogen feindliche Truppenansammlungen 
vor dem linken Nachbarn und feindliche Angriffsabsichten zeigten. Diese 
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drohende Gefahr wurde seitens der Armee immer wieder gemeldet. Die 
notwendige Verstärkung des linken Nachbarn, rumänische Verbände, ver- 
zögerte sich jedoch. 

Die Versorgungslage der Armee war ebenfalls nicht befriedigend. 
Munition und Betriebsstoff waren knapp. Schon vor und bei Beginn des 
russischen Großangriffs wurden Gegenmaßnahmen der Armee, z. B. beim 
XIV. Pz.-Korps, durch Betriebsstoffmangel stark gehemmt. Der Nachschub 
kam auf zwei eingleisigen, wenig leistungsfähigen Bahnstrecken heran, 
von denen die nördliche und wichtigere etwa 60 km vor Stalingrad wegen 
Bahn- und Brückenzerstörungen endete. 

Auch das Gelände im Abschnitt der 6. Armee bot, mit Ausnahme der 
Stellungen im großen Don-Bogen und an der Wolga, keine natürlichen 
Hindernisse: eine flache, leicht gewellte Steppe, ohne jeden Baumwuchs au- 
Ber am Don-Ufer, an einigen Stellen durch ausgetrocknete Bachtäler und 
Schluchten mit etwas Gebüsch unterbrochen (es war das gleiche Steppen- 
gelände, das die Armee seit Beginn des Sommervormarsches kennenge- 
lernt hatte). 

Die wenigen Ortschaften, Holzhäuser, fanden sich in diesen Bachtälern 
und boten kaum Unterkunft oder Widerstandsmöglichkeiten. Das Ufer 
des Don fiel nach Osten, in Richtung Stalingrad, steil ab und überhöhte das 
östlich davon sich ausdehnende Steppengelände um 50 bis 80 m. Das 
Wegenetz war mehr als dürftig, fast durchweg erst durch die Truppen- 
bewegungen entstandene „Rollbahnen“, die nur bei trockenem Wetter 
oder Frost hart waren. 

Im ganzen also ein ödes, ausdrucksloses Gelände, das nur zwischen Don 
und Wolga einige alte Hügelgräber und den sogenannten „Tartaren- 
graben“, eine alte Befestigung aus früheren Jahrhunderten, als markante 
Punkte aufwies. Diese schon im Sommer trostlose Landschaft mußte nun 
beim herannahenden Winter unter einer Schneedecke und im Schneesturm 
noch niederziehender wirken und alle bisherigen Schwierigkeiten noch 
steigern, 


Derrussische AngriffunddieEinschließung 
der6. Armee 

In diesem Gelände und in dieser Lage begann am 19. 11. 1942 früh der 
russische Großangriff bei leichtem Frost, dünner Schneedecke und starkem 
Nebel gegen den linken Nachbarn der Armee, rumänische Verbände. 
Diese zur Abwehr ungenügend ausgerüsteten und wenig gefestigten Trup- 
pen erlagen dem ungewöhnlich starken Artilleriefeuer und dem starken 
Panzerangriff des Gegners aus seinen Brückenköpfen am Don heraus. Der 
Feind gewann sehr schnell Gelände in der Tiefe, ohne durch den Gegen- 
angriff der bereitgestellten schwachen deutschen und rumänischen Panzer- 
reserven wesentlich aufgehalten zu werden. Das Eingreifen von Flieger- 
nahkampfverbänden war durch den Nebel fast unmöglich oder stark einge- 
schränkt, ebenso die Gefechtsluftaufklärung. Der Nebel verhinderte auch 

für die Führung einen schnellen Überblick über die entstandene Lage. 
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Flak Kpftr. 
Beten 


Die Lage am 18.11.42 ‚abends 


Einen Tag später griff der Gegner auch den rechten Nachbarn der 
6. Armee, ebenfalls Rumänen, an, die schnell geworfen wurden. Der tap- 
fere Widerstand einzelner rumänischer Truppenteile, zum Beispiel am 
Don, war nicht ausreichend. Beide feindlichen Angriffsspitzen konnten sich 
tief im Rücken der 6, Armee vereinigen. Die Armee war beiderseits um- 
faßt und eingeschlossen, ohne selbst angegriffen worden zu sein. Der Rük- 
ken der Armee lag noch offen! 
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In dieser schwierigen Lage land am 22. November in Nizhne-Tschirskaya 
beim AOK 6, noch außerhalb des Einschließungsringes, jene denkwürdige 
Lagebesprechung statt, an der der Oberbefehlshaber der 6. Armee, General 
Paulus, sein Armeechef, Generalmajor Schmidt, der Oberbefehlshaber der 
4. Panzer-Armee, Generaloberst Hoth (dem hauptsächlich rumänische Ver- 
bände anschließend an den rechten Flügel der 6, Armee unterstanden) und 
der Kommandeur der 9, Flakdivision (der 6. Armee zugeteilt), General- 
major Pickert, teilnahmen. Der Ernst der Lage war allen klar: die 6. Armee 
war, ohne selbst angegriffen zu sein, durch den feindlichen Zangenangriff 
eingekesselt. - e 

Ein sofortiger Ausbruch, der nahegelegen hätte und selbstverständlich 
schien, verbot sich jedoch aus mehreren Gründen: es mußten zunächst die 
jenseits des Don im großen Don-Bogen stehenden starken deutschen 
Kräfte, die im Rücken bedroht waren, an die Hauptkräfte der Armee über 
den Don herangezogen werden. Das erforderte Zeit und Betriebsstoff, Es 
mußte ferner zunächst der Rücken der Armee, der durch die Einschließung 
gefährdet war und dem feindlichen Zugriff offen lag, gesichert werden. Ein 
sofortiges Aufgeben von Stalingrad, trotz des Befehls zum Halten dieser 
wichtigen Stellung an der Wolga, war also zunächst nicht möglich, genau- 
sowenig wie ein sofortiges Ausbrechen aus eigenem Entschluß, ein blitz- 
schnelles Handeln, wie es manche Kritiker hinterher in Unkenntnis der 
Zusammenhänge vorschlagen. Dieselbe 6. Armee unter Paulus hatte übri- 
gens im Mai 1942 in der Schlacht bei Charkow dieses Können so glänzend 
gezeigt. 

So lautete der erste Entschluß der Armee: „Wir igeln uns ein, holen die 
Kräfte von jenseits des Don heran und lassen uns aus der Luft versorgen.“ 
Diese Luftversorgung wurde sofort als schwierig, ja für die Versorgung 
der ganzen Armee als unmöglich von den erreichbaren Kommandeuren 
der Luftwaffe bezeichnet. Es war auch anfangs an keine langdauernde 
Luftversorgung gedacht, sondern nur an einige Tage, bis das Heranziehen 
der Kräfte von jenseits des Don gelungen war und bis man die Betriel 
stoffmengen herangeflogen hatte, die für die offenbar unvermeidliche Aus- 
bruchsoperation notwendig waren. Denn die Betriebsstofflage war die 
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Die endlos scheinende 
Steppe vor Stalingrad, 
Herbst 1942 


Hauptsache, der Haupthemmschuh bei allen kühnen Ausbruchsüberlegun- 
gen! Hinzu kam die Munitionssorge. Beweglichkeit und Kamptkraft der 
Armee waren also von vornherein stark eingeschränkt. 

Der feindliche Zangenangriff hatte die rückwärtigen Vorräte der Armee 
getroffen, und die vorn eingesetzte Truppe hatte nur geringe Bestände an 
Betriebsstoff. Dasselbe galt für Munition und auch für die Verpflegung. 
Durch Verzehren der im Bereich der eingeschlossenen Armee noch vor- 
handenen Pferde hoffte man, die Verpflegungslage vorübergehend lösen 
zu können, allerdings unter Verlust jeder Beweglichkeit der pferdebe- 
spannten Formationen. Daß bei dem anschließenden und als selbstver- 
ständlich erwarteten Ausbruch auch viel Material verlorengehen würde, 
war sofort klar. 

Das AOK 6 meldete diese Lage und ihre Absicht, sich zunächst einzu- 
igeln und die Kräfte von jenseits des Don heranzuziehen, an die Heeres- 
gruppe, Der Gefechtsstab des AOK mit Oberbefehlshaber, Chef und sonsti- 
gen Offizieren flog in den Kessel zur eingeschlossenen Armee, Ein Befehl 
des OKH bestätigte diese ersten Maßnahmen der Armee. 

Die Luftversorgung wurde sofort trotz aller Bedenken mit den verfüg- 
baren Verbänden der Luftflotte 4 begonnen. Landeplatz im Kessel wurde 
der zentral gelegene Flugplatz Pitomnik, der bisher als Jäger- und Nah- 
kampfflieger-Flugplatz gedient hatte. Dieser Flugplatz als Herzstück des 
Kessels wurde durch starke Flakartillerie der Flakdivision gesichert, die 
noch über ausreichende Munition verfügte. 

Die Absetzbewegung der Kräfte von jenseits des Don gelang in etwa 
zwei bis drei Tagen, jedoch unter Verlust großer Versorgungsvorräte, So 
war die 6. Armee mit etwa 230 000 Mann in einem ungefähr 65 Kilometer 
in Ost-West-Richtung langen und etwa 35 Kilometer in Nord-Süd-Richtung 
tiefen Kessel eingeschlossen. Im Osten lief die Front auf den Wolga-Ufer- 
höhen und in der zu einem kleinen Teil noch vom Gegner gehaltenen Stadt 
Stalingrad, im übrigen durch die flach gewellte, nun verschneite Steppe, 
ohne natürliche Hindernisse, Überall grub man sich ein, so gut es im stein- 
harten Boden ging. 

Die Truppe war sich über den Ernst der Lage klar, hielt sich jedoch her- 
vorragend und wies alle Angriffe des Gegners zunächst ab. Die Verpfle- 
gung sank sofort weit unter das Gewohnte und Notwendige: 200 g Brot, 
später 100 g und weniger, kaum Konserven, eine dünne Suppe, oft von 
Pferdefleisch. Das tägliche Hungern begann! — Heizmaterial und Holz für 
Stellungsbau lieferten die Holzhäuser der wenigen kümmerlichen Dörfer 
und die Trümmer der Stadt Stalingrad. Die Einwohner der wenigen Ort- 
schaften waren schon lange vorher im Hinterland verschwunden oder hat- 
ten sich in tief eingeschnittene Schluchten der Stadt am Ufer der Wolga 
gerettet 

Nach Eintreffen des Armeestabes im Kessel gab es die bekannte Schwie- 
rigkeit mit einem Kommandierenden General eines Armeekorps im Kes- 
sel. Dieser forderte kategorisch den sofortigen Ausbruch der Armee, ohne 
Rücksicht auf den inzwischen ergangenen Befehl und den Entschluß der 
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Armee zum Einigeln und Halten des Kessels. Um dieser Forderung Nach- 
druck zu verleihen, ließ er am 23. November abends mit seinen Truppen 
einen Abschnitt im Nordosten des Kessels eigenmächtig räumen. Dem 
AOK wurde dieses eigenmächtige Handeln erst am 24. November gemel- 
det. Die Räumung konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden; der 
Gegner hatte sofort scharf nachgedrückt. 

Nur mit Mühe konnte der Oberbefehlshaber, Paulus, ihn davon über- 
zeugen, daß ein sofortiger Ausbruch nach Südwesten mit der Armee, ohne 
Unterstützung von außen, zum Scheitern und zum Untergang führen 
müsse; weil die jenseits des Don stehenden Kräfte erst herangezogen und 
der Rücken der Armee zunächst gesichert werden müßten; ferner weil die 
Bestände an Munition und Betriebsstoff für einen solchen Durchbruchs- 
kampf durch die feindlichen Hauptkräfte in völlig deckungslosem Gelände 
ın der schneebedeckten Steppe nicht ausreichen und der Ausbruch zur Ver- 
nichtung führen müßte; schließlich, weil ein solcher Ausbruch nur im Zu- 
sammenwirken mit den in Aussicht gestellten Entsatzkräften Erfolg ver- 
spreche und sinnvoll sei. Der KG fügte sich in das Unvermeidliche, das 
auch von den anderen Kommandierenden Generalen erkannt worden war. 

Die Front wich immer weiter zurück, besonders bei den an die bereits 
geworfenen rumänischen Kräften anschließenden anderen Verbündeten. So 
wurde durch den ernsten und veranwortungsbewußten Generalstabschef 
der Luftwaffe, Generaloberst Jeschonnek, die Luftversorgung zugesagt, 
mit dem Zusatz: „... wenn es dem Heer gelingt, die Versorgungsflugplätze 
Morosowskaya und Tazinckaya zu halten", Das aber gelang nur bis etwa 
24. Dezember 1942, Die Front wich weiter zurück, die Luftversorgungs- 
wege, bisher etwa 160 bis 200 Kilometer, wurden immer länger, die Flüge 
dadurch ebenfalls länger und schwieriger. 

Die Luftwaffe bot nun wirklich alle irgendwie in Frage kommenden Flie- 
gerverbände und Einzelmaschinen auf: diese wurden von anderen Kriegs- 
schauplätzen, von Fliegerschulen aus der Heimat usw. herangeholt und für 
den Wintereinsatz im Lufttransport eingerichtet. Das alles kostete wert- 
volle Zeit, Tage und Wochen, konnte sich also erst allmählich auswirken. 

Inzwischen lief aber die Luftversorgung mit den schon verfügbaren 
Flugzeugen trotz der riesigen Wetter- und Winterschwierigkeiten kräftig 
an. Das Versorgungsgut wurde durch das Heer herangeschafft, wenn auch 
bei der Verpflegung nicht immer in einer für die Luftversorgung rationel- 
len Form, Frischfleisch und das übliche Brot sind schwer und platzraubend; 
konzentrierte Kraftnahrung war zu wenig greifbar und mußte erst auf dem 
weiten Weg aus der Heimat (fast 2000 km!) herangebracht bzw. neu ge- 
schaffen werden 

Die Wartung der Versorgungsflugzeuge in eisiger Kälte und Schnee- 
sturm ohne Hallen und Windschutz war ein verzweifeltes Beginnen. Das 
Bodenpersonal arbeitete an den Maschinen für die eingeschlossenen Ka- 
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meraden Tag und Nacht bis zur Erschöpfung und Erfrierung. Die Flüge 
selbst waren schwierig und gefahrvoll: Bei klarem Wetter drohten feind- 
liche Jagdangriffe, die nun auch für den Begleitschutz eigene Jäger ban- 
den; bei Nebel, Wolken, Vereisung, Schneesturm wurde Anflug und Lan- 
dung im Kessel zur fliegerischen Meisterleistung. Bei Nacht wuchsen alle 
Schwierigkeiten noch um ein Vielfaches. Dennoch ist festzustellen, daß die 
fliegenden Besatzungen mit einem Einsatzwillen, mit einer Todesverach- 
tung flogen, wie wohl noch nie in der Geschichte der fliegenden Mensch- 
heit! Die Verluste durch das Wetter waren oft größer, als durch feindliche 
Flieger und Flak 

Natürlich versuchte der Feind alles, um die Versorgungsflüge für Stalin- 
grad zu verhindern und auch die Flugplätze im Kessel auszuschalten (es 
war bald noch ein zweiter Flugplatz für Landung der Versorgungsflug- 
zeuge eingerichtet worden). Beide Flugplätze wurden durch Flakartillerie 
und Jäger mit Erfolg gegen feindliche Luftangriffe verteidigt. Doch über 
550 Flugzeuge Totalverlust mit Besatzungen und Versorgungsgut oder mit 
abzutransportierenden Verwundeten sind im Laufe der Luftversorgung für 
die 6. Armee verlorengegangen, eine erschütternde Zahl, die den harten 
Willen der Luftwaffe zur Rettung der Armee in Stalingrad beweist. 

Die Luftwaffe hat diesen schweren Aderlaß im weiteren Verlauf di 
Krieges nie mehr überwunden. Aber über 35 000 Verwundete und Kranke 
konnten ausgeflogen werden! Die in fast 70 Tagen herangeflogenen oder 
abgeworfenen über 6500 Tonnen Versorgungsgut reichten jedoch nicht 
aus, um das Schicksal zu wenden und die Armee zu retten 

Am 10, Januar 1943 trat der Gegner zum entscheidenden Angriff gegen 
den Kessel von Südwesten an, Die Armee wurde allmählich gegen die 
Stadt Stalingrad gedrängt, dann aufgespalten, und am 2. Februar 1943 war 


Zum Foto: Angehörige der Beobachtungs-Abteilung 36 Ireten im Kessel von Stalin 
nsatz an, 6. Januar 1948, 


grad zum Infanterie-! 


der letzte deutsche Widerstand erloschen. Noch drei Wochen hatte der 
Feind gebraucht, um die hungernde und mit ganz wenig Munition noch 
kämpfende 6. Armee zu vernichten. Die Leiden der Kämpfenden, der Ver- 
wundeten und Kranken entziehen sich jeder Beschreibung. Etwa 90.000 
Mann gerieten noch in Kriegsgefangenschaft. Von diesen starben, erfroren 
dann noch Ungezählte. Nur wenige Tausend haben nach Jahren die Heimat 
wiedergesehen ... 


Die eingeschlossene Armee und die Luftversorgung 

Von der Luftversorgung hing jedoch das Überleben und ein späterer 
Ausbruchsversuch der Armee ab. Trotz der sehr begründeten Einwände 
der örtlichen Luftwalfenführer (Luftflotte 4 und VIII, Fliegerkorps) gegen 
die Möglichkeit der Luflversorgung wurde sofort mit allen verfügbaren 
Maschinen die Luftversorgung vor allem Betriebsstoff, Munition, Ver- 
pflegung — begonnen; in den entleerten Maschinen wurden Verwundete 
zurückgeflogen, 

Die Zusage der Luftversorgung durch den Oberbefehlshaber der Luft- 
waffe, Reichsmarschall Göring, steht noch heute in einem verzerrten und 
legendenumrankten Bild. Da sie im großen mißlungen ist und die Armee 
nicht am Leben und kampffähig erhalten konnte, fehlt es in der Literatur 
nicht an Vorwürfen gegen die Spitze der Luftwaffe, wie zum Beispiel 
„leichtfertig, verantwortungslos, großsprecherisch" usw, Mit diesen 
Schlagworten, die keiner Nachprüfung standhalten, ist diese Frage nicht 
geklärt und beantwortet, Tatsache ist, daß alle Verantwortlichen, von den 
örtlichen Luftwaffenführern bis zur Spitze im Oberkommando der Luft- 
waffe, sich der riesigen Schwierigkeiten und der Unsicherheit von vorn- 
herein bewußt waren. 

Die starken Zweifel der Luftflotte 4 an der Durchführbarkeit der Luft- 
orgung für die 6. Armee sind im Werk von Walter Görlitz deutlich 
nachgewiesen und dokumentarisch belegt (Paulus: Ich stehe hier auf Be- 
fehl). Auch aus einem dem Verfasser dieses Aufsatzes vorliegenden Pri- 
vatbrief über diesen Sachverhalt (Original im Militärarchiv Koblenz) geht 
ferner hervor, daß auch Göring diese berechtigten Zweifel hegte und sie 
Hitler vorgetragen hatte. Letzterer bestand jedoch auf der Luftversorgung 
Auch die fernmündlich durch den Chef der Luftflotte 4, Generaloberst Frhr. 
v. Richthofen, bei Göring vorgebrachten Einwände und Vorstellungen ge- 
gen diese Luftversorgung sind aus diesem Brief ersichtlich ‚Göring hatte 
sich der Auffassung von Richthofens angeschlossen, konnte aber Hitler 
nicht umstimmen. 

So wurde das unmöglich Scheinende versucht. Man war sich darüber 
klar, daß alles versucht werden müßte, um der 6. Armee in ihrer bedroh- 
lichen Lage zu helfen, Ein Ablehnen der Luftversorgung, abgesehen von 
dem hierfür erteilten strikten Befehl, hätte für die 6. Armee und die Ober- 
ste Führung übrigens auch keinen anderen Ausweg ermöglicht: die Armee 
war eben eingeschlossen und konnte nicht in wenigen Tagen von anderen 
Kräften befreit werden, zumal die feindliche Großoffensive weiterging und 
außerhalb des Kessels immer mehr Kräfte band. 
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Die Lage im Kessel am 6.1.1943 ‚abends. 


Einige Gedanken zur „Schuldfrage j 

\.Der sofortige Ausbruch bei Beginn der Einschließung ist nicht 
unterlassen worden, weil das „Halten von Stalingrad“ befohlen war, 
sondern weil dieser Ausbruch in den ersten Tagen wegen des 
Heranzichens der jenseits des Don stehenden Kräfte, die man doch nicht 
opfern konnte, und wegen Mangels an Betriebsstolf und Munition für den 
Durchbruch noch nicht möglich war. Außerdem war ein selbstän- 
diges Ausbrechen der 6. Armee ohne ausreichende Kenntnis der großen 
Lage und der von der obersten Führung eingeleiteten Maßnahmen nicht 
möglich, ja sogar falsch. Der Armee war ein Entsatz von außen fost zuge- 
sag! worden. 

2. Der Ausbruch der 6. Armee während des Herankommens der Ent- 
satzkräfte im Dezember 1942 ist unterblieben, weil die Armee wegen 
Mangels an Betriebsstoff und Munition und wegen der durch Hunger ge- 
schwächten Menschen nicht zu einem mehrtägigen Winterkampf in 
deckungsloser, verschneiter Steppe gegen einen weit überlegenen, zur 
Abwehr eines solchen Ausbruchs tief gegliederten Gegner antreten 
konnte, Die Armee hätte aus eigener Kraft vielleicht 12 bis 15 Kilo- 
meter nach Südwesten vorstoßen können und hätte dann in der Steppe fest- 
gelogen, während die Entsatzkräfte noch etwa 50 Kilometer entfernt stan- 
den; näher sind diese Entsatzkräfte nicht herangekommen! Ihre Stärke war 
von vornherein unzureichend und mußte noch in den entscheidenden Ta- 
gen und Stunden durch Abgabe der besonders kampfstarken 6. Panzerdivi- 
sion nach Norden über den Don weiter geschwächt werden, um nördlich 
des Don eine neue gefährliche Lage dort zu retten. Es bleibt strittig, ob 
diese Schwächung wirklich so dringend war, daß damit dieser Entsatzver- 
such zum Scheitern verurteilt war. 
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Ein klarer Befehl für das Antreten der 6. Armee zum Ausbrechen, wäh- 
rend sich die Entsatzkräfte herankämpften, ist durch die Heeresgruppe 
auch nicht gegeben worden, konnte wohl auch noch nicht gegeben werden, 
da die Entsatzkräfte von den Russen heftig angegriffen wurden, also nicht 
mehr in Richtung auf Stalingrad vorankamen. 

Aus eigenem Entschluß konnte die 6. Armee zu diesem Zeitpunkt 
nicht handeln, ehe nicht das Zusammenwirken und eine Vereinigung 
mit den Entsatzkräften deutlich möglich wurde. Die Armee wäre bei eige- 
nem verfrühten Antreten ins Verderben gelaufen, gegen einen überlege- 
nen, zur Abwehr dieses Ausbrechens seit Wochen bereiten Gegner. 

3. Daß die Luftwaffe mit allen verfügbar zu machenden Kräften die 
Luftversorgung trotzder erwarteten großen Schwierigkeiten, trotz 
des unmöglich Scheinenden übernommen hat, kann man ihr nicht zum 
Vorwurf machen. Denn: An Stalingrad wurde nicht festgehalten, weil 
die Luftversorgung zugesagt worden war, sondern weil der Ausbruch 
nicht möglich war. (Vgl. zu 1. und 2.) Die Luftversorgung dennoch ver- 
sucht zu haben, kann man der Luftwaffe ebensowenig zum Vorwurf 
machen, wie etwa dem Heer, das den Entsatz auf der Erde von außen 
versucht hat.Daß beide Versuche gescheitert sind, lag an der Über- 
macht des Gegners und an der Ungunst der Verhältnisse (Zeit, Raum 
Wetter) 

4. Das Festhalten an Stalingrad durch die 6. Armee hat eine noch 
größere Katastrophe im Südabschnitt der Ostfront verhindert: Diese 
Armee hat durch ihr Aushalten so starke Feindkräfte gebunden, daß die 
Rettung der beiden deutschen Kaukasus-Armeen gelang, eine Meister- 
leistung von Führung und Truppe. Rückschauend kann man sagen, daß 
auch russische Führungsfehler diese Rettung begünstigt haben: Ein schnel- 
ler Vorstoß des Gegners auf Rostow und damit ein Abschneiden der Kau- 
kasus-Armeen war möglich, wurde mit Recht befürchtet und mußte zu 
einer Katastrophe größten Ausmaßes führen! Der zähe deutsche Wider- 
stand schwacher deutscher und verbündeter Kräfte im Raum zwischen Don 
und Rostow außerhalb des Kessels von Stalingrad hat diese noch größere 
Katastrophe ebenso abgewendet, wie das Aushalten der 6. Armee im Kes- 
sel von Stalingrad. 


Die Hauptgründe für das Unglück von „Stalingrad“ 

1. Die Unterschätzung der Angriffskraft des Gegners im Herbst 1942, der 
seine riesigen Verluste an Menschen und Material erstaunlich schnell er- 
setzt hatte. Der deutsche Nachrichtendienst hatte dieses Wiedererstarken 
offenbar nicht feststellen können. Die alliierten Hilfslieferungen für die 
Sowjetunion waren außerdem schon spürbar. Wir haben im Sommer 1942 
vor Stalingrad zwischen Don und Wolga bereits amerikanische oder eng- 
lische Panzer abgeschossen. 

2. Die Überlassung des Flankenschutzes der 6. Armee an wenig kampf- 
kräftige Verbündete und die Uberschätzung deren Abwehrkraft: Genü- 
gend deutsche Kräfte, wenn auch nur als „Korsettstangen”, standen nicht 
zur Verfügung; jedenfalls fehlten sie hier fast völlig, 


Die „Madonna von Stalingrad", von dem künstlerisch hochbegabten Truppenarzt Dr. Kurt 

5 942 mit primitivsten Mitteln im Kessel für seine Kameraden ge- 

deutschen 6. Armee, für die 

te Sehnsucht aller ihrer Soldaten nach Schutz und Geborgenheit in den dunkelsten und 

schwersten Stunden ihres Lebens. — Dr. Reuber starb im sowjetrussischen Kriegsgelan- 
genenlager Jelabuga im Januar 1944 


3. Das Unterlassen eines rechtzeitigen Zurücknehmens der vorgeprellten 
6. Armee von Stalingrad, noch vor Beginn des zu erwartenden feind- 
lichen Großangriffs! Hierdurch hätte man sich dem drohenden feindlichen 
Angriff versagt, die Front gekürzt und Reserven schaffen können. — Die 
Sperrung der Wolga als Verkehrsader übernahm dann bis zum Frühjahr 
der „General Winter" durch Eisgang und Zufrieren. 

4. Ganz allgemein die ungeheure Weite des Raumes und die hiermit zu- 
sammenhängenden Fragen des Nachschubs und der Reserven. 
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Die Punkte 1. bis 4. sind von der obersten Führung zu verantworten, 
nicht von der 6. Armee und der Heeresgruppe, die beide immer gewarnt 
hatten, sondern von Hitler. — Auch der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, 
Göring, ist nicht als Mitschuldiger zu bezeichnen. Er mußte die Luftver- 
sorgung auf alle Fälle und mit allen Kräften versuchen und konnte die 
6. Armee unter keinen Umständen im Stich lassen. 

5. Zur Person des Oberbefehlshabers der 6. Armee, Generaloberst Pau- 
lus, und des Armeechefs, Generalmajor Schmidt: ersterer war durchaus 
keine schwache Persönlichkeit, die zu „blindem Gehorsam" (eine billige 
Phrase) neigte. Ein befähigter, kühl abwägender und bewährter Offizier 
aus bester Generalstabsschule. Der Armeechef war ein überdurchschnitt- 
lich tüchtiger, kluger Offizier, der seinen Oberbefehlshaber vorteilhaft er- 
gänzte. Für beide ist es ein tragisches Schicksal, das sie mit dem Untergang 
der 6. Armee verbindet, Schicksal, nicht Schuld! 

‘Wenn man das Werk „Vom Kriege” von Clausewitz studiert, das über 
110 Jahre vor dem Unglück der 6. Armee geschrieben wurde, so sieht man 
hier bereits die großen Probleme vorgezeichnet, die bei einem Kampf ge- 
gen Rußland mit seinen ungeheuren Weiten und seinen Menschenmassen 
auftreten müssen, auch im Zeitalter des Motors. Nach Clausewitz war vor 
einem Angriff auf Rußland und vor einem „Präventivkrieg" nur zu warnen! 
Clausewitz hätte die Strategie des „Abwartens" eines feindlichen Angriffs 
(Lage Anfang 1941!) empfohlen, um dann nach einem feindlichen Antreten 
mit „dem blitzenden Schwert der Vergeltung" den Gegner zu schlagen. 
Vorzubereitendes Schlachtfeld für diesen Gegenangriff nach dem Abwar- 
ten wäre dann Ostpolen und der Ostteil von Ostpreußen gewesen, also ein 
Raum mit viel kürzeren und besseren Bahn- und Straßenverbindungen, als 
in der Tiefe Rußlands. Rückschauend darf man feststellen, daß diese Stra- 
tegie des „Abwartens“ gegenüber Rußland wohl unserem Gesamtschicksal 
eine andere Wende hätte geben können. 

Man hüte sich aber vor „postkatastrophalen" Weisheiten! 

Viele neigen dazu, „Stalingrad" als die Wende des Zweiten Weltkrieges 
zu bezeichnen. Stalingrad war der erste große Angriffserfog der Russen 
nach dem Scheitern des deutschen Angriffs auf Moskau im Spätherbst 1941. 
Die eigentliche Wende aber zeichnet sich erst nach dem fehlgeschlagenen 
deutschen Angriff im Juli 1943 ab, dem Unternehmen „Zitadelle" gegen 
Orel-Kursk. Seit diesem Mißerfolg ging es unaufhaltsam abwärts; bis zum 
Ende des großen Ringens hat die Deutsche Wehrmacht nicht mehr die 
Handlungsfreiheit wiedergewonnen. Volk und Wehrmacht waren durch 
die politische Führung überfordert. Stalingrad war gewiß ein Meilenstein 
auf dem Weg in die Niederlage. 
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Um die Sicherheit Europas 


In mehreren Erklärungen betonte Bundeskanzler Brandt, unter seiner 
Regierung sei der Friede etwas sicherer geworden. Er bezog sich dabei auf 
die Verträge von Moskau und Warschau, den Verkehrs- und den Grund- 
vertrag mit der DDR sowie die multilateralen Vorbereitungsgespräche 
über die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) 
und die beiderseitige und ausgewogene Truppenreduzierung (MBFR = 
Multilaterale Balance Force Reduction). Alle diese Schritte haben die poli- 
tische Landschaft tiefgreifend verändert, sie passen sich den weltpoliti- 
schen Entspannungsvorhaben an, die ihren Höhepunkt in den Besuchen 
des amerikanischen Präsidenten Nixon in Moskau und Peking fanden. 
Die Konsequenzen sind unverkennbar: die Bandbreite der Gesprächsmög- 
lichkeiten hat sich geographisch wie thematisch ausgeweitet, wir erleben 
eine Anerkennungswelle der DDR, beide Teile Deutschlands werden in die 
UNO aufgenommen, womit die Spaltung Deutschlands vorerst endgültig 
ist, die in Vietnam und Korea überwunden werden soll; ein Wettrennen 
um die Gunst Chinas setzte ein, in dessen Verlauf der westliche Verbün- 
dete Taiwan aus den Vereinten Nationen ausgeschlossen wurde. Auch 
wenn wir das amerikanisch-sowjetische Abkommen über die Begrenzung 
strategischer Waffensysteme hinzunehmen, bleibt die Frage offen, ob der 
Friede tatsächlich sicherer geworden ist. 


Das Grundmuster der Konzeption ist richtig: der Friede kann nicht durch 
Waffengewalt erzwungen werden, dazu bedarf es politischer Mittel. Aber 
ebenso richtig ist, daß Entspannungspolitik und Sicherheitspolitik zwei 
Seiten der gleichen Medaille sind, d. h. Frieden und Sicherheit bleiben ge- 
fährdet, wenn es an der militärischen Komponente fehlt. Sie wäre bedeu- 
tungslos, vielleicht gar überflüssig, wenn es keine Interessensgegensätze 
und keine Bedrohung mehr gäbe. Aber was als „unterschiedliche Gesell- 
schaftsordnung“ firmiert, sind in Wahrheit unüberbrückbare Gegensätze, 
aus denen sich miteinander nicht vereinbare Zielvorstellungen ergeben. 
Und eine Bedrohung erwächst aus ihnen, da die eine Seite ihre Ordnungs- 
vorstellungen absolut nimmt und den Frieden erst dann etabliert glaubt, 
wenn die andere Seite überwunden ist. Als Nixon und Breschnew die bei- 
den SALT-Abkommen in Moskau unterzeichneten, meinte Außenminister 
Rogers, es handle sich um einen „bedeutenden Durchbruc zur Sicherheit 
für die ganze Welt“. Henry Kissinger hingegen schloß nicht aus, „daß es 
sich heute in sechs Monaten zeigt, daß wir uns erneut in einer Periode 
äußerster Feindschaft befinden.“ | 


Neben Wissen und Erfahrung rührt die Erkenntnis daher, daß, wie in 
jedem totalitären Regime, auch im kommunistischen die Partei dem Staat 
befiehlt. Sie hat ihre Doktrin von den „gerechten“ und „ungerechten“ Krie- 
gen infolge der Entwicklung der Massenvernichtungsmittel zwar dahin 


Linke Seite: Der von Daimler-Benz geschaffene neue 8-Rad-Spähpanzer für die 
Panzeraufklärung der Bundeswehr. 
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modifiziert, daß Welt- und lokale Kriege ungerecht seien, nicht aber soge- 
nannte Befreiungs- und Revolutionskriege. Die kommunistische Allpar- 
teienkonferenz von 1969 verabschiedete eine Resolution, nach der jede 
Partei „entsprechend den Umständen den friedlichen oder nichtfriedlichen 
Weg des Übergangs zum Sozialismus“ zu wählen habe. Gewaltanwendung 
zwecks Installierung sozialistischer Strukturen wird demnach legitimiert 
und von jedem Gewaltverzichtsvertrag ausgeschlossen. Friedliche Ko- 
existenz gilt als „höchste Form des Klassenkampfes”, an der Interpretation 
bürgerlicher Staaten als Feindbild hat sich nichts geändert. 

Dennoch gilt ein Krieg in Europa als unwahrscheinlich, aber darüber 
sollte nicht vergessen werden, daß es nach Auffassung des sowjetischen 
Wehrkommentators Koslow Ziel der Militärstrategie ist, „mit militäri- 
schen Mitteln die Bedingungen zu schaffen, unter denen die Politik in der 
Lage ist, die gesetzten Ziele zu erreichen,“ Was hier offensiv ausgedrückt 
ist, hat Bundespräsident Heinemann defensiv formuliert: „Auch die Bun- 
deswehr ist nicht Selbstzweck. Wir wissen, daß sie keine politischen Lö- 
sungen zu erzwingen vermag. Ihre Aufgabe ist, zu verhindern, daß uns 
Gewaltlösungen von fremder Seite aufgezwungen werden.“ Inzwischen 
haben wir denWeg zur KSZE beschritten, doch wird auch sie die Sehnsucht 
nach Frieden und Sicherheit in Freiheit nicht erfüllen, wenn nicht die Mah- 
nung des NATO-Generalsekretärs Luns befolgt wird: „Unausgewogene 
Stärke am Verhandlungstisch führt meist zu unausgewogenen Verträgen; 
und unausgewogene Verträge führen nicht zur Lösung von Konflikten, 
sondern schieben bestenfalls ihre Lösung hinaus." Für Frieden und Sicher- 
heit bleibt eine zureichende Rüstung daher auch dann unerläßlich, wenn 
das Ziel auf dem Verhandlungswege erreicht werden soll. 

Nach wie vor spielt das geteilte Deutschland im weltpolitischen Span- 
nungsfeld als Subjekt wie als Objekt eine gewichtige Rolle. Verträge und 
Absprachen haben zwar das Klima verändert, nicht jedoch die antagoni- 
stischen Kriterien und damit auch nicht die Bedrohung. An der Nahtstelle 
des west-östlichen Gegensatzes stehen seit dem sowjetischen Überfall auf 
die Tschechoslowakei 1968 acht sowjetische Divisionen mehr als vorher, 
die ordnungspolitischen Vorstellungen sind so kontrovers wie eh und je, 
beide Teile Deutschlands gehören Allianzen mit gegensätzlichen Militär- 
doktrinen an, die Grenzbefestigungen, die es in dieser Form zwischen kei- 
nen anderen Staaten gibt, wurden weiter ausgebaut und mechanisiert, und 
insgesamt unterhält der Warschauer Block eine Militärmaschinerie, die 
weit über reine Verteidigungsbedürfnisse hinausreicht. Da auch „soziali- 
stische" Staaten kein Geld zwecklos ausgeben, ist die Frage legitim, wes- 
halb ein so hohes Rüstungspotential aufrecht erhalten wird. 

Seit der Kontaktaufnahme mit der DDR wird die Antwort immer deut- 
licher gegeben. Nach Honecker ist die Bundesrepublik Deutschland nicht 
nur Ausland, sondern „noch mehr: sie ist imperialistisches Ausland. Die 
Deutsche Demokratische Republik gehört fest zur sozialistischen Staaten- 
gemeinschaft, die BRD gehört zur imperialistischen NATO*. Gegenüber 
dem „Imperialismus“ gilt nur die unversöhnliche Konfrontation mit dem 
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Ziel seiner Überwindung, wobei im Auge behalten werden sollte, daß mit 
diesem Begriff inhaltlich die freiheitlich-demokratische Ordnung, perso- 
nell die USA und die Bundesrepublik Deutschland identifiziert werden 
Als Verteidigungsminister Hoffmann die Absolventen der sowjetischen 
und der DDR-Militärakademie verabschiedete, betonte er, die militärische 
Hauptaufgabe der Nationalen Volksarmee (NVA) sei „unser konkreter 
Anteil an der großen weltweiten Klassenauseinandersetzung zwischen 
Sozialismus und Imperialismus in unserer Zeit“. Daraus ergebe sich das 
Feindbild, das unablässig auszuprägen sei. Ein Oberleutnant fügte anı 
„Unsere Friedensbemühungen wären ohne Wirkung, wenn wir nicht auch 
militärisch das Kräfteverhältnis ständig zu unseren Gunsten entscheiden. 
Der Klassenkampf gebietet es, daß die Arbeiterklasse Waffen führt, um 
sie notfalls unnachgiebig einzusetzen.“ \ 
Dementsprechend wurde der „Kampfauftrag 72", ein „sozialistischer 
Wettbewerb“, in den alle 209 000 Angehörige der NVA einbezogen wur- 
den, unter die Devise „Schutz der Arbeiter- und Bauernmacht* gestellt. Sie 
klingt defensiv, doch enthüllen die Ausführungsbestimmungen das offen- 
sive Ziel: „Bereitschaft und Wille der Soldaten, den siegreichen Vormarsch 
des Sozialismus zuverlässig militärisch zu sichern.“ Die Erziehung hierzu 
beginnt bereits im Vorschulalter und konkretisiert sich in der Gesellschaft 
für Sport und Technik (GST), in der sich 95 %/o aller männlichen Jugend- 
lichen in sechs Wehrsportarten ausbilden lassen, 500.000 Mann sind in den 
SED-Kampfgruppen zusammengefaßt, in denen auch ein Teil der über eine 


Million Reservisten mitwirkt; der Rest ist in eigenen „Kollektivs" zusam- 
mengefaßt. Die Aufwendungen für militärische Zwecke betragen jährlich 
750 DM pro Kopf, in der Bundesrepublik 370 DM. 


HOT Waffensystem 
zur Panzerabwehr der 
2. Generation. — 
Entwicklung Messer- 
schmitt-Bölkow- 
Blohm/Aerospatiale. 


Während sich an der aggressiv-offensiven Komponente im Zeichen der 
Entspannungspolitik in der DDR nichts änderte, mußte der Wehrbeauf- 
tragte in seinem Bericht festhalten, daß die unter „Ostpolitik* subsum- 
mierten Bemühungen der Bundesregierung in der westdeutschen Bevöl- 
kerung verstärkt den Eindruck hervorgerufen hätten, daß es nach Unter- 
zeichnung der Ostverträge keinen denkbaren Gegner und damit keine Be- 
drohung mehr gebe. Als Folge stellte er zunehmende Schwierigkeiten in 
der Bundeswehr mit Disziplin und Ordnung sowie eine allgemeine Klima- 
verschlechterung fest, die sich u. a. darin niederschlägt, daß im ersten 
Halbjahr 1972 über 20 000 Anträge auf Anerkennung als Kriegsdienstver- 
weigerer zu verzeichnen waren. Vom Verteidigungshaushalt mit 24,2 Mil- 
liarden DM entfallen 70,9 Milliarden auf Betriebsausgaben, das sind 13 %0 
mehr als 1966, während die verteidigungsintensiven Ausgaben im glei- 
chen Zeitraum um 22,7 %/ fielen und bei nur 14,4 %/o liegen. Für Forschungs- 
und Entwicklungsprojekte standen 4,9% weniger zur Verfügung als im 
Vorjahr, für die nationale bzw. die NATO-Infrastruktur 16,6 % bzw. 
20,5 %/ weniger. 

Nicht anders sieht das Mißverhältnis zwischen dem Warschauer Pakt 
und der NATO aus. Alle maßgebenden Militärs und Politiker des Atlan- 
tischen Bündnisses haben mehrfach darauf hingewiesen, daß bei steigen- 
den Rüstungsanstrengungen des Warschauer Paktes gleichzeitig sinkende 
Tendenzen der westlichen Allianz zu verzeichnen seien, die das strtegi- 
sche Gleichgewicht zuungunsten der NATO verschoben hätten. Luns rech- 
nete vor, daß die Verteidigungsausgaben der NATO von 1965 bis 1970 um 
3,6 %/ gesunken seien, das Bruttosozialprodukt sei jedoch um 26 /o ge- 
stegen: ein bedrückender Beleg dafür, daß der Westen sich auf sein Wohl- 
leben konzentriert, ohne zu begreifen, daß es zu seiner Erhaltung entspre- 
chender Sicherheitsvorkehrungen bedarf. General Steinhoff hält es denn 
auch für fraglich, ob sich unter den gegebenen Bedingungen die Stabilität 
des Gleichgewichts zwischen Ost und West gewährleisten ließe. Und da 
die NATO-Partner sich nicht bereit finden können, mehr für ihre militäri- 
sche Sicherheit auszugeben, meinte Theo Sommer schon 1968, es könne 
passieren, daß künftige Historiker „eines Tages wohl die Ironie einer Ent- 
wicklung vermerken müssen, daß das Militärbündnis der Kapitalisten aus- 
gerechnet am Funktionskern des Kapitalismus zuschanden wurde: am 
Geld." 

Nüchterne Zahlen sprechen eine harte Sprache: in der DDR, Polen und 
der Tschechoslowakei stehen 28 sowjetische und 31 einheimische Divi- 
sionen mit 860 000 Mann und 14 000 Panzern; 29 Divisionen mit 6000 Pan- 
zern können kurzfristig aus den westlichen sowjetischen Militärbezirken 
herangeführt werden. Die NATO unterhält in der Bundesrepublik Deutsch- 
land, Dänemark und den Beneluxländern 29 Divisionen einschließlich 
Rechte Seite: Die von Pionieren der Bundeswehr während des NATO-Manövers 
„Großer Rösselsprung“ südlich Höxter erbaute Kriegsbrücke aus Amphibischem Brücken- 
gerät über die Weser. Die Brücke besteht aus Amphibien-Fahrzeugen, die im Wasser ge- 
koppelt werden. 
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zweier französischer mit 725 000 Mann und 6600 Panzern. Strategische Re- 
serven gibt es in Großbritannien und den USA, die im Krisenfall über eine 
Luftbrücke herangeführt werden müßten. 2950 NATO-Flugzeuge stehen 
7150 des Warschauer Paktes gegenüber, den sowjetischen 700 Mittel- 
streckenraketen nichts, 

Verstärkt wird dieses Übergewicht durch die Bedrohung von den Flan- 
ken her. Nirgends sei das Mißverhältnis des militärischen Potentials zwi- 
schen dem Warschauer Pakt und der NATO so kraß wie an der Nord- 
flanke, erklärte der scheidende Oberkommandierende Nord, General 
Walker. Hier haben die Sowjets ihre Verteidigungslinie bis auf die Höhe 
von Island und Schottland vorgeschoben, aber ausgegangen werden muß 
bei der Lagebeurteilung in erster Linie vom Kräfteverhältnis zwischen der 
Sowjetunion und Norwegen, da letzteres keine Stationierung von Atom- 
waffen und von fremden Truppen auf seinem Territorium zuläßt. Das Ver- 
hältnis der sowjetischen Seestreitkräfte zu den norwegischen beträgt 5:1, 
der Mannschaftsstärke des Heeres 4:1, der Panzerausstattung 15:1, der 
Artillerieausrüstung 6:1. Norwegens Nein zur EWG hat auch die NATO- 
feindlichen Tendenzen gestärkt, und da der britisch-isländische Fischerei- 
streit auf dem Hintergrund der Bestrebungen Islands gesehen werden 
muß, die amerikanischen Truppen und Verteidigungseinrichtungen aus 
ihrem Territorium zu verdrängen, ist der Feststellung General Walkers 
kaum etwas hinzuzusetzen, 

In der Ostsee verfügt die sowjetische Baltische Flotte zusammen mit den 
Marinen der übrigen Warschauer Paktmitglieder über eine Überlegenheit 
von 6:1; dazu kommt eine elektronische Überlegenheit, die die Gefahr in 
sich birgt, daß die Fernmeldeverbindungen zwischen den westlichen 
Marineeinheiten lahmgelegt werden können. Die Sperrung der Meer- 
engen obliegt den Deutschen und den Dänen, aber Dänemark trägt sich 
mit dem Gedanken, die Wehrdienstzeit von zwölf auf sechs Monate her- 
abzusetzen, die aktiven Kader von 17.000 Mann auf 7000 zu reduzieren 
und die Küstenverteidigungsstellungen abzubauen. Ostwärts von Born- 
holm soll die NATO-Flotte nicht mehr operieren, weil die Sowjets die Ost- 
see als Binnenmeer deklarieren und als Operationsfeld den Anrainerstaa- 
ten vorbehalten wollen, was machtpolitisch bedeuten würde, daß die Ost- 
see ihnen allein gehört. 

Nicht günstiger sieht es im Mittelmeer aus, in dem die Sechste US-Flotte 
und die sowjetische Dritte Escadra operieren. Der Westen hat seine afri- 
kanische Gegenküste verloren, zuletzt auch Libyen als Stützpunkt. Es 
schloß, ebenso wie der Irak, ein Erdölabkommen mit der Sowjetunion und 
bezieht von dort Waffen, was allerdings nicht hindert, daß Frankreich die 
gleichen Geschäfte mit Libyen tätigt. Einen Ersatz fand die Sechste Flotte 
im Piräus, doch verstärkte sich die Unsicherheit durch die Spannungen 
zwischen Griechenland und der Türkei wegen Zypern. Die sowjetische 
Flotte wird laufend verstärkt und hat durch die Ausweisung der Militär- 
berater aus Ägypten nichts an Effizienz eingebüßt, zumal Syrien die Ko- 
operation mit Moskau beibehielt. Das Ziel der Sowjetunion ist unverkenn- 


72 


bar: Schließung der Zange um Westeuropa durch Pressionen gegenüber 
den Anrainerstaaten und Verdrängen der Amerikaner aus dem Mittel- 
meer. Eingebettet ist das Ziel in die maritime Globalstrategie, die es heute 
schon den auf vier Flotten verteilten Seestreitkräften ermöglicht, auf allen 
Weltmeeren zu operieren. In einer Dokumentation stellte der Oberkom- 
mandierende der US-Marine, Admiral Zumwalt, fest, daß den 568 sowje- 
tischen Kampfschiffen nur 358 der USA gegenüberstehen. Amerika ist 
lediglich an Flugzeugträgern überlegen, doch hat die Sowjetunion jetzt 
erstmals eins auf Kiel gelegt. 

Kernfrage der europäischen Sicherheit bleibt die Position der beiden 
Großmächte, Der Oberkommandierende der Warschauer Pakt-Streitkräfte, 
Marschall Jakubowski, stellte mit Recht fest, daß die Sowjetarmee das 
Rückgrat des militärischen Blocks sei. Sie behielt unverändert ihre Stärke 
von 3,8 Millionen Mann bei, während die USA die ihre um 300 000 Mann 
auf 2,4 Millionen verringerte, die mit Abschaffung der allgemeinen Wehr- 
pflicht noch weiter herabgesetzt wird. An der militärischen Unsicherheit 
Europas hat auch der sowjetisch-chinesische Grenzkonflikt nichts geän- 
dert, denn wenn nach dort auch 45 Divisionen verlegt wurden, stehen ge- 
gen den Westen gerichtet immer noch 160 Divisionen bereit. Das wirft die 
Frage nach der Position Amerikas in Europa auf, das sich ohne den ameri- 
kanischen Beistand alleine nicht verteidigen kann. 

Hier sollte unmißverständlich erkannt werden, daß sich die Nixon- 
Doktrin auch auf Europa auswirken wird. Danach wollen die USA zwar 
keinen Verbündeten im Stich lassen, aber sie erstreben ein Desengage- 
ment aus überzogenen internationalen Positionen und sind nicht mehr be- 
reit, den größten Teil der Lasten in gefährdeten Gebieten zu tragen, Sie 


Der Mehrfachraketenwerfer Wegmann mit seinen 36 Rohren erhöht die konventionelle 
Feuerkraft der Heeresartillerie, Die Werfer auf geländegängigen LKW werde 


artilleriebataillonen zusammengefaßt und sind jeder Zeit in der Lage, Feuerschwerpunkte 
zu legen, 


haben ihr nationales Interesse neu definiert, das am deutlichsten in der 
Bemerkung des Senators Mansfield zum Ausdruck kommt, es sei nicht ein- 
zusehen, weshalb 220 Millionen Amerikaner 250 Millionen Europäer vor 
200 Millionen Russen schützen müßten, die es zudem noch mit 700 Millio- 
nen Chinesen zu tun hätten. Die Amerikaner lockern daher allenthalben 
ihr Engagement und fordern ihre Verbündeten zu größeren Leistungen 
auf. Bei den letzten Haushaltsberatungen in Washington hieß es, die ame- 
rikanischen Truppen in Europa würden bis 1974 nicht reduziert, aber auf 
einer Pressekonferenz schränkte Verteidigungsminister Laird ein, die 
USA könnten keiner Regierung feste Zusagen über einen Zeitraum von 
mehr als einem Jahr machen, Als eine Zeitungsmeldung behauptete, bis 
1975 würde die Hälfte der amerikanischen Truppen aus Europa abge- 
zogen, dementierte das Pentagon nicht, sondern nannte die Nachricht 
lediglich „spekulativ“, was die Vermutung zuläßt, daß derartige Über- 
legungen tatsächlich angestellt werden. 

Aus allen diesen Faktoren ergeben sich für Europa zwei Unsicherheits- 
momente, Die europäischen NATO-Partner (Eurogroup) haben 1972 zwar 
mehr als 3,5 Milliarden DM aufgewendet, um gemeinsam erkannte Män- 
gel in der Verteidigungsstruktur zu beseitigen, aber nirgends zeigt sich 
die Bereitschaft, die durch einen Abzug der Amerikaner entstehenden 
Lücken aufzufüllen und damit ein einigermaßen zureichendes Gleichge- 
wicht zwischen Ost und West beizuhalten. Die Akzente der atlantischen 
Anstrengungen verlagerten sich eindeutig von der Sicherheit auf die Ent- 
spannung und erschwerten damit die Stabilisierung der militärischen 
Sicherheitskomponente. Sie wurde im Schlußkommuniqu& der Bonner 
NATO-Ratstagung nur mit dem Hinweis angesprochen, daß das gegen- 
wärtige Kräfteverhältnis in Europa ein einseitiges Nachlassen der Ver- 
teidigungsanstrengungen des Bündnisses nicht zulasse, Die Aussage 
stand auch nicht in Zusammenhang mit einer möglichen Bedrohung, son- 
dern damit, daß einseitige Streitkräfteverminderungen den Bemühungen 
um größere Stabilität und Entspannung hinderlich wären und die Aus- 
sichten auf erfolgreiche MBFR-Verhandlungen verschlechtern würden. 
Mahnungen dieser Art erklingen seit Jahren, haben aber stets nur zu klei- 
nen Sekundärmaßnahmen geführt und Teilabzüge von Truppen der Ame- 
rikaner, Kanadier, Franzosen und Belgier aus Mitteleuropa nicht verhin- 
dert. Das ist das eine, 


Die zweite Folge muß mit dem Blick auf die KSZE und die MBFR-Ver- 
handlungen gesehen werden, wobei nochmals an den Hinweis von Luns 
erinnert sei, daß unausgewogene Stärke am Verhandlungstisch zu unaus- 
gewogenen Verträgen führen muß. Zunächst einmal ist aus sowjetischer 
Sicht nicht einzusehen, weshalb sie sich mit Truppenreduzierungen über- 
haupt befassen sollen, wenn der Westen sein Potential sowieso abbaut. 
Das schwächt die westliche Verhandlungsposition, ein umso bedenkliche- 
rer Vorgang, als bisher unüberbrückbare Gegensätze über MBFR beste- 
hen. Die westlichen Verbündeten fordern eine asymmetrische Truppen- 
reduzierung, d. h. einen Abbau, der auch die Kriterien der geografischen 


74 


Übersetzen eines Kampfpanzers M-60A1 des österreichischen Bundesheeres über die Donau 
bei Tulln mit Hilfe einer 50-t-Fähre aus Aluminium-Brückengerät. Zum Bau der 50-t-Fähre 
werden vier Ganzpontons auf glasfaserverstärktem Kunststoff verwendet, die mit Hart- 
schaumplatten voll ausgekleidet und damit unsinkbar sind. 
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Lage, der Feuerkraft, die unterschiedlichen Einheitsstärken, die Dislozie- 
rung und den Mobilitätsgrad berücksichtigt. Die Sowjetunion hat das ab- 
gelehnt und verlangt eine symmetrische Reduzierung, also Zug um Zug 
einen nach Einheiten berechneten Abbau. Im extremsten Fall könnte die 
NATO ihre ganzen 29 Divisionen auflösen, was bedeuten würde, daß der 
Warschauer Pakt dann immer noch 30 Divisionen behielte. Aber schon bei 
einer zwanzigprozentigen Reduzierung müßten drei Bundeswehrdivisio- 
nen verschwinden, was bedeutet, daß von einer Ausgewogenheit des Po- 
tentials keine Rede mehr sein könnte. 

An der MBFR-Konferenz sollen auf westlicher Seite die Bundesrepublik 
Deutschland, die Vereinigten Staaten, Großbritannien und die Benelux- 
länder, auf östlicher Seite die Sowjetunion, Polen, die DDR, die Tschecho- 
slowakei und Ungarn teilnehmen, Dänemark und Norwegen einerseits, 
die Türkei, Griechenland und Italien anderseits sind nur durch Beobachter 
vertreten; das rechtfertigt ihren Einwand, bei einer Truppenreduzierung 
in Mitteleuropa würden die Ostblocktruppen an die Nord- und Südflanke 
der NATO verlegt werden und damit diese Länder einem erhöhten Druck 
ausgesetzt. Der Westen geht also nicht nur mit einer schwächeren Position 
in die Verhandlungen, sondern muß aus eben diesem Grunde auch die 
Möglichkeit ins Auge fassen, daß er eine verminderte Truppenpräsenz in 
Mitteleuropa durch eine erhöhte Gefährdung seiner Flanken erkauft. Am 
deutlichsten scheint Frankreich diese Sicherheitsrisiken zu erkennen, 
denn es lehnt die Teilnahme an den Verhandlungen ab. 


Als Nixon und Breschnew die SALT-Abkommen in Moskau unterzeich- 
neten, wurden sie im Ostblock als „Sieg des Sozialismus", nicht als 
Triumph der Entspannung gefeiert, Nach dem Bericht Breschnews vor dem 
Präsidium des Obersten Sowjets und dem Ministerrat sowie dem Polit- 
büro der KPdSU erschien ein Kommuniqu6, in dem die Teilnehmer „mit 
tiefer Befriedigung hervorhoben, daß dank der richtigen Leninschen Poli- 
tik der KPdSU und der aufopferungsvollen Arbeit des sowjetischen Vol- 
kes eine ständige Stärkung der Macht der Sowjetunion vor sich geht, was 
den Interessen des Weltsozialismus, der Festigung des Friedens und der 
internationalen Sicherheit entspricht“. An der Reihenfolge dieser Kompo- 
nenten hat sich in der sowjetischen Konzeption nie etwas geändert: Stär- 
kung der sowjetischen Macht, Weltsozialismus, Frieden, Sicherheit. Nie- 
mand wird sich gegen Maßnahmen zur Festigung des Friedens und der 
Sicherheit wehren, aber sie werden fragwürdig, wenn Moskau sie mit der 
Forderung nach Stärkung der eigenen Macht und des Weltsozialsmus kop- 
pelt. Die westlichen Völker wollen in Freiheit leben und nicht in die rote 
Zwangsjacke gesteckt werden. Auf diesen Weg aber begehen sie sich, 
wenn sie weiterhin die militärische Sicherheitskomponente vernachlässi- 
gen und sich nicht endlich zu einer gemeinsamen Konzeption durchringen. 
Dann kann es, wie NATO-Generalsekretär Luns warnend voraussagte, 
passieren, daß „langsam aber sicher in Europa die ‚Pax Atlantica’ durch 
eine grundverschiedene und erheblich weniger schmackhafte ‚Pax Russica' 
ersetzt wird.“ Dr. habil. Gerhard Baumann. 


Rechts: Der damalige General der Artillerie 
v. Brauchitsch vor seiner Ernennung zum O.B. des 
Heeres (* 4. 10. 1881 in Berlin; # 18. 10. 1948 in 
Munsterlager in engl. Kriegsgefangenschaft) 


Generalfeldmarschall 
Walther v. Brauchitsch 
Oberbefehlshaber des 


deutschen Heeres 
vom4.2.1938 bis 19.12.1941 


Ein Beitrag zu diesem Zeitabschnitt aus 
Anlaß seines 25. Todestages. 


Von Generalleutnant a. D. Curt Siewert 


Es war die Fritsch-Affäre, die Brauchitsch in sein Amt brachte. Eigentlich hätte 
Hiller es lieber gesehen, wenn General der Artillerie v. Reichenau die Nachfolge 
Fritsch's angetreten hätte, denn Reichenau war ein überzeugter Nationalsozialist. 
Aber es bestand gegen ihn ein starker Widerstand im Heer. So wurde Brauchitsch 
berufen und Anfang Februar 1938 zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt. 

Brauchitsch trat ein schweres Erbe an; es forderte den ganzen Mann und Sol- 
daten. Er hat sein Amt nicht nur mit klugem Realismus, sondern auch mit bewun- 
derungswürdigem Pflicht- und Verantwortungsbewußtsein geführt, Im Dezember 
1941 wurde der unbequeme Mahner und Warner mit Undank entlassen. 

Das Ansehen, das Brauchitsch im Heer genoß, war groß, Er gehörte zur Führer- 
elite der Reichswehr. Seinen Ruf in der Wehrmacht begründete er als Komman- 
dierender General des I. Armeekorps in Ostpreußen. Operative und organisato- 
rische Begabung sowie ein ungewöhnlicher Ideenreichtum ließen ihn weiter auf- 
steigen. Seine moderne Auflassung von der Verwendung großer motorisierter — 
und Panzer-Verbände, imstande selbständig operierend, schlachtentscheidend zu 
wirken, prädestinierten ihn zum Führer eines solchen Truppenkörpers. So erhielt 
er 1937 als Oberbefehlshaber das Kommando über die motorisierte Heeresgruppe 4 
in Leipzig. Von hier aus ging er nach Berlin und übernahm die Führung des 
Hoeres. 

Im Oberkommando des Heeres fand er eine verworrene und äußerst gespannte 
Lage vor. Sie war gekennzeichnet durch den unehrenhaften Abschied Blombergs 
und die schmähliche Entfernung Fritsch‘s, Brauchitsch ging mit Umsicht und ge- 
wohnter Entschlossenheit zu Werke. Die dringende Aufgabe, die sich ihm stellte, 
war die Bereinigung der Fritsch-Affäre. Maßgeblich an dem bewegten Prozeß über 
den Fall Fritsch beteiligt, ist es vornehmlich seiner festen und unbeirrbaren Hal- 
tung zuzuschreiben, wenn dieser Prozeß politisch unbeeinflußt und juristisch ord- 
nungsgemäß durchgeführt wurde. So konnte die volle Unschuld des Generaloberst 
Freiherr v. Fritsch einwandfrei bewiesen werden. 

Fritsch wurde freigesprochen. Nun galt es für Brauchitsch, die Rehabilitierung 
seines Vorgängers durchzusetzen. Brauchitsch hatte sich mit seiner ganzen Person 
für Fritsch eingesetzt. Er führte zahlreiche und schwierige Gespräche mit Hitler, 
um ihm volle Genugtuung zu verschaffen. Und es muß zu seiner Ehre gesagt wer- 
den, daß er dabei die Gunst Hitlers ohne Zögern aufs Spiel setzte, um Fritsch zu 
helfen. Nach langem, harten Ringen ist es ihm auch gelungen, die Rehabilitierung 
zu erwirken. Die Ernennung des Generalobersten zum Chef seines alten Artillerie 
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regiments stellte seine Ehre äußerlich wieder her. Brauchitsch hatte mehr ge- 
wünscht, aber er hatte erreicht, was nach Lage der Dinge zu erreichen war. Mehr 
wollte das Staatsoberhaupt nicht zubilligen. Das energische Eintreten Brauchitschs 
für seinen Vorgänger aber warf die ersten Schatten auf sein Verhältnis zu Hitler. 
Dieser nahm es ihm übel, von ihm zur Ehrenrettung Fritsch's gedräng! worden zu 
sein. 

Nach diesen ersten Wochen quälender Belastung konnte sich Brauchitsch nun- 
mehr voll seinen Amtsgeschäften zuwenden, in die er sich schnell und sicher ein- 
arbeitete. Aber bald traten neue Meinungsverschiedenheiten mit der Staatsfüh- 
rung auf, Es war ja Brauchitsch’s Schicksal, in allen großen und lebenswichtigen 
Fragen der Nation im Widerspruch zu Hitler zu stehen, der sich im Februar zum 
Oberbefehlshaber der Wehrmacht gemacht hatte. Er war damit auch der unmittel- 
bare Dienstvorgesetzte des Oberbefehlshabers des Heeres geworden, was dessen 
Stellung zusätzlich erschwerte, 

Neue und schwerwiegende Gegensätze zwischen Brauchitsch und Hitler ent- 
wickelten sich bei der Beurteilung der Außenpolitik. Brauchitsch war gegen eine 
Politik, die das Risiko des Krieges enthielt. Viele stellen heute die Frage, warum 
er ihn dann nicht verhindert habe. Zur Beantwortung dieser Frage muß man auf 
die politischen Vorbereitungen zur Lösung des Korridorproblems zurückgehen, 
die zum Polenfeldzug führten. Die spätere Ausweitung des Krieges ergab sich 
zwangsweise, nachdem Frankreich und England ihrerseits zu den Waffen griffen, 

Was Polen betrifft, so war der Oberbefehlshaber des Heeres der Ansicht, daß 
die politischen Forderungen an Polen so abgestimmt werden müßten, daß die Ge- 
fahr eines Abgleitens in militärische Aktionen auf jeden Fall vermieden würde. 
Diese Auffassung hat er Hitler gegenüber unmißverständlich zum Ausdruck ge- 
bracht, Der Staatsführer versicherte bei allen diesen Gelegenheiten auf das Ent- 
schiedenste, daß eine politische Lösung gefunden werden würde und daß er 
Deutschland der Gefahr eines Zweifrontenkrieges niemals aussetzen würde. 
Brauchitsch hat diesen Versicherungen geglaubt und nach den großen diplomati- 
schen Erfolgen Hitlers kaum einen Grund gehabt, an der Aufrichtigkeit des Wol- 
lens und der Möglichkeit des Gelingens seiner Pläne zu zweifeln. Eine Kontrolle 
über die politischen Verhandlungen konnte er jedoch nicht ausüben. Hitler be- 
harrte strikt auf dem Primat der Politik und ließ sich nicht in die Karten sehen. 
Die Aufmarschanweisungen gegen Polen entsprachen den auch sonst üblichen 
Vorbereitungen für einen Eventualfall. Sie waren als Täuschungsmaßnahmen ge- 
dacht und enthielten keine Anzeichen dafür, daß Hitler den Krieg plane, Die letz- 
ten Bedenken aber schwanden, als die Bekanntgabe des Paktes mit Rußland ein 
Nachgeben Polens so gut wie sicher erscheinen ließ. 

Als am 1, September 1939 entgegen allen Erwartungen — auch denen Hitlers 
selbst — die Würfel für den Krieg fielen und drei Tage später auch Frankreich 
und England den Krieg erklärten, blieb dem Oberbefehlshaber des Heeres keine 


Der O.B. des Heeres, 
GFM v. Brauchitsch, 
verläßt mit den 
Herren seiner 
Begleitung das Lager 
Zossen. 


Wahl. Er mußte versuchen, durch den Einsatz des Heeres den Fehlschlag der Poli- 
tik wettzumachen. — Brauchitsch hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um 
Hitler vom Krieg abzuhalten. Eine Tatsache, die durch den Freispruch des General- 
stabes in Nürnberg vor aller Welt erhärtet worden ist. Wo er konnte, hatte er 
gewarnt, abgeraten und sich und das Heer von jeder Kriegspolitik distanzieren 
können. Den Krieg verhindern konnte er nicht. 

Nun, nachdem der Krieg ausgebrochen war, bewies Brauchitsch seine glänzende 
militärische Begabung. Seinen Plänen entsprechend wurden die polnischen Streit- 
kräfte von drei Seiten angegriffen, umfaßt und in mustergültig ablaufenden Ope- 
rationen geschlagen. Am 27. September 1939 kapitulierte Warschau; 27 Tage hatte 
der polnische Feldzug gedauert, und ein eindrucksvoller Sieg war errungen. 

Inzwischen war das französische Heer aufmarschiert. Die deutschen gegen Po- 
len eingesetzten Kräfte mußten nach dem Westen herumgeworfen werden, Brau- 
chitsch und sein hervorragender Chef des Generalstabes, Generaloberst Halder, 
wollten dem französischen Heer in strategischer Defensive begegnen. Hitler er- 
zwang die offensive Lösung und verlangte voller Ungeduld und in falscher Ein- 
schätzung der militärischen Möglichkeiten den sofortigen Angriff noch vor Beginn 
des Winters, Es ist wohl Brauchitsch's größter, den meisten unbekannt gebliebe- 
ner Verdienst, dieses verhindert zu haben. Es gelang ihm, den Diktator von die- 
sem Schritt, der mangels ausreichender Vorbereitungen zu einem katastropha- 
len Mißerfolg hätte führen müssen, zurückzuhalten. Es war ein erbitterter Kampf 
der Meinungen zwischen dem Staatsführer und dem Oberbefehlshaber des Hee- 
res, der eine tiefe Kluft zwischen beiden entstehen ließ. Er bot seinen Abschied 
an und rang bis zur Erschöpfung seiner seelischen und körperlichen Kräfte um 
einen Aufschub, Er brauchte ihn dringend, um den Aufmarsch des Heeres mit der 
erforderlichen Sorgfalt durchführen und dadurch eine erfolgversprechende Aus- 
gangslage für den Angriff auf Frankreich schaffen zu können. 

Widerstrebend und voller Groll, der Angriffstermin wurde im Laufe des Win- 
ters dutzendemal verschoben, gab Hitler nach. So gelang es dem Oberbefehlshaber 
des Heeres, genügend Zeit für einen soliden Aufmarsch und einen wohldurchdach- 
ten, durch operative Kriegsspiele und Generalstabsreisen überprüften Angriffs- 
plan zu gewinnen. Am 10. Mai 1940 trat das deutsche Heer zum Angriff an und 
erfocht einen raschen und vollständigen Sieg über Frankreich. Dies war allein 
Brauchitsch zu verdanken, der durch seine Festigkeit einen überstürzten Angriff 
verhütet und damit die Grundlagen für den Erfolg gelegt hatte. 

Konnte sich Brauchitsch im Falle Frankreich noch gegen Hitler durchsetzen, so 
gelang ihm dies im Rußlandfeldzug nicht mehr. Der nach dem Sieg über Polen und 
Frankreich von seine Intuition und Feldherrnkunst endgültig überzeugte Staats- 
führer hörte nun nicht mehr auf den Soldaten, Brauchitsch und Halder sahen als 
Hauptziel der deutschen Operationen Moskau. Hatte man diesen wichtigsten 
Eisenbahnknotenpunkt im Besitz, konnte der Gegner keine großzügigen Quer- 
verschiebungen mehr vornehmen und war operativ weitgehend gelähmt. Deshalb 
mußte er sich hier vor Moskau auch zum Kampf stellen und konnte nicht weiter 
ausweichen. Hier mußte die Entscheidung gesucht werden. Hitler, in Verkennung 
der Lage und des militärisch Notwendigen, wollte die Ukraine erobern. Dadurch 
wurden die Kräfte verzettelt und der entscheidende Stoß auf Moskau verzögert. 

Brauchitsch, der hinter einer derartigen Operation angesichts des hereinbre- 
chenden Winters die Katastrophe kommen sah, versuchte in langen, nervenauf- 
reibenden Bemühungen, unterstützt durch Halder, Hitler von seinen wirklichkeits- 
fernen, jeder militärischen Erfahrung widersprechenden Plänen abzubringen. Er 
hat es nicht erreicht, und so brach die Winterkrise 1941/42 über das deutsche Heer 
herein, die die Aussicht auf einen Sieg über Rußland zerstörte. Brauchitsch, durch 
diese letzten und die schon jahrelang vorher immer wiederkehrenden Zusammen- 
stöße mit Hitler physisch und psychisch erschöpft, reichte sein Rücktrittsgesuch 
ein. Es wurde am 19, Dezember 1941 vom Oberbefehlshaber der Wehrmacht ge- 
nehmigt. Hitler, der einen Sündenbock für Fehlentscheidungen und Fehlschläge 
brauchte, wälzte nun alle Schuld auf den Feldmarschall ab. Mit der dünkelhaften 
Bemerkung, „das bißchen Operationsführung könne jeder“, übernahm er selbst 
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den Oberbefehl über das Heer und führte es unter Mißachtung aller militärischen 
Grundlehren, aber mit umso größerem Starrsinn in den Untergang. 

Brauchitsch ist der letzte eigentliche Oberbefehlshaber des deutschen Heeres 
gewesen. Er hat Jahre lang in schicksalsschweren Zeiten an seiner Spitze gestan- 
den. Er war nicht nur ein Soldat von eminenter militärischer Befähigung, sondern 
auch ein Heerführer von hohem Rang. Den großen Anforderungen, die seine sol- 
datische Aufgabe als Oberbefehlshaber des Heeres an ihn stellte, hat er in über- 
legener Weise entsprochen, Dennoch sind seine Verdienste weithin unbekannt 
und das Urteil über ihn oft negativ. Das hat seinen Grund im wesentlichen darin, 
daß die bedeutenden militärischen Erfolge, die das deutsche Heer unter seiner 
Führung errang, durch die politischen Mißerfolge Hitlers nicht nur überdeckt wur- 
den, sondern mit dem deutschen Zusammenbruch untergegangen sind. Manstein 
nennt es: „Verlorene Siege". 


In einer Zeit, in der die Ressentiments allmählich abklingen, und der Blick für 
eine vorurteilslosere Betrachtung frei wird, sollte man auch Brauchitsch mehr Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen. Man sollte sich seiner Verdienste erinnern und 
daran denken, daß dieser Mann in den ersten erfolgreichen Kriegsjahren die 
ganze Last der Verantwortung für das militärische Geschehen getragen hat, Und 
wenn man heute vom „Heer“, „OKH" oder vom „Generalstab”, alles anonyme 
Behörden, liest oder hört, so sollte man nicht vergessen, daß hinter allem ein 
Mann stand, der das Äußerste daran setzte, um Deutschland vor der Niederlage 
zu bewahren. 

Die Würdigung des Wirkens des Feldmarschalls v. Brauchitsch wäre in diesem 
Zusammenhang nicht vollständig, wenn man sein persönliches Verhältnis zu 
Hitler nicht kurz beleuchten wollte. Hier stießen zwei Männer aufeinander, die 
in den Tiefen ihres Wesens grundverschieden waren. Brauchitsch der Typ des 
preußischen Aristokraten; sehr klug, feinnervig, traditionsbewußt und von gro- 
Bem Ehrgefühl. Hitler: dynamisch, brutal, von außergewöhnlichem Intellekt und 
gewissenlos, wenn es um die Durchsetzung seiner Ziele ging. Diese beiden Män- 
ner paßten zusammen wie Feuer und Wasser. Und aus diesen Wesensunterschie- 
den ergaben sich letzlich die Gegensätze, die sich zusehends verstärkten, die Zu- 
sammenarbeit erschwerten und schließlich unmöglich machten. Brauchilsch war 
von Hitler nicht fasziniert, Er war zwar bereit, dem Staatsführer den gebühren- 
den Gehorsam zu leisten, machte aber kein Hehl daraus, daß ihn seine ungenügen- 
de militär-fachliche Vorbildung mit Skepsis erfüllte, Hitler spürte die innere Auf- 
lehnung des Feldmarschalls gegen seine Person — vor allem als militärischer 
Führer — und trat ihm mit unbedingtem Autoritätsanspruch und sich steigern- 
dem Mißtrauen entgegen. So mußte es zum Bruch kommen. 


Man sagt heute zuweilen, Brauchitsch sei der Dämonie Hitlers nicht gewachsen 
gewesen. Das mag als reine Feststellung richtig sein. Falsch aber wäre es, wenn 
man damit ein Werturteil fällen und zum Ausdruck bringen wollte, daß er seiner 
Stellung nicht gerecht geworden wäre. Er ist ihr vollauf gerecht geworden. — Was 
aber den dämonischen Willen des Diktators angeht, so ist zu fragen, ob es denn 
an anderer Stelle Männer in verantwortlicher Stellung um Hitler gegeben hat, 
die ihm mit Erfolg Widerstand geleistet haben. Es hat sie nicht gegeben. Es war 
überhaupt niemand in Deutschland, der über das geschichtliche Phänomen Hitlers 
die Oberhand hätte gewinnen können. So auch Brauchitsch nicht. Er war zwar ein 
überragender Heerführer und Stratege, aber es zeigt sich auch hier, daß selbst so 
bedeutende Persönlichkeiten gegenüber der Eigengesetzlichkeit einmal in Gang 
geratener Geschichte machtlos sind. So nahm auch in unserem Fall der geschicht- 
liche Prozeß seinen Verlauf, ohne daß Brauchitsch zugunsten Deutschlands ver- 
ändernd hätte eingreifen können. 

Nach seiner Entlassung zog Brauchitsch sich nach Schlesien zurück, wo er in der 
Stille lebte. Er war aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Er wurde erst wie- 
der erwähnt, als er im Jahre 1948 vor dem Internationalen Militärtribunal in 
Nürnberg als Zeuge vernommen wurde. Bald darauf — am 18. Oktober 1948 — 
starb er an den Folgen eines Herzleidens. 
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Vor 125 Jahren: 


Die Kaiserlichen unter 
Feldmarschall Graf Radetzky 
1848 in Italien 


Von Bruno Brehm 


1830 schien die von Metternich erzwungene Ruhe des Europas der Heiligen 
Allianz zu Ende zu gehen, Unter den vielen Aufständen war für Österreich der 
gefährlichste in Italien; es kam zu Erhebungen in Bologna und Parma, die von 
österreichischen Truppen niedergeworfen werden konnten. Giuseppe Mazzini, ein 
1805 geborener Genuese, erkannte, wie das zerstückelte Vorgehen der Auf- 
ständischen nichts erreichen konnte. Zu Marseille gründete er den Geheimbund 
la giovine Italia, beseitigte die nationale Schwärmerei der Carbo- 
naria, die als Köhler das Feuer des Aufstandes hatten schüren wollen. Mit 
solchen Spielereien war nichts zu erreichen, denn der Aufstand mußte das ganze 
yon Metternich geknechtete Europa erfassen. Auf neutralem Boden, in der 
Schweiz zu Bern, rief Mazzini das junge gärende Europa zusammen: die hart- 
näckigen Freiheitskämpfer Polens, die drei Teilungen ihres Landes erlebt hat- 
ten, die in den Befreiungskriegen erwachte deutsche Jugend, sowie die von 
Habsburg und Bourbon gespaltenen Völker, Italien mußte eine einzige Dynastie 
erhalten — und die sollte jene von Piemont sein, Das verkündeten nicht nur 
Politiker, sondern auch Schriftsteller und Journalisten. 

Als die Verschwörer Rom angriffen, wo der neugewählte Papst Pius IX. (Pio 
Nono aus dem Hause Mastei-Feretti) versuchte, die Ordnung durch liberale 
Reformen wieder herzustellen, den Jesuitenorden erneut zuzulassen und die 
kirchliche Herrschaft durch Konkordate mit einigen Staaten zu festigen, erregte 
er das Mißtrauen Metternich, der einen liberalen Papst einfach absurd fand. 

Wie man einst den alten Laudon zur Eroberung Belgrads gerufen hatte, so 
tief man jetzt den auch nicht mehr jungen Radetzky aus seinem Exil in Olmütz 
in das gespaltene Italien, das durch die Unruhen in Frankreich und Spanien im 
Kampfe gegen die Bourbonen aufgestört worden war. Das dreimal zwischen 
Rußland, Österreich und Preußen geteilte Polen wollte wieder ein einiges 
Königreich werden; in der neutralen Schweiz verdrängte man die Adeligen aus 
der politischen Führung auf Kosten einer repräsentativen demokratischen Ver- 
fassung. Im Aargau hob man wie einst unter Kaiser Josef II. die Klöster auf, 
Luzern, das vertriebene Jesuiten aufgenommen hatte, wurde mit Waffen an- 
gegriffen. Alle diese Revolten in den von der Heiligen Allianz unter Metternich 
und dem Zaren beherrschten Ländern bedrohten auch das von so vielen Staaten 
regierte Italien. Radetzky trat den Aufständischen ruhig und gelassen entgegen. 
Er wählte Mailand zu seiner Residenz. Mit kleinen Abteilungen besetzte er das 
Land, gab aber die Hauptreserve nicht aus der Hand, mit der er die Aufstände 
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niederschlagen wollte, Die Konservativen Europas bewunderten Radetzkys 
kaltblütige kluge Haltung, Offiziere aller Länder besuchten sein Mailänder 
Hauptquartier, wo sie von Radetzky gut aufgenommen und über sein Abwehr- 
system belehrt wurden. Diese Gastlichkeit kostete Geld, zumal die Gattin in 
Olmütz nicht das Sparen erlernt hatte und die heranwachsenden Söhne dem 
Beispiel der Mutter folgten. Der Staat war wie ch und je geizig und ersetzte die 
Kosten nicht. Radetzky mußte bei seinem Kriegslieferanten Parkfrieder Schul- 
den machen, bei diesem Parkfrieder, dem Sohn einer Rabbinertochter und wie er 
behauptete, des Kaiser Josef, mit welcher Legende der Armeelieferant in Wien 
bei Kaiser Franz Geld erpreßte. Parkfrieder brachte es zu etwas, er war in der 
Lage, die Schulden Radetzkys zu zahlen und verlangte dafür nur eines: Daß 
sich Radetzky nicht in einem Familiengrab in Böhmen begraben lasse, sondern 
in dem Heldenfriedhof zu Wetzdorf unweit von St.Pölten, wo dem Feld- 
marschall ein gewaltiges Grab errichtet werde. Auch Österreich sollte seine 
Siegesallee haben und Parkfrieder wollte sie aufstellen und bezahlen. Radetzky 
liebte nicht nur eine gute Küche, sondern auch seine einander ablösenden 
Köchinnen, Man nahm es lächelnd zur Kenntnis 

Als am 2.März die Pariser Revolution auf die Nachbarstaaten übersprang, 
als aus Berlin der damals verhaßte Prinz von Preußen vertrieben wurde und als 
die Throne aller Kleinstaaten zu wackeln begannen, wurde das System der Bar- 
rikaden und der Aufmärsche weitergegeben. Studenten gesellten sich zu den 
Arbeitern, man war überall überzeugt, daß Metternichs System verschwinden 
müsse, Auch in Mailand baute man Barrikaden. Radetzky konnte von seiner 
Residenz in der höher gelegenen Burg beobachten, wie die engen Gassen von 
Barrikaden versperrt wurden. Seine siebzigtausend Soldaten waren über die 
ganze Lombardei verteilt, Dem Feldmarschall standen in Mailand neun Batail- 
lone, vier Schwadronen und dreißig Geschütze zur Verfügung. Den italienischen 
Fürsten der Mittelstaaten erging es noch schlechter als den deutschen Fürsten: 
Sie mußten ihre Residenzen aufgeben und ihre Truppen den Aufständischen 
überlassen. Auch der Vizekönig der Osterreicher, Erzherzog Rainer, wich nach 
Wien aus; der Vizepräsident Graf Spaur meldete sich krank. Bürgermeister Ca- 
sati war zwar überall zu erblicken, doch seine beschwichtigenden Worte wurden 
vom Winde verweht. Graf O'Donell, der jetzt die österreichische Regierung 
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vertrat, versuchte es noch einmal im Guten. Er gewährte den Mailändern die 
Bildung einer Nationalgarde und löste die den Italienern so verhaßte Polizei- 
direktion auf, Damit gab er das Signal zum Sturm. Radetzky ließ die Garnison 
alarmieren, unter Trommelschlag wurde der Belagerungszustand verkündet. 
Vergeblich ermahnte der Vizepräsident O’Donell zur Ruhe. Um vierzehn Uhr 
begann die Stadt zu toben. Steine wurden von den Dächern auf die Osterreicher 
geworfen, aus Kellerluken und Fenstern wurde geschossen. Diese verlustreichen 
Straßenkämpfe dauerten fünf Tage. Dann gab Radetzky Befehl, die Stadt zu 
räumen, Als die Österreicher zum Abmarsch antraten, flutete ein strömender 
Regen nieder, der die Truppen bis auf die Haut durchnäßte. Das war kein Wetter 
für Italiener. Sie gaben in der Nacht vom 22, auf den 23. März die Straßen frei. 
Die Österreicher brachen bei der Porta Romana durch auf die nach Lodi führende 
Poststraße. „Wir kehren wieder!" sagte Radetzky, als er das so hart umkämpfte 
Mailand verließ. 


Radetzky suchte Schutz im Festungsviereck von Mantua, Peschiera, Legano 
und Verona, wo die Anmarschwege aus Tirol mündeten. In diesem treuen Land 
erhob sich das Volk unter der Führung des greisen Pater Haspinger wie einst 
zu Napoleons Zeiten. Zwei Enkel Andreas Hofers fielen unweit der Hinrich- 
tungsstätte ihres Großvaters. Garibaldi versuchte das Land aufzuwühlen, er fand 
aber kein Gehör und mußte über die Grenze fliehen, wo man den Revolutionär 
nicht besser empfing. Schließlich wählte er den Weg nach London, nach der 
Stadt, die soviele Empörer gegen Habsburg und Bourbon aufgenommen hatte. 
Will man sehen, was ein Mann wie Radetzky geleistet hat mit seinem Wider- 
stand, dann muß man nach Venedig blicken. Diese Stadt wollte nicht hinter 
Mailand zurückstehen. Die Arsenalarbeiter nahmen den Marinekommandanten 
gefangen, verwundeten den Arsenalkommandanten und ermordeten dessen 
Adjutanten. Sie wollten die Hinrichtung der übergelaufenen Söhne des Admi- 
rals Bandiera rächen, die Mitglieder der Geheimgesellschaft „Esperia* waren 
und von österreichischen Spitzeln verraten worden waren, Die Rebellion breitete 
sich aus, Italiener österreichischer Regimenter liefen in Massen über, Offiziere 
und Nichtitaliener wurden nach Triest eingeschifft. Ein aus dem Gefängnis be- 
freiter Rebellenführer sagte: „Es geht nicht darum, daß die Österreicher mensch- 
licher werden, sondern darum, daß sie für alle Zeiten aus Italien verschwinden." 
Venedig war wieder frei, Weinend vor Freude fielen seine Bürger einander um 
den Hals. 

Die Terra ferma folgte dem Beispiel der Lagunenstadt, Die Österreicher mar- 
schierten hinter einen Vorhang von Nebel und Regen nach dem Festungsvier- 
eck, das die Verbindung nach Tirol deckte. Dort, in Peschiera und Mantua am 
Mincio und in Verona und Padua am Unterlauf der Etsch, versammelten sich 
die Österreicher, um Venedig von der Lombardei zu trennen und Herr über die 
Poebene zu bleiben. Man wollte warten, ob Piemont sich der Rebellion an- 
schließen werde. König Albert, der Schwager des Vizekönigs der Lombardei und 
Venetiens, war der Sohn einer habsburgischen Mutter. Er zögerte lange, sich 
der Revolution anzuschließen. Aber dann entsann er sich: er war doch ein Guelfe 
und mußte, wie alle Guelfen, den Kaiser bekämpfen. Aus Turin erließ er am 
23. März 1848 ein Schreiben: 

„Die Geschicke Italiens sind gereift. Ein glückliches Los lächelt unerschrockenen 
Verteidigern der mit Füßen getretenen Freiheit. Stammesliebe, Erfassen der Zeit 
und Gemeinsamkeit der Wünsche sind es, die uns in die Bewunderung einstim- 
men lassen, die Italien Euch zollt, Völker der Lombardei und Venetiens! Unsere 
Armee, die wir schon an den Grenzen zusammengezogen hatten als Ihr uns voran- 
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ginget in der Befreiung des glorreichen Mailand, wird Euch bei den weiteren Prü- 
fungen beistehen wie der Bruder dem Bruder, der Freund dem Freund. Wir wer- 
den Eure gerechten Wünsche unterstützen und dabei dem Beistand Gottes ver- 
trauen, der durch so wunderbares Geschehen Italien instandegesetzt hat, sich 
selbst zu helien. Um die italienische Freiheit zu verkünden, sollen unsere Truppen 
beim Einrücken in die Lombardei und Venetien das savoyische Wappen auf der 
italienischen Tricolore tragen*. 


Der Traum von einem einigen Italien schien erfüllt. Am Tag darauf verließ 
die päpstliche Armee unter dem piemontesischen General Durando Rom, ihr 
folgten römische Freiwillige unter General Ferrari. Durandos Proklamation war 
so abgefaßt, als habe sie der Heilige Vater selbst erlassen: Radetzky kämpfe 
gegen das Kreuz Christi, weshalb Pio Nono die Schwerter zur Vernichtung der 
Feinde Gottes und Italiens segne, Dieser Krieg sei kein nationaler Krieg, son- 
dern ein christlicher, Das Kreuz ziere die Krieger, deren Schlachtruf „Gott will 
es!" sei. Der Papst erschrak über die ihm zugedachte Rolle, er erklärte, daß er 
zwar seine Untertanen nicht am Ergreifen der Waffen hindern könne, aber den 
Krieg an Österreich erklären könne er nicht, da er auf Erden den vertrete, der 
der Ursprung des Friedens und der Eintracht sei, 

Am 8. April überfiel bei Morgengrauen Oberst Ludwig v, Benedek mit sieben 
Kompanien, zwei Geschützen und einem Zug Kavallerie die italienischen Vor- 
posten westlich von Verona, Die Versprengten trugen die Panik in das könie 
liche Hauptquartier, Kundschalter übertrieben die Stärke der bei Mantua vor- 
gedrungenen Österreicher. Der König sah, daß er handeln mußte. Er nannte 
seinen gegen Peschiera geführten Gegenstoß vorsichtigerweise nur eine ge- 
waltsame Erkundung. Er hatte richtig vermutet, sein Angriff blieb stecken, er 
mußte Verstärkungen abwarten. Am liebsten wäre er umgekehrt, Seine Um- 
gebung hielt ihn davon ab, der König müsse auf die Folgen des Aufstandes von 
Venedig warten. 

Die Österreicher erwarteten einen Angriff, Sie erneuerten die Festungswerke 
von Verona, die Bevölkerung wurde im Falle einer Rebellion mit den streng- 
sten Strafen bedroht. Die verwundeten Italiener, die man in das Spital von 
Verona einlieferte, llehten mit erhobenen Händen weinend die Österreicher an, 
ihnen um Gottes Willen nicht die Augen auszustechen. Sie hatten Teufels 
masken umgeschnallt, mit denen sie die Kroaten erschrecken und in die Flucht 
jagen sollten. Radetzky war entrüstet über diese Art von Kriegslist, er be- 
schwerte sich beim piemontesischen Kriegsminister über diese Art der Krieg- 
führung. Er bekam keine Antwort. Daraufhin ließ er die Masken an seine 
Kroaten verteilen, die oben auf den Basteien Veronas den italienischen Vede! 
ten etwas vortanzten. 

Die kaiserliche Familie in Wien beschloß, den Erzherzog Franz in das Haupt- 
quartier Radetzkys zu schicken. Den zweiten Vornamen Josef legte sich der 
Erzherzog später bei, damit er dem unbeliebten Kaiser Franz als demokratischer 
Volksliebling Josef das Gleichgewicht halte. Auch wollte die Erzherzogin Sophie 
nicht, die zu Gunsten ihres Sohnes darauf verzichtete, Kaiserin zu werden, weil 
sie ihren Gemahl, den jüngeren Bruder Kaiser Ferdinands (Gütinand der Fertige, 
wie das Volk in Wien höhnte), daß Franz wie Erzherzog Albrecht, der Sohn des 
Siegers von Aspern, in irgend eine Wiener Revolte verstrickt werde. Erzherzo- 
gin Sophia schrieb an Radetzky, sie übergebe ihm das Teuerste, ihr Herzblut, 
einen guten, ehrlichen Jungen, der seit seiner Kindheit dem Soldatenstand zu- 
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Bürger und Studenten mil Spruchbändern und Fahnen durch die Straßen, ließen 
vor der Hofburg Kaiser und Konstitution leben, gaben ihrer Freude über den 
Abzug des Militärs lärmend Ausdruck, bejubelten die Aufstellung der National- 
garde und das Ende der Finsternis, der brutalen Gewalt, der Despotie und der 
nun für immer besiegten Reaktion. 

Am 23. April 1848 traf Erzherzog Franz, begleitet vom Grafen Mensdorff- 
Pouilly, im Hauptquartier Radetzkys in Veronetta ein, Die nur über eine enge 
Wendeltreppe zu erreichende Kanzlei des Feldmarschalls war eine Kreuzung 
aus einer Wachstube mil einem verrauchten Kaffeehaus. Radetzky war durch 
die schweren Sorgen der vergangenen Wochen gebeugt, seine zweiundachtzig 
Jahre drückten ihn. Mit zitternder Hand setzte er die Brille auf und las das 
chreiben der Erzherzogin Sophie. Halb spöttisch, halb wohlgefällig musterte 
er den schmalen und schlanken Husarenoberst aus Wien, „Kaiserliche Hoheit, 
es freut mich sehr, Sie hier zu sehen. Aber was wollen Sie hier? Ich habe schon 
acht kaiserliche Hoheiten hier unten: den Erzherzog Albrecht, dann den frü- 
heren Divisionär von Prag, Erzherzog Wilhelm, vormals Artilleriebrigadier in 
Wien. Und dann noch von früher her die Herren Erzherzoge Ernst, Sigismund, 
Rainer und Heinrich, ferner die Söhne Seiner königlichen Hoheit des Herrn 
Vizekönigs, die Generalmajore Karl, Felix und Edmund. Dazu kommen drei 
Fürsten Schwarzenberg, fast der ganze böhmische Hochadel und eine Menge 
ungarischer Stabsoffiziere, die aus der Honved ausgetreten sind. Offen gestan- 
den, kaiserliche Hoheit, Ihre Anwesenheit bereitet mir Schwierigkeiten. Welche 
Verantwortung, wenn Sie ein Unglück trifft! Sie können unsere Lage nicht 
ahnen, Ringsum nichts als Feinde. Nimmt man Sie gefangen, sind alle von mei- 
ner tapferen Armee errungenen Vorteile verloren.“ 
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Der junge Husarenoberst konnte nicht wissen, daß man bei allen Armeen 
hohe Schlachtenbummler ähnlich empfing. Errötend bedauerte er, daß man ihn 
von Wien hierher geschickt habe, wo schon soviele Erzherzoge versammelt 
seien, aber seine Ehre verbiete ihm, ohne etwas erreicht zu haben, sich nach 
Wien zurückschicken zu lassen. Radetzky hatte Mitgefühl mit dem jungen Hu- 
sarenoberst und versprach, ihn so einzuteilen, daß er etwas lernen könne. 

Damals schrieb der Anfang März aus Wien vor den revoltierenden Studenten 
geflohene Fürst Metternich aus London an den Erzieher des Erzherzog Franz, 
den Grafen Bombelles: 

„Volkssouveränität heißl Republik! Der irrtümliche Begriif der Nationalität ist 
gleichlautend mil dem Rufe: Krieg ohne Ende! Von allen gegen alle! Eine dritte 
Rolle spielt der Kommunismus. Dieser ist eine Karikatur der gewaglesten Theo- 
rien, er hat keinen praktischen Boden und bekämpft sonach sich selbst... Unter 
diesen sich in den verschiedensten Formen einkleidenden Schwestern des Ubels 
läuft die Weltordnung Geiahr, in einem widersinnigen Kampf zugrunde zu gehen.“ 

Die Wiener Zeitungen meldeten, Erzherzog Franz sei, ehe er die böhmische 
Statthalterschaft antrete, in die Schule Radetzkys geschickt worden, um dort 
von den Verteidigungsmitteln des kaiserlichen Heeres ein richtiges Bild zu er- 
halten, Am 10. April durfte Erzherzog Franz den Feldmarschall auf einem Er- 
kundungsritt in das Vorfeld von Verona begleiten. Im Norden die verschneite 
Kette der Alpen. Im Vorfeld die Hügel gekrönt von den weißen Glockentürmen 
Die Piemonteser (wie sie Erzherzog Franz in den Briefen an seine Mutter nannte) 
schanzten als seien sie nicht die Angreifer, sondern die Angegriffenen. Erzherzog 
Franz war enttäuscht, als der Stab des Feldmarschalls nicht beschossen wurde. 

Am 1. Mai ersuchte der Papst auf Drängen Mazzinis den Kaiser von ster- 
reich, seine Truppen aus Italien abzuziehen. Wien berief daraufhin den Botschaf- 
ter beim Papst ab. Nun schrieb der Papst, daß er bereits am 16. April dargelegt 
habe, wie sehr seinem väterlichem Herzen eine Kriegserklärung widerstrebe, Es 
möge Seiner Kaiserlichen Majestät nicht mißfallen, wenn sie jetzt väterlich er- 
mahnt werde, sich aus einem Krieg zurückzuziehen, der niemals die Herzen der 
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Lombarden und Venetianer gewinnen könne. „Wir vertrauen darauf, daß die 
deutsche Nation selbst, die ja aufrichtig stolz auf ihre Nationalität ist, ihre Ehre 
nicht in dem Versuch finde, das Blut der italienischen Nation zu vergießen, son- 
dern vielmehr darin, sie als Schwester edelmütig anzuerkennen, denn beide sind 
unsere Töchter und uns sehr teuer 

In der Nacht vom 5. bis 6. Mai wurde es bei den Piemontesen unruhig. Die Oster- 
reicher besetzten die Vorfeldstellungen, Ein Armeekorps marschierte bei Santa 
Lucia auf, ein zweites weiter südlich bei Massimo, Erzherzog Franz wurde dem 
Stab des Freiherrn d’Aspre bei Massimo zugeteilt. Maueranschläge warnten die 
Bevölkerung vor einer Revolte, die Stadt würde dann von der Artillerie der Forts 
zusammengeschossen. Die Piemontesen wollten den Friedhof von Santa Lucia 
stürmen, den Oberst Kopal mit den Zehnerjägern verteidigte, Drei Stunden wehr- 
ten sich zwölf österreichische Kompanien gegen fünfzehn italienische Bataillone, 
Vier österreichisch-italienische Grenadierkompanien, die nicht ans Überlaufen 
dachten, deckten den Rückzug der stark angeschlagenen Brigade Srassoldo. Das 
weiter nördlich bei San Massimo stehende Korps wurde durch Strassoldos Rück- 
zug in der linken Flanke bedroht. Der Korpsstab geriet in feindliches Feuer, dicht 
vor dem Erzherzog Franz schlug eine Granate ein. Der Korpskommandant schickte 
darauf den Erzherzog zu einer weiter rückwärts aufmarschierten Husarendivision 

Die wilden Angriffe auf Santa Lucia hatten die Italiener erschöpft. Ängstlich 
spähte der König nach Verona hinüber, ob keine Rauchsäule aufsteige. Aber es 
qualmten nur im Vorfeld brennende Dörfer. Es mußte noch einmal angegriffen wer- 
den. Von Santa Lucia zog der König sechs Infanterie- und drei Kavalleriedivisio- 
nen zusammen. Die Österreicher hatten nur noch vier Kompanien in der Festung. 
Man riet von Haus zu Haus, daß der König angreifen werde. Der erste Sturm der 
Österreicher blieb im italienischen Feuer liegen. Der zweite Sturm prallte mit 
einem italienischen Gegenangriff zusammen. Die Bataillone der Festung mit einer 
Zwölfpfünderbatterie hatten die Österreicher verstärkt. Wieder spähte der König 
nach Verona hinüber. Kein Rauchzeichen, Der König sieht einen rechten Flügel 
zurückgehen. Ruhig liegt die vieltürmige Stadt hinter den Wällen. Die Osterrei- 
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Schlacht bei Custoza, 25. Jull 1848 — Nach einer Zeichnung von Franz Adam. (Ausschnitt.) 


cher stürmen durch die Weinberge den Hang hinab. Santa Lucia ist geräumt. In 
allen Straßen Tote. Rufe nach Wasser in allen Sprachen der österreichischen Mo- 
narchie, Immer wieder: Wasser! Wasser! Die Piemontesen gehen auf der ganzen 
Linie zurück, Staubwolken qualmen aus allen Hohlwegen auf. Trompeten rufen 
zum Sammeln. Ein großer Sieg, jubeln die Österreicher. Eine gewaltsame Erkun- 
dung, entschuldigten sich die Italiener, 

Am 14. Mai traf Feldmarschalleutannt Heß in Verona ein, der 1831 bis 1834 
Radetzkys Generalstabschef gewesen war, Feldmarschalleutnant von Schönhals, 
der Verfasser von Radetzkys in der ganzen Monarchie bekannten und bewunder- 
ten Armeebefehlen, freuten sich nicht über den Ankömmling, der dem Quartier 
meisterstab ein Übergewicht über die Adjutantur verlieh. Heß fand keinen 
fallen an dem Kasinostil, er hatte nichts übrig für die lockeren Kaffeehaus-Bespre- 
chungen. Er riß die Fenster auf, es wehte scharfe Luft durch das gemütliche Haupt- 
quartier, Es bedurfte der ganzen menschlichen Wärme des Feldmarschalls, um die 
unerträgliche Stimmung wieder halbwegs erträglich zu machen. Der junge Erzher- 
zog spürte nichts von all dem, er ahnte nichts von all diesen Strömungen und Ge- 
genströmungen, die einen Träger der Macht umbranden. 

In der Nacht zum 17, Mai verließ Radetzky das Festungsviereck. Er marschierte 
unerkannt an den Lagerfeuern der Piemontesen vorbei und bangte, daß man drü- 
ben das Räderrollen in der stillen Nacht hören könne. Im Gefolge des gegen Man- 
tua vorgehenden Feldmarschalls ritt der junge Erzherzog Franz. Die Überraschung 
gelang. Am 29. Mai wurde das zu den Piemontesen übergelaufene toskanische 
Heer geschlagen. Der Marsch in den Rücken des Feindes mißlang, man war ver- 
spätet angetreten, der piemontesische General schlug die Österreicher zurück. 
Ein schweres Unwelter unterbrach das Gefecht, es überschallte auch den Gefechts- 
lärm bei Peschiera, das sich wegen Nahrungsmangel ergeben mußte. Turin jubelte 
über diesen Sieg, über den Einbruch in das Festungsviertel, der die Versorgungs- 
linie durch das Eischtal sperrte. 
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Der Hof in Wein, beunruhigt durch die Aufläufe und Drohungen, wich nach 
Innsbruck aus und wurde in Wien verhöhnt, er handle nicht anders als der fran- 
zösische König Ludwig XVI., dem seine Flucht kein Glück brachte. Tirol, das mit 
seiner Südspitze so tiel nach Oberitalien eindrang, und Venedig von der Lom- 
bardei trennte, mußte gehalten werden. Der Kriegsminister Graf Latour schickte 
Verstärkungen zu Radetzkys lombardischer Armee, die einen neuen Angrift vor- 
bereitete. 

Im Kloster Madonna del Monte im Süden Vicenzas erblickten am 10. Juli päpst- 
liche Schweizergardisten aus ihren Verschanzungen die aufmarschierenden Oster- 
reicher. Die Schweizergardisten alarmierten die Stadt, die, noch vom Einbruch in 
das Festungsviereck berauscht, ein neues Vorgehen der Osterreicher für unmög- 
lich hielt. 

Aber dieser Radetzky griff trotzdem an, er ließ den Monte Berici stürmen und 
das Kloster Madonna de Monte nehmen. Oberst Kopal von den Zehnerjägern fiel 
hei diesem Sturm. Der päpstliche General Durando, den die Piementesen zum 
Weiterkämpfen zwangen, verhandelte heimlich mit Radetzky, der wieder nach 
Verona zurück mußte, um sich dem Angriff des Königs entgegenzustellen. Radetz- 
ky ließ die päpstlichen Truppen mit ihren Waffen abziehen, Das zweite öster- 
reichische Korps blieb in Vicenza, die andern Österreicher marschierten nach 
Verona, Mailänder Deputationen drängten den König zum Angriff, sie drohten, 
ihn des Verrats zu verdächtigen. Radetzky zog Verstärkungen heran. In harten 
Kämpfen, in denen manche Ortschaft fünfmal den Besitzer wechselte, stieß er nach 
Custoza durch, 

Nach fünfmonatlichem Feldzug zog Radetzky wieder in Mailand ein. Der Bürger- 
meister flehte den Feldmarschall an, die verängstigte Bürgerschaft vor den Plün- 
derungen der ausgehungerten Piemontesen zu schützen 

Der Feldzug hatte die Österreicher 70 Offiziere und 1185 Mann an Gefallenen, 
41 Offiziere und 3921 Mann an Vermißten und 220 Offiziere und 3456 Mann an 
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Verwundeten gekostet. Die Angriffe in der Sommerhitze und der Wassermangel 
hatten viele ohnmächtig zusammenbrechen und an den Straßenrändern liegen 
lassen. 

Der Kriegsminister Graf Latour, mit dessen Unterstützung Radetzky den An- 
griff hatte wagen können, wurde ein Vierteljahr später von aufständischen Wie- 
nern vor seinem Kriegsministerium nackt und zerschlagen bei den Füßen auf einer 
Laterne gehängt, Das war neben der Kirche, von der einst der Papst die Wiener 
gesegnet hatte, der in ihre Stadt geeilt war, um zu versuchen, Kaiser Josef von 
seinen kirchenfeindlichen Reformen, von den Aufhebungen der Klöster und den 
Auflassungen der Orden abzuhalten. 

Am Pfingstmontag stieg in Hainburg gegenüber von Preßburg an der Donau 
der erste große Kommers der neugegründeten Wiener Burschenschaften. Wäh- 
rend Radetzky in Italien siegreich vormarschierte, trugen die Burschenschafter 
eine große ausgestopfte Puppe, den Rummelpuff, durch die Gassen, Rummelpuff, 
die Verkörperung des Miles gloriosus, vorne Fürst Windischgrätz, hinten Radetz- 
ky. Der Feldmarschall trug unter dem rechten Arm ein Kanonenrohr, unter dem 
linken Arm einen Mörser, seine Taschen waren mit Terzerolen und Bajonetien ge- 
spickt. In der Hand hielt Rummelpuff einen großen Säbel mit einem aufgespießten 
Italiener, Der wirkliche „Rummelpuff“, der mit klingendem Spiel in das wieder 
eroberte Mailand einzog, wurde von solchem Spott nicht berührt. Das konserva- 
tive Österreich wußte, was dieser Sieg bedeutete, Der Feldmarschall hatte sich 
einen Bart wachsen lassen zur Erinnerung an diesen Sieg. Am 7. August 1848 
räumte der letzte piemontesische Soldat die Lombardei. 

Als die Nachricht von dem Sieg bei Custoza in Wien eintral, ralfte sich der alte 
und kranke Vater Strauß auf und komponierte den Radetzky-Marsch, diesen 
Kriegstanz voll Leichtigkeit und Tapferkeit, der noch heute unser Herz schneller 
schlagen läßt. So der alte Vater. Der Herr Sohn aber, der später so berühmte 
Walzerkönig, stand auf der Seite der Rebellen, er dachte nicht daran, Hofkapell- 
meister zu werden, er komponierte den Barrikadenmarsch, den Marsch der Mobil- 
garden und die Explosionspolka. Die Rummelpuff-Spötter jubelten ihn zu, wenn 
die Märsche des jungen Strauß erklangen. Die Generationen haben meist ver- 
schiedene Ideale. Grillparzer, der in seiner Jugend Napoleon bewundert und ver- 
ehrt hatte, schrieb als alter Mann dem Retter Österreichs: 

„Glück auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht bloß um des Ruhmes Schimmer. 

In deinem Lager ist Österreich, 

Wir andern sind einzelne Trümmer 

Aus Torheit und aus Eitelkeit 

Sind wir in uns zerfallen; 

In denen, die du führst zum Streit, 

Lebt noch ein Geist in allen. 

Die Gott als Slaw' und Magyaren schuf, 

Sie streiten um Worte nicht hämisch, 

Sie folgen, ob deutsch auch der Feldherrnruf, 
Denn: Vorwärts! ist ungrisch und böhmisch.“ 

Und dieser Dichter, dem einst alles „Lari-Fari-Militari" verhaßt gewesen, schrieb 
nun an General Heß: „Ich gehöre der Armee an, weil in ihr allein noch jene natür- 
liche Empfindung der Ehrenhaftigkeit, der Aufopferung, der Treue lebendig sind, 
die unsere Zeit verloren hat, die mir die Wurzeln aller menschlichen Existenz 
sind und ohne die jede Bildung und jedes Talent nur ein übertünchter Greuel, eine 
verdoppelte Schlechtigkeit sind." 
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Nicht anders dachte Schopenhauer in Frankfurt, der in seinem Zimmer einge- 
drungenen österreichischen Grenadieren auf dem Platz vor dem Haus die auf- 
dringlichsten Schreier zum Abschießen zeigte. 

Das preußische Gardekorps richtete am 18. August 1848 an Radetzky eine Hul- 
digungsadresse: „Radetzkys Taten gehören allen Soldaten deutscher Nation, sie 
gehören dem deutschen Waffenruhm, der deutschen Geschichte." 

Radetzky erwiderte: „Auch in meiner Brust schlägt ein deutsches Herz und nie- 
mandem räumen wir ein Recht ein, deutscher zu empfinden als wir." 

Das waren die Offiziere, von denen Napoleon auf St. Helena gesagt hatte, er 
bedauere, kein solches Offizierkorps gehabt zu haben, in dem die ritterliche Uber- 
lieferung von Treue, Ehre und schweigendem Gehorsam noch lebe, obwohl, wie 
der Korse in der Verbannung auch sagte: in dieser Armee eine Idee immer zu 
spät gekommen sei und es immer eine Armee zu wenig gegeben habe. 

Aus der Hoffnung Erzherzog Johanns, der mit der Ausseer Postmeisterstochter 
verheiratet war — eine Einheiral ins Volk — wurde nichs, man hatte ihn in 
Frankfurt nicht zum Volkskaiser gewählt. 
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Katyn / Von Lothar Greil 


Machtpolitische Interessen, erfolgreiche sowjetische Ablenkungsmanö- 
ver, verschleiernde Zweckpropaganda, Opportunismus, Gleichgültigkeit 
und Unwissenheit Irugen bisher dazu bei, daß die jahrzehntelang ge- 
übten, eiskalt berechneten Methoden der großrussischen Kommunisten 
und ihrer Söldlinge, einmal Unterworfene von ihren Führungs- und In- 
telligenzschichten zu „befreien“, durch Deportationen und Säuberungen 
an die „Sozialisierung" zu gewöhnen und die endlich versklavten Be- 
völkerungsteile in erzwungener Isolation total zu beherrschen, seitens 
der noch nicht betroffenen Europäer entweder rasch vergessen, verharm- 
lost oder erst gar nicht recht als Wirklichkeit begriffen wurden. Katyn, 
vor 30 Jahren als grauenvoller Tatort sowjetischen Massenmordes ent- 
deckt, ist nur ein Beispiel. 

Ungeachtet der Blutverbrechen aufgeputschter Polen an wehrlosen 
Deutschen vor und nach Eröffnung der Kampfhandlungen hatten sich 
die disziplingewohnten deutschen Truppen während des Septemberfeld- 
zuges 1939 nicht nur an eine korrekte Kriegführung gehalten, wie sie 
der Genfer Konvention und der Haager Landkriegsordnung entsprach, 
sondern auch alle polnischen Militärpersonen als ehrenhafte Gegner 
behandelt, Dies hinderte die hemmungslosen Gefühlsregisseure im La- 
ger der Westmächte jedoch keineswegs, im Zusammenhang mit den 
Feldzugsereignissen gegen Deutschland eine ungeheuerliche Verleum- 
dungs- und Greuelpropaganda zu entfachen. Hingegen schwieg man 
tolerant, als am 17. September 1939 ohne Vorankündigung oder Kriegs- 
erklärung sowjetische Okkupationsverbände unter dem Oberbefehl von 
Marschall Timoschenko den Resten der bereits geschlagenen polnischen 
Armee in den Rücken fielen und mordend, plündernd und vergewalti- 
gend polnisches Staatsgebiet bis zur Linie Narew, Weichsel und San 
besetzten. Die Begründung ihrer Handlungsweise machte die Rote Armee 
in Flugblättern durch General Kowalow den entsetzten Polen bekannt: 

„Wieder, wie auch im Jahre 1914, warfen euch eure blutsaugerischen Groß- 
grundbesitzer und Kapitalisten in den feurigen Abgrund des zweiten im- 
perialistischen Krieges. So wie damals fließt in Strömen Blut der Arbeiter 
und Bauern. Tausende von Menschen verlieren ihr Leben auf den Feldern 
blutiger Gemetzel, unglückliche Mütter, Kinder und Frauen zurücklassend, 
die ihre Ernährer verloren haben. Was wartet auf sie? Hunger, Elend, Ver- 
wüstung. Der Tod hat bereits seine Knochenhand über sie erhoben 

Die Schuldigen dieses blutigen Gemetzels sind die Großgrundbesitzer und 
Kapitalisten — die Moscickis, Rydz-Smiglys, Radziwills, Sapiehas, Siawoj- 
Skladkowskis — brutale Hunde, die das polnische Volk in das blutige Ge- 
metzel geworfen haben . 

Die Rote Armee ist eine Armee der Befreiung der Unterdrückten vom 
kapitalistischen Joch. Sie bringt Glück, Friede und Freiheit der unterjochten 
Menschheit .. 

Es lebe die Rote Armee — die Befreiungsarmee der Unterjochten!” 
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Solche Worte waren glatter Hohn. Welches Glück, welchen Frieden 
und welche Freiheit die sowjetischen Truppen „zum Schutze der Interes- 
sen der Sowjetunion und der in diesem Gebiet siedelnden Minderhei- 
ten" ins Land brachten, erfuhren die verzweifelten Polen, Ruthenen und 
Ukrainer unmittelbar nach ihrer „Befreiung“. NKWD-Kommandos tra- 
ten in Aktion und liquidierten rücksichtslos die nichtkommunistische 
Intelligenzschicht. Rund 1,7 Millionen Menschen polnischer Staatsange- 
hörigkeit wurden nach dem Osten verschleppt; 400000 von ihnen fan- 
den auf dem Transportweg den Tod, Insgesamt 227450 Mann der pol- 
nischen Armee hatten sich den Sowjetrussen ergeben; sie traten den 
Weg in die Gefangenschaft nach Innerrußland und Sibirien an. 

Von der Masse der Kriegsgefangenen wurden 14987 Offiziere und 
Beamte abgesondert und in Speziallager des NKWD bei Starobielsk 
(3920 Mann), bei Kozielsk (4500 Mann) und bei Ostaschkow (6567 Mann) 
verbracht, Aus allen drei Lagern überlebten ganze 406 Offiziere, die 
zum Zwecke der Umschulung nach Griasowietz an der Wologda verlegt 
worden waren. 

Für die übrigen 14581 Lagerinsassen erfüllte sich das Schicksal im 
März/April 1940. Ab dem 8. März 1940 wurden sie schubweise verladen. 
28 Tage lang rollten die Teiltransporte. Jene aus Kozielsk über Smolensk 
bis zur Bahnstation Gniezdowo, von da aus als Lastwagenfracht in das 
4 Kilometer entfernt liegende NKWD-Sperrgebiet der Kosji-Gory Hügel 
(Katyn) am Dnjepr. Dort fielen sie den Genickschüssen eines Komman- 
dos aus Minsk unter der Führung der NKWD-Offiziere Chaim Finberg, 
Abraham Borissowitsch und Lew Rybak zum Opfer. In großen, viel- 
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schichtigen Massengräbern, gefesselt, gekleidet in ihre Uniformen, wur- 
den sie verscharrt, Überpflanzte Bäume sollten sie für alle Zeiten unaul- 
findbar machen. 

Die in Starobielsk und Ostaschkow konzentrierten polnischen Offi- 
ziere, die Lagerstrapazen und Transporte überstanden hatten, ertranken 
in den Frachträumen zweier alter Schiffe, die von den Sowjets im 
Weißen Meer versenkt wurden. Desgleichen rund 6100 Unterführer und 
Mannschaften. 

Es war nur einem Zufall zu verdanken, daß die Massengräber von 
Katyn gefunden wurden, Ein polnisches Arbeitskommando erhielt im 
Februar 1943 erste, verstohlene Winke durch Landarbeiter. Schließlich 
vertraute sich ein Bauer der deutschen Feldpolizei an. Erste Grabver- 
suche bestätigten die Angaben. Am 13. April 1943 meldete der Groß- 
deutsche Rundfunk das erste Ergebnis der Exhuminierung. 

Vier Tage später ließ der Ministerrat der polnischen Exilregierung 
in London ein Communiqu& veröffentlichen, das folgenden Inhalt hatte: 


„Kein Pole kann sich der tiefen Erschütterung entziehen, welche die nun- 
mehr von den Deutschen der gesamten Öffentlichkeit mitgeteilte Nachricht 
verursacht hat: die Entdeckung der Leichen von in der UdSSR vermißten 
polnischen Offizieren in einem Massengrab in der Nühe von Smolensk und 
die Massenhinrichtung, deren Opfer sie waren. Die polnische Regierung 
hat ihren Vertreter in der Schweiz angewiesen, beim Internationalen Roten 
Kreuz in Genf eine Delegation zur Untersuchung des wahren Sachverhalts 
an Ort und Stelle anzufordern, Es wäre erwünscht, wenn die Fest 
dieser Schutzorganisation, die mit der Aufklärung der Angel 
der Feststellung der 
licht würden.” 
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Von deutscher Seite war bereits am 16, April ein Antrag auf Unter- 
suchung der Tatumstände dem Vorsitzenden des IRK in Gent ausgehän- 
digt worden. Das IRK reagierte anfangs positiv und kündigte den Zu- 
sammentritt einer Sachverständigenkommission für den 20. April 1943 an. 
Dazu sollte es allerdings nicht kommen. Moskau ließ in London und 
Washington intervenieren, veranlaßte die sowjetfreundliche „Welt- 
presse" zur Behauptung, die Deutschen hätten das angeprangerte Ver- 
brechen selbst begangen, und beschuldigte die polnische Exilregierung 
der Kollaboration mit Hitler. Das IRK wurde von den Westmächten 
unter Druck gesetzt und zog sich mit der Begründung aus der Affäre, 
die Entsendung einer neutralen Untersuchungskommission sei ohne Zu- 
stimmung der Sowjetunion nicht möglich. 

Als sich der Chef der polnischen Exilregierung, General Sikorski, dem 
Ansinnen Churchills, in einer offiziellen Erklärung die Sowjets von der 
Schuld freizusprechen und die Deutschen mit dem Massenmord zu be- 
lasten, widersetzte, antwortete Moskau mit dem Abbruch der diploma- 
tischen Beziehungen zur polnischen Vertretung in London. Sikorski aber 
büßte seine Haltung: am 4. Juli 1943 fiel er einem Mordanschlag zum 
Opfer. 
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Oben: Gebet eines polnischen Geistlichen an der Mordstälte von Katyn 


Unten: Die exhumierten Leichen der ermordeten polnischen Offiziere, deren Namen 
festgestellt werden konnten, vor ihrer Bestattung. — Über Katyn dar das polnische Volk 
heute nicht sprechen 


Links: So wurden viele auf- 


gefunden — die Hände gefesselt, 
den Kopf mit einem Sack ver- 
hut 

Unten: Publizisten aus vie 
len Ländern überzeugten sich 
am Tatort von dor Wahrheit der 
deutschen Mitteilungen über den 
Massenmord der sowjetischen 
Geheimpolizei im Walde von 
Katyn 


Allen Schwierigkeiten zum Trotz gelang es deutscher Initiative 
schließlich doch, den Fall Katyn international einwandfrei klären zu las- 
sen. Am 28. April 1943 traf die „Internationale Kommission gerichts- 
medizinischer Sachverständiger von europäischen Universitäten“ in 
Smolensk ein. Ihr gehörten u. a. an: Dr. Speleers, Professor der Augen- 
heilkunde an der Universität Gent; Dr. Naville, Professor für Gerichts- 
medizin an der Universität Genf; Dr. Costedoat, Medizinalinspektor der 
französischen Regierung; Dr. Tramsen, Dozent am Institut für Gerichts- 
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medizin in Kopenhagen; Dr. Saxen, Professor der pathologischen Ana- 
tomie in Helsinki; Dr. de Burlet, Professor der Anatomie an der Uni- 
versität Groningen; Dr. Miloslavich, Professor der Gerichtsmedizin an 
der Universität Zagreb; Dr. Palmieri, Professor der Gerichtsmedizin an 
der Universität Neapel; Dr. Hajek, Professor für Gerichtsmedizin in 
Prag; Dr. Subik, Professor für pathologische Anatomie an der Univer- 
sität Preßburg; Dr. Orsos, Professor der Gerichtsmedizin an der Uni- 
versität Budapest; Dr. Birkle, 1. Assistent am Institut für Gerichtsmedi- 
zin in Bukarest; Dr. Buhtz, Professor für Gerichtsmedizin an der Uni- 
versität Breslau, 

Darüber hinaus konnten sich völlig frei und unbehindert an der Ex- 
huminierung, an der Identifizierung und an der Befragung der einhei- 
mischen Bevölkerung beteiligen: Abgeordnete und Ärzte des Polnischen 
Roten Kreuzes, Vertrauensleute der polnischen Exilregierung und des 
Erzbischofs von Krakau, Journalisten und Reporter aus der Schweiz, aus 
Schweden, Dänemark, Spanien, Frankreich, Portugal und Irland. 
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Im Verlauf der Untersuchungen konnten 4243 Leichen exhuminiert 
und zum Teil identifiziert werden. Wie aus dem Schlußprotokoll der 
Kommission hervorgeht, wurde als Todesursache ausnahmslos Kopf- 
schuß festgestellt. 

»Es handelt sich durchwegs um Genickschüsse aus Pistolen von unter 8 mm 
Kaliber. Die Massengräber befinden sich in Waldlichtungen. Sie sind voll- 
kommen eingeebnet und mit jungen Kiefern bepflanzt.“ 

Über das Schicksal der polnischen Gefangenen in der Sowjetunion 
gab die polnische Exilregierung in London 1946 das in allen Einzelheiten 
sorgfältig belegte Werk „Facts and Documents Concerning Polish Pri- 
soners of War Captured by the U.SS.R during the 1939 Campaign" 
heraus. Darin wird auch die Richtigkeit der deutschen und internationa- 
len Untersuchungen von 1943 bestätigt, Zum gleichen Ergebnis gelangte 
dann viel später im Jahr 1952 ein Sonderausschuß des amerikanischen 
Kongresses zur Untersuchung der Massenmorde im Wald von Katyn. 
Dazu schrieb der Londoner „Daily Telegraph" vom 3, Juli 1952: 
gibt keinen Zweifel, daß dieser Massenmord nach einem überlegten 
Plan erfolgte, um alle führenden polnischen Elemente zu beseitigen, die sich 
später den sowjetischen Absichten einer Bolschewisierung Polens widersetzen 


könnten.” 

Katyn ist nur ein Beispiel. Es steht für viele andere Fälle, die einfach 
verschwiegen oder umgemünzt werden, Der rote Millionenmord darf 
nicht ins Bewußtsein der eingeschläferten Westeuropäer dringen; er muß 
einfach vergessen werden. Diesem Anliegen dient auch die ständige 
Wiederbelebung des propagandistisch so leicht manipulierbaren Themas 
von den alleinigen deutschen Kriegsverbrechen. Die Deutschen — als 
zunächst anvisiertes Unterwerfungsobjekt der Kreml-Strategen — müs- 
sen als einstige „Aggressoren", als allein „Schuldige an Massenverbre- 
chen“, als „faschistische Friedensfeinde” und dergleichen mehr gebrand- 
markt bleiben. So wollen es die liberalistischen und marxistischen „Frie- 
densfreunde“ in aller Welt zum Nutzen der sowjetimperialistischen Ab- 
sichten in Europa. 


Links: Der französi- 
sche Botschafter in Berlin, 
Fernande Graf Brinon, 
war einer der zahlreichen 
ausländischen Diplama- 
ten, die selbst die Morde 
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Blinder Ausflügler 


Die „Bayern“, das große Boot, hatte Hunderte von Gästen an Bord. Das Schüt- 
tern der Motoren, das nun einsetzte, schien wie ein Beben von Lebensfreude und 
Erwartung. 

Es war ein leuchtend weißer Sommertag. Der Spiegel des Starnberger Sees 
blinkte wie Platin zu den verschleierten Alpenbergen hin, auf beiden Seiten von 
einem Vielklang grüner Töne umfangen, die mit der Ferne in eine sonnenrauchige 
Bläue übergingen. Aus dem Grün der Ufer leuchteten in Weiß, Ocker und Rosa 
einzelne Gebäude hervor, Auf dem Grunde des satten und des bläulichen Grüns 
standen die weißen Segel der Boote, die in der Höhe von Leoni und Ammerland 
kreuzten. Uber See und Hügel streckte sich blauseidiger Himmel, an dem zärtliche 
Fiedern und hinträumende Schleier die Unendlichkeit milderten und heiter mach- 
ten. Die Fahrgäste, die sich auf die beiden Decke drängten, schauten schon jetzt 
genießend und manche sogar dankbar nach allen Seiten und auch empor. 

Das Horn tutete, der Steg begann zu schwimmen, das Ufer wich zurück; nun 
drehte das Boot und nahm Richtung auf Berg. Und jetzt, als die letzten Fahrgäste 
der Ersten Klasse einen Platz auf dem oberen Deck suchten, kam einer mit herauf, 
der auf dem Grunde des reichen, farbigen Bildes seltsam anmuten konnte: ein Blin- 
der, geleitet von einer Frau, 

Nicht wenige von den Fahrgästen wußten Bescheid; da kam so manchmal einer, 
sie erschienen gelegentlich sogar in Gruppen, zu drei, vier Paaren, Kriegsblinde 
aus dem Blinden-Erholungsheim in Söcking mit ihrer Begleitung. Das Wiegen des 
Bootes, das Wehen des Windes, die Stimmen des Wassers, die Liebkosung der 
Sonne, der Schwall fröhlicher Stimmen, der Mövenschrei, das bot einem Blinden 
genug. Auch ließ sich viel erzählen, was an dem See, was in dem See geschehen 
war, von dem Wege Ludwigs desZweiten aus jenem Schlößchen dorthin, wo nun 
das hölzerne Kreuz im Wasser steht, vom Dichter Hackländer zu Leoni, vom Gra- 
fen Pocci, dem Kasperl-Pocci und Staatsminister, in dem Schlößchen mit den bei- 
den Ecktürmen, dem Wahrzeichen von Ammerland, von Waldemar Bonsels, dem 
Dichter der Biene Maja, der drüben in Ambach gelebt hatte, und solcher Dinge 
mehr, Und schließlich hatte ja auch die Begleiterin Anspruch auf eine Fahrt über 
den Starnberger See, und dann wurde eben, unzertrennlich wie man war, einmal 
der sonst Begleitete zum Begleiter. 

An der Hand der Frau — es war wohl seine Frau — tastete sich der Blinde hin, 
und jetzt nahm er ihrenArm, um im Schwanken des Bootes festeren Halt zu haben. 

Da sagte jemand, laut genug für die Umgebung, unbefangen und frisch: „Was 
will der eigentlich da? Er sieht doch sowieso nichts!" Es war ein junges Mädchen, 
sehr hübsch, betont modern, im übrigen sichtlich aus sogenannt gutem Hause. Je- 
mand anderer sagte: „Vielleicht sieht er mit den Hühneraugen,“ Es war ein junger 
Mann, noch recht jung, ebenfalls recht hübsch, betont modern, im übrigen wohl 
aus recht guter Familie, Seine Begleiterin kicherte: „Wie mag denn das sein, wenn 
man mit den Hühneraugen sieht?" 

Da sagte jemand anderer: „Dös kann i Eahna scho verraten: dös is aso, wie wenn 
oaner mit an’ Hühnerhirn denkt.“ Es war ein breiter, gemütlicher Mann in Landes- 
tracht. Der Gamsbart wackelte von seinem Lachen, Vielleicht auch vom Lachen der 
anderen, Die beiden jungen Leute schlenderten davon, scheinbar unbeteiligt. 

Das Boot strebte dem Ufer von Berg zu. Es trug Hunderte von Fahrgästen und 
also von allem genug: Lebensfreude und Lebensleid, bekümmertes Alter und un- 
bekümmerte Jugend, Gedankenlosigkeit und Witz, und natürlich auch etwas von 
deutscher Schande. Wilhelm Pleyer 
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NEISSE 


Von Curt Riedel 


Wenige Städte haben eine so markante und eindrucksvolle Silhouette 
wie Neisse. Die Monumentalbauten, das ruhige Massiv des turmhohen 
Steildaches von St. Jakobus, der wuchtige, düstere Glockenturm, der jäh 
zum Himmel emporstrebende, nadelschlanke Ratsturm, die zierlichen 
Doppeltürme der Kreuz- und der Jesuitenkirche ragen grau und geister- 
haft beim Hereinbrechen der Nacht in das Dunkel. Die Schatten einer 
wechselvollen Vergangenheit scheinen lebendig zu werden: Ostlandfah- 
rer, Ritterfehden, Hussitenschlachten, Bürgerfleiß, Glaubenskämpfe, Wal- 
lenstein und die Schweden, preußischer Marschtritt, Belagerungslärm, 
Eichendorff und endlose Kolonnen feldgrauer Soldaten. 

1138 wird das Bistumsland an der Glatzer Neiße geschaffen. Schon vor 
1200 sind Deutsche in Neisse, dem Siedlungsplatz an der Einmündung der 
Biela und dem Zusammenstoß zweier Paßstraßen. Blühende Vorstädte mit 


ZumBild der linken Seite: 


Das vonCarl Röchling geschaffene Gemälde heißt: Tambour und Muske- 
tiere vom Infanterie -Regiment von Winterfeldt (2. Ober- 
schlesisches) Nr. 23. Es führt den Betrachter in die alljährliche Manöverzeit der 
„Alten Armee“, die immer erst nach Einbringung der Ernte begann. Hier hat der zu allen 
Zeiten beim Soldaten unbeliebte „Alarm“ eine Kompanie der 23er aufgescheucht, die nun 
aus den gastfreien Bürgerquartieren ihrer kurzfristigen schlesischen Ortsunterkunft zum 
Antreteplatz eilen. Diese am 1.7.1813 als 11. Reserve-Rgt. in Neustadt/O.S. errichtete Truppe 
erhielt durch A.K.O. vom 27. 1. 1889 den Namen des Generalleutnants Hans Karl v. Winter- 
feldt, der am 7. 9. 1757 im Gefecht bei Moys schwer verwundet wurde und am folgenden 
Tage starb. Das war nicht nur eine Ehrung für diesen überragend fähigen friderizianischen 
General, sondern zugleich auch eine Auszeichung für ein Inf.Rgt., das seit seiner Aufstel- 
lung bis 1871 sich in 26 Schlachten und Gefechten besonders bewährt hatte. Die Fahne des 
I. Bataillons, die am 3. 6. 1814 verliehen worden war, bekam am 9. 1. 1873 einen silbernen 
Ring mit der Inschrift: „Es starb mit dieser Fahne in der Hand am 30. 9. 1870 den Heldentod 
Sergeant Schubert”. Die 23er rückten aus ihrer Garnison Neisse mit der 12. I.D. in den 
1. Weltkrieg, kämpften 1914—1916 an der Westfront, 1917 einige Monate im Osten, dann in 
den Durchbrucsschlachten in Italien und 1918 wieder im Westen. Die Tradition dieses tap- 
feren oberschlesischen Regiments konnten die 3. und 4./7. (Pr.) I.R., dann das I,/I.R. 38 in 
Neisse weiterführen. 
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herrlichen Kirchen umrahmen den mauerumwehrten Stadtkern. Vor den 
Hussiteneinfällen ist Neisse die zweite Stadt Schlesiens mit 4500 Einwoh- 
nern. Hier ist für Neisse das Mittelalter zu Ende. Die Bischöfe Johann Roth 
und Johann Thurzo sind als Humanisten eifrige Förderer der Künste, ihre 
Nachfolger aber überzeugte Anhänger der Reformation. Erst der Habs- 
burger Carl wirft die neue Lehre in ihre Ausgangsstellung zurück; 1740 
steht das „Schlesische Rom“. 


So erblickte Friedrich das erste Mal die auf dem flachen, rechten Neiße- 
ufer gelegene Festung im heiteren Grün des Bastionskranzes, im Rot der 
Dächer und im Heer der Türme. Nun ist die Bischofsherrschaft zu Ende, 
Sofort begann der Bau eines Brückenkopfes auf dem erheblich höher ge- 
legenen linken Ufer, der späteren „Friedrichstadt“ und der Anlage des 
Forts „Preußen“, während die bisherigen Vorstädte endgültig nieder- 
gelegt wurden, um eine ungehinderte Verteidigung der Festung zu sichern. 
Als Garnison wurde das Inf.-Rgt. Schwerin Nr. 32 nach Neisse verlegt und 
ein Regiment Pioniere (später Inf.-Rgt, v. Müffling Nr. 49) neu aufgestellt, 
aus dessen |. Mineur-Kompanie das Garde-Pionier-Bataillon hervorging. 
So erhielt Neisse in den späteren schlesischen Kriegen eine große Bedeu- 
tung als Waffenplatz erster Ordnung. 

Im Jahre 1807 verteidigte der 76jährige Kommandant, Gen.-Lt. v. Steen- 
sen die Festung tapfer unter mehrfachen Ausfällen, bis die Werke so zer- 
stört waren, daß sie einen Sturm nicht mehr aushalten konnten und kapi- 
tulierte erst am 16. Juli 1807. 


Im 19. Jahrhundert entwickelte sich Neisse zum geistigen und kulturellen 
Mittelpunkt eines reichen landwirtschaftlichen Gebietes mit regem Land- 
handel und vielfältiger landwirtschaftlicher Veredelungsindustrie, mit Fa- 
briken verschiedener Art, Marmor- und Granitwerken, Es war Sitz zahl- 
reicher Behörden der Bezirks- und Kreisebene. Land- und Amtsgericht wa- 
ren in dem stattlichen, ehemaligen Bischofspalast untergebracht. Zahl- 
reiche höhere Schulen, Stadttheater und vier Militärkapellen trugen zur 
Bereicherung des Geisteslebens bei. Den Charakter als früheren Bischofssitz 
mit einer größtenteils katholischen Bevölkerung konnte man an den zahl- 
reichen Kirchen und Ordensniederlassungen erkennen. 


Neisse war eine alte, sehr angenehme Garnisonstadt, deren Bürger 
sich mit ihren Soldaten eng verbunden fühlten. Es war durch seine 1866 
gegründete Kriegsschule, die viele Jahrgänge von jungen Offizieren 
durchlaufen haben, in der ganzen Armee wohlbekannt. 

Von berühmten Neissern seien genannt: F, W. v. Steuben, General im 
amerikanischen Freiheitskrieg, Jugendschriftsteller Julius Lohmeyer, der 
Dichter Josef Frhr. v. Eichendorff, vor dessen Wohnhaus sich sein Denk- 
mal erhob, der berühmte Afrikaforscher Emin Pascha (Eduard Schnitzler) 
und der bekannte Zoologe Professor Dr. Grzimek. 

Die Einwohnerzahl betrug 1939 ohne Garnison 37 893, Am Ende des 
2. Weltkrieges wurden große Teile, besonders der Altstadt, schwer zer- 
stört. 
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Alte Armee: Kdo 12. Division; 24. Inf.Brig,; 12. Kav.Brig.; 12. Feld- 
art.Brig.; Inf.Rgt. v. Winterfeldt (2. Oberschles.) Nr. 23; St. u. I. Abt. Feld- 
art.Rgt. v. Clausewitz (1. Oberschles.) Nr. 21; St. u. II. Batl. Fußart.Rgt. 
v. Dieskau (Schles.) Nr. 6; Schlesisches Pionier-Batl. Nr. 6; Kriegsschule. 

Rw..: 3./3. Kraftfahr-Abt. 

Wehrm./Heer: Kdo. 8. Division (vorläuf. Freiwaldau); 1./J.R. 38; 
1., IL/A.R. 44; Pion.Batl. 8; San.-Abt. 8; San.-St.; Ausb.-Leiter; W.B.K.; 
W.M.A.; W.Fürs.Offiz. 
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Links: FürstenstandarteLippe. 


Die Lippischen 
Füsiliere 
Von Gerd Stolz 


Am 30. April 1807 unterzeichnete Kaiser Napoleon jenen Vertrag, mit dem die 
Fürstin Pauline zur Lippe als Regentin für ihren minderjährigen Sohn den Beitritt 
des kleinen Fürstentums zum Rheinbund erklärte; und schon zu Beginn des Mo- 
nats Mai forderte der französische General Clarke die Fürstin auf, zusammen mit 
Schaumburg-Lippe je 500 Soldaten auszuheben. ; 

ie Aufstellung des neuen Bataillons bereitete jedoch erhebl ierig- 
keiten, da nur eine Schloßkompanie von 60 Mann bentand, die Be 
rung hatte, Zudem fehlte es an Uniformen — man hatte die Bekleidung der 1796 
entlassenen Kreissoldaten verkauft — und außer einigen Leutnants waren an 
Offizieren nur der Oberstleutnant v. Campe sowie Hauptmann Böger vorhanden 
denn der einheimische Adel stand zum Teil in preußischen Diensten oder war mit 
preußischen Familien verwandt, die nopoleonfeindlich eingestellt waren, So 
mußte dennoch aus der Schloßkompanie durch erhebliche Vermehrung das gefor. 
derte Bataillon gebildet werden, während aus den ältesten, verheirateten und 
rue Unteroffizieren und Soldaten die Schloßkompanie neu formiert 
wurde. 
Die 1. Kompanie des neuen Bataillons unter Führung des Hauptmanns v. Campe 
lag in Detmold, die 2. in Blomberg, die 3. bis 5. in Lemgo, wobei die 4. und die 
Hälfte der 5. Kompanie sich aus Bückeburgern zusammensetzten. Die Soldaten 
waren in Bürgerquartieren untergebracht, wurden nach französischem Exerzier- 
Reglement ausgebildet und erhielten Ausrüstung sowie Uniformierung nach dem 
Vorbild französischer Truppen — weiße Uniform mit dunkelgrünem Kragen, 
schwarzer Korsenhut mit grüner Kokarde und grünem Federbusch. Nachdem die 
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Lipper von Ende Juni/Anfang Juli bis Ende August des Jahres 1807 zur Besetzung 
Hamelns eingesetzt worden waren, wurden die Soldaten im Laufe des Jahres 1808 
bis auf die ehemalige Schloßkompanie zunächst in den Beurlaubtenstand ent- 
lassen. 

Im September 1808 traf in Detmold jedoch die Aufforderung ein, sofort zwei 
Kompanien zusammen mit Schaumburg-Lippe mobil zu machen und zur besonde- 
ren Verfügung Napoleons in Marsch zu setzen. — Damit begann für die Lipper 
eine schwere Zeit unter französischer Oberherrschaft, die von dem kleinen Für- 
stentum viele Menschenopfer forderte. Am 15. November 1808 marschierten die 
beiden Kompanien von Detmold über Metz nach Perpignan in Spanien, wo sie am 
5. März 1809 eintrafen und mit Truppen aus Schwarzburg-Sondershausen und 
-Rudolstadt, Schaumburg-Lippe, Reuß und Waldeck das „bataillon des sept prin- 
ces", das „Fürstenbataillon“, der 2. Deutschen Brigade in der Katalonischen Armee 
bildeten. 

Kurz nachdem diese Kompanien die Pyrenäen überschritten hatten, marschier- 
ten Anfang April weitere 4 Kompanien von Lippe und 2 von Schaumburg-Lippe, 
die ebenfalls auf französische Anordnung ausgehoben waren, über Donauwörth, 
wo sie zum ersten Mal Napoleon sahen, nach Tirol ab. Sie bildeten mit dem an- 
haltischen Kontingent das 5. Rheinbund-Regiment der 3. Division im Korps des 
Marschalls Lefövre. Bataillonskammandeur der Lipper war der lippische Kapitän 
und spätere Oberstleutnant Böger. Das Bataillon kämpfte in Tirol am 4, und 5. Au- 
qust 1809 bei Mittewald und bei Volders am Inn gegen Andreas Hofer. Nachdem 
Tirol und Innsbruck gefallen waren, kamen die Lipper über Braunau am Inn und 
Salzburg nach Wien. Von dort wurden sie über Regensburg, Heidelberg und Straß- 
burg im Dezember 1809 nach Gerona in Spanien in Marsch gesetzt, wo sie im März 
folgenden Jahres eintrafen. 

Hier hatte das Fürstenbataillon einen verlustreichen Kleinkrieg gegen die 
Spanier zu führen. Die Reste dieses Bataillons — im Juni 1810 noch 19 bzw. 15 
Mann — vereinigten sich mit den aus Tirol kommenden Truppen, wurden jedoch 
vorerst nicht einrangiert, da sie noch in französischem Sold standen. 

Schwere Kämpfe, ein erbitterter Kleinkrieg und das Fieber forderten entsetz- 
liche Verluste; das Bataillon, das in den Pyrenäen kämpfte und die Belagerung 
von Gerona mitmachte, war vor den Überfällen der Katalonier nicht mehr sicher; 
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im August 1810 betrug die Gefechtsstärke nur 60 Mann, die Zahl der Kranken da- 
gegen 337 Mann. Eine Unterstützung wurde den deutschen Truppen trotz wieder- 
holter Vorstellungen nicht gewährt, und so verloren die Lipper am 14. September 
im Gefecht von La Bisbal gegen feindliche Ubermacht 170 Soldaten. Ein weiterer 
Teil der Lipper geriet bei der Ubergabe von Gerona in englische Gefangenschaft, 
aus der sie erst im Jahre 1814 zurückkehren sollten. Von den 1000 lippischen Sol- 
daten, die nach Tirol und Spanien geschickt worden waren, kehrten 64 Mann von 
Lippe und 28 Mann von Schaumburg-Lippe am 28. Juni 1811 nach Detmold zurück. 

Trotz des überstandenen Leides, all’ der vielen Mühsale, wurde dieser klägliche 
Rest sogleich zur Aufstellung eines neuen Bataillons verwendet, das Lippe dem 
Kaiser Napoleon für den Feldzug nach Rußland stellen mußte und dessen Kom- 
mandeur der aus Spanien zurückgekehrte Oberstleutnant Reinecke war. Das Ba- 
taillon in einer Stärke von 850 Mann, darunter 282 Schaumburg-Lipper, bestand 
aus einer Grenadier-, drei Füsilier- und einer Voltigeur-Kompanie und wurde 
das 1. Bataillon des 5. Rheinbund-Regiments in der 2. Deutschen Brigade der Für- 
sten-Division des Generals Loisin. — Zum ersten Male tauchte hier die Bezeich- 
nung „Füsilier" für lippische Soldaten auf, die auch nach der Eingliederung in den 
preußischen Heeresverband von 1867 bis zum Jahre 1889 weitergeführt werden 
sollte, Der „lippische Füsilier“ wurde zu einem Begriff, der mit seiner Heimat, 
„Lippe-Detmold, eine wunderschöne Stadt“, stets eng verbunden war. 

Am 17. Februar 1812 marschierten das neu errichtete Bataillon zunächst in die 
Gegend von Bremen und Cuxhaven, wo es als Küstenschutz im Rahmen der Kon- 
linentalsperre zum Einsatz kam, Doch schon am 1, Mai brach man von dort auf; 
über Berlin und Danzig, wo dem Bataillon die von der Fürstin Pauline zur Lippe 
verliehene Fahne am 23, August 1812 übergeben wurde, ging es nach Königsberg 
und Tilsit. Mit Marschziel Smolensk wurde am 4. Dezember 1812 die Grenze zum 
Zarenreich bei Wirballen überschritten, und 8 Tage später trafen die Lipper bei 
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der Ankunft in Kowno auf die Reste der zurückflutenden Truppen der „Großen 
Armee". Nach der Verteidigung der Stadt nahmen die lippischen Füsiliere an den 
verlustreichen Rückzugsgefechten teil. Darüber hinaus holte die erbarmungslose 
Kälte ihre Opfer; allein in Königsberg blieben 80 Lipper mit erfrorenen Glied- 
maßen zurück. Von dort zogen sich die lippischen Soldaten auf Danzig zurück, das 
sie am 14. Januar 1813 erreichten und wo sie auf Befehl von General Rapp, des 
französischen Gouverneurs der Stadt, an der Verteidigung Danzigs gegen die 
nachdrängenden Russen und Preußen teilnehmen mußten. Hartnäckig wurde die 
Festung umkämpft, bis die Franzosen am 17. November 1813 nach 9-monatiger Be- 
lagerung die Stadt übergeben mußten und Danzig wieder preußisch wurde. Am 
1. Januar 1814 traten die Reste des Bataillons Lippe von Danzig den Rückmarsch 
in die Heimat an. 


Napoleon rüstete nach der Niederlage von Rußland jedoch von neuem und 
stand mit seinen Truppen schon bald wieder in Sachsen und Schlesien. Für die- 
sen Feldzug hatte Lippe drei Kompanien von insgesamt 214 Mann aufzustellen, 
von denen aber nur zwei nach Magdeburg ausrückten, denn die Bildung der 
3. Kompanie war noch nicht abgeschlossen. Um sich dem Militärdienst unter fran- 
zösischer Oberhoheit zu entziehen, wichen viele Lipper über die Landesgrenze 
aus — wenn sie dort nicht gefaßt wurden —, versteckten sich in den Wäldern oder 
verstümmelten sich sogar. Als in Magdeburg nach der Völkerschlacht von Leipzig 
eine Hungersnot ausbrach, wurden alle deutschen Hilfstruppen von der französi- 
schen Besatzung entwaffnet und nach Hause entlassen. So erreichten die beiden 
lippischen Kompanien im November 1813 ohne Verluste wieder ihr Fürstentum, 
das nun nicht mehr zum französischen Imperium gehörte. 


Die Fürstin Pauline hatte sich am 5. November 1813 durch öffentliche Bekannt- 
machung vom Rheinbund losgesagt und am 29. November ein Bündnis mit Preu- 
Ben, Osterreich und Rußland geschlossen. Das lippische Bataillon, das diesem 
Bündnis zufolge aufzustellen war, erhielt Uniformen nach preußischem Muster. 
Das Tuch war dunkelgrün, Aufschläge und Abzeichen rot. Das Bataillon von 
1038 Mann, das aus den von Madgeburg und Danzig zurückkehrenden Truppen 
sowie aus Ausgehobenen gebildet wurde, bestand aus einer Grenadier-, einer 
Füsilier-, 3 Landwehr- und einer Kompanie Freiwilliger Jäger, wozu Lippe die 
Hälfte stellte, und gehörte als II. Bataillon des 3. provisorischen Regiments zum 
5. Deutschen Armee-Korps unter General Ernst Ill. Herzog von Sachsen-Coburg. 
Auf Seiten der Verbündeten nahm das Bataillon an der Belagerung von Mainz teil 
und trat nach dem Fall der Festung am 10. Juni 1814 den Rückmarsch über Frank- 
furt an. In der Heimat wurden außer der Grenadier- und dem Stamm der Füsilier- 
Kompanie sämtliche Mannschaften entlassen, um an der wirtschaftlichen und 
finanziellen Wiederherstellung des Fürstentums teilnehmen zu können. 

Napoleon kehrte jedoch im Jahre 1815 von Elba zurück, und der Krieg ent- 
brannte aufs neue. Das lippische Bataillon wurde sofort mobil gemacht, und An- 
fang Mai 1815 marschierten die Lipper über Luxemburg nach Frankreich, beteilig- 
ten sich an den Unternehmungen gegen Bouillon in Luxemburg und nahmen An- 
teil an dem Sturm auf Mezieres am 11. August sowie auf Mödy-bas, der Unter- 
stadt der Festung Montmedy, am 14./15. September 1815, wo die Verluste 1 Toter 
und 10 Verwundete betrugen. Am 30. November 1815 kehrte das Bataillon nach 
Detmold zurück und führte als Kriegsbeute 2 französische Kanonen („Homöre* 
und „Le Cassins“) mit sich, die zuerst vor der Schloßwache und später im Hofe 
des Residenzschlosses aufgestellt wurden. 6 Tage nach der Rückkehr begann die 
Demobilmachung; lediglich die Garnison- und Reserve-Kompanie in einer Stärke 
von 77 Soldaten blieb bestehen. 
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Die Stärke des Bataillons regelte sich fortan nach der Bundes-Kriegsverfassung, 
nach der die Lipper in Kriegszeiten als Besatzung für die Bundesfestung Luxem- 
burg bestimmt waren. Durch diese Verbindung mit Deutschen Bundestruppen 
stellte sich bald die Notwendigkeit nach gleichmäßiger Ausbildung und Führung 
heraus. Im Einvernehmen mit der Lippischen Regierung wurde die Organisation 
nach preußischem Muster umgestaltet. Der Unterschied zwischen Grenadieren 
und Füsilieren fiel fort, und die nach der Stammliste vorhandenen 5 Kompanien, 
die in Friedenszeiten zu 2 oder 3 Kompanien zusammengezogen waren, wurden 
nach dem Preußischen Exerzier-Reglement von 1812 ausgebildet; um Kosten zu 
sparen, mußten jedoch die Reglements von den Offizieren und Unteroffizieren ab- 
geschrieben werden. 

Durch Bundesbeschluß vom 9. Dezember 1830 traten die Lipper aus dem X. Armee- 
Korps in den Verband der Reserve-Division über, ohne daß die Kriegsbestimmung 
dadurch geändert wurde. So wurde auch das Bataillon infolge der französischen 
Julirevolution und des belgisch-holländischen Krieges vom Jahre 1831 auf Befehl 
des Bundesrates zur Besetzung der bedrohten Festung Luxemburg mobil gemacht. 
Um die Mobilisation, die durch das Bestehen einer Kaserne in Detmold seit 1830 
erleichtert war, hatte sich der damalige Auditeur und Quartiermeister Christian 
Dietrich Grabbe, der später weitbekannte Dichter (seine historischen Dramen „Na- 
poleon oder die Hundert Tage” und „Die Hermannschlacht“ gewannen Weltruhm 
bis in unsere Zeit), verdient gemacht. Bei dem Ausmarsch am 26. Mai 1831 verlieh 
der regierende Fürst Leopold II. zur Lippe dem Bataillon jene Fahne, die es auch 
in den Feldzügen von 1849 und 1866 führte. Da der Deutsche Bund nicht in die 
Kriegshandlungen verwickelt wurde, verlebten die Lipper eine ruhige und schöne 
Zeit in Luxemburg. Nach Beilegung der Feindseligkeiten zwischen Belgien und 
Holland kehrte das Bataillon am 5. Dezember 1831 nach Detmold zurück. 

In Luxemburg fand die erste Inspektion des Bataillons durch einen preußischen 
General gemäß der Bundes-Kriegsverfassung statt; bis 1863 folgten weitere 7, die 
sich auch auf den Gesundheitszustand der Truppe, die Musterung der Waffen, Be- 


Links: Spielleute vom Füsilier- 
Bataillon Lippe um 1840, — Nach ei- 
ner zeitgenössischen mehrfarbigen 
Zeichnung im Lippischen Landesmu- 
seum Detmold, 


Rechts: Die dem Bataillon Lippe 
1831 verliehene Fahne mit ihrer 
Rückseite, Diese Fahne wurde 1867 
Landwehrfahne. 


kleidung und Ausrüstung, Munition und Fahrzeuge erstreckten und im allgemeinen 
meist günstig ausfielen. So äußerte sich 1841 Generalleutnant v. Ditfurth, Kom- 
mandeur der 7. Division in Magdeburg, „er freue sich, die Leistungen des Batail- 
lons jedem Preußischen Bataillon gleichstehend gefunden zu haben". Selbstver- 
ständlich blieben auch Tadel nicht aus. 

Im Juni 1833 wurde das neue Militärgebäude in Detmold bezogen und mit dem 
Unterricht der Unteroffiziere, der „Militair-Schule“, begonnen, der sich auf Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Waffenlehre, Felddienst und Geographie erstreckte. Die lip- 
pischen Offizier-Aspiranten nahmen seit 1839 in der Divisionsschule Münster an 
den dortigen Ausbildungskursen teil und legten auch die dortigen Prüfungen ab. 
Nach Einführung der Kriegsschulen wurden die Fähnriche des lippischen Füsilier- 
Bataillons dorthin kommandiert. 

Zum Feldzug gegen Dänemark im Jahre 1849 wurde ein zweites Bataillon von 
800 Mann errichtet, dessen Führung Oberst Prinz Woldemar zur Lippe, der spä- 
tere regierende Fürst, übernahm. Das lippische Militär war nun ganz nach preu- 
Bischem Muster formiert und ausgerüstet. An die Stelle des Tschakos trat der 
Helm, das bisherige weiße Lederzeug verschwand, 3 Monate lag das Bataillon vor 
den Düppeler Schanzen, wo es auch von Feldmarschall Wrangel besichtigt wurde. 
Ohne gekämpft zu haben, kehrte es am 12. August 1849 in die fürstliche Residenz- 
stadt Detmold zurück. 1859 hatte sich Lippe auf Anordnung des Bundesrates in 
Frankfurt/Main abermals an der Besetzung der Bundesfeste Luxemburg zu be- 
teiligen. 

Das keineswegs wohlhabende Fürstentum sah in den Folgejahren aus Geldman- 
gel davon ab, den Forderungen des Deutschen Bundes nach längerer Dienstzeit 
sowie vermehrter und verbesserter Ausbildung nachzukommen. Bei der Bundes- 
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Lippe-Detmold, eine wunderschöne Stadt, 
darinnen ein Soldat. 

Ei, der muß marschieren in den Krieg, 

wo die Kanonen steh’n. 


Und als er in die große Stadt 'neinkam 
wohl vor des Hauptmanns Haus, 

der Hauptmann schaut zum Fenster raus 
Mein Sohn bist du schon da? 


Na, dann geh mal gleich zu deinem Feldwebel hin 
und zieh den Grünrock an! 

Denn du mußt marschieren in den Krieg, 

wo die Kanonen steh'n. 


Und als er in die große Schlacht 'neinkam, 
kriegt er den ersten Schuß (Bum! Bum!) 
Ei, da liegt er nun und schreit so sehr, 
weil er getroffen ist 


Ach Kam’rad, lieber Kam'rad mein, 
schreibe du einen Schreibebrief, 

schreibe du, schreibe du an meinen Schatz, 
daß ich getroffen bin 


Und als er diese Worte ausgesprochen hatte, 
kriegt er den zweiten Schuß (Bum! Bum!) 

Ei, da liegt er nun und schreit nicht mehr, 
weil er geschossen ist 


Als das der General erfuhr, 

da rauft er sich den Bart: 

Womit soll ich führen meinen Krieg, 
wenn mein Soldat ist tot! 
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musterung von 1856 zeigten sich die Folgen solcher Nachlässigkeit, Der inspizie- 
rende General der 8. Division, Generalleutnant v. Schlegell, bezeichnete das Ba- 
taillon als kriegsunbrauchbar und beantragte eine neue Musterung. Das harte 
Urteil rüttelte die lippische Militärverwaltung aus dem Schlaf auf; einschneidende 
Maßnahmen beseitigten bald die Mißstände und stellten den guten Ruf der lippi- 
schen Füsiliere wieder her. Das Kommando erhielt der ä la suite des 1. Garde- 
Regiments gestellte preußische Major v. Ploetz, der viele Neuerungen in der 
kriegsmäßigen Ausbildung einführte 

Als im Jahre 1866 der Krieg zwischen Preußen und Österreich ausbrach, hatte 
sich Lippe aufgrund seiner vorsichtigen Politik für die Sache Preußens entschie- 
den und nahm so als dessen Bundesgenosse im Verbande der Mainearmee an 
den Kämpfen teil. In einer Stärke von 996 Mann rückte das Bataillon am 5. Juli 
1866 von Detmold aus. In dem Gefecht bei Kissingen am 10, Juli verlor es in den 
Abendstunden seinen tapferen Kommandeur, Major Rohdewald, als er, seine 
Füsiliere zum ruhigen Schießen ermahnend, hinter der Schützenlinie durch einen 
Schuß in den Kopf getroffen vom Pferde sank. Mit ihm fielen an diesem Tage wei- 
tere 13 lippische Soldaten, 32 Mann wurden verwundet. Das Bataillon beteiligte 
sich noch an den Gefechten bei Laufach, Aschaffenburg und Tauberbischoffsheim 
und wurde von dem Oberkommandierenden der Armee, General der Infanterie 
Vogel v. Falckenstein, für sein tapferes Verhalten gelobt. Es nahm später am Ein- 
zug in Frankfurt/Main teil und kehrte am 16. & 
rück 


'eptember 1866 in seine Heimat zu- 
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Die ständig steigenden Militärlasten, die jährlich ca. 50 000 Taler betrugen und 
im Feldzug gegen Dänemark sogar auf 76.000 Taler angestiegen waren, bean- 
spruchten die Finanzen des kleinen Staates außerordentlich stark. So konnte der 
Fürst endlich für eine Vereinigung der Truppen mit Preußen gewonnen werden: 
am 26. Juni 1867 wurde die Militär-Konvention abgeschlossen, nach der das Füsi- 
lier-Bataillon Lippe aufgelöst werden mußte. Um den zum Infanteriedienst Aus- 
gehobenen die Ableistung der Militärpflicht zu erleichtern, sollte ein preußisches 
Infanterie-Bataillon nach Detmold verlegt werden, das die lippische Kokarde zu 
tragen hatte. 3 Offiziere und 254 Mann des alten Füsilier-Bataillons traten in das 
II, (Füsilier-) Bataillon des 6. Westfäl. Infanterie-Regiments Nr. 55 über, das am 
1. Oktober 1867 seinen bisherigen Standort Herford mit Detmold vertauschte. Die 
älteren Offiziere traten in den Ruhestand, einige jüngere nahmen Dienst in ande- 
ren preußischen Regimentern. 

Wenn auch durch die Reformen von 1889 für das „55er Regiment", wie es bald 
in Detmold hieß und bis in unsere Tage in der Erinnerung fortlebt, die Bezeich- 
nung „Füsilier" offiziell fortfiel, so hielt sich diese Bezeichnung in Lippe; der lip- 
pische Füsilier bestand im Volke weiterhin. Am 16. Oktober 1911 verlieh dann 
Kaiser Wilhelm II, dem III. Bataillon der 55er die Traditionen des ehemaligen 
Füsilier-Bataillons Lippe; „... daß Ich das III. Bataillon Infanterie-Regiments Graf 
Bülow von Dennewitz (6. Westfälisches) Nr. 55, das in Eurer Durchlaucht seinen 
erhabenen Chef verehrt, zum Träger der Überlieferungen des ehemaligen Füsi- 
lier-Bataillons Lippe bestimmt und dessen Stiftungstag auf den 20. Juni 1697... 
festgestellt habe ...". 

In der Eingangshalle im ehemaligen Kornhaus aus Schieder, heute einem Teil 
des Lippischen Landesmuseums in Detmold am Burggraben gegenüber dem alten 
Residenzschloß, hängen von der Decke die alten Fahnen des Füsilier-Bataillons 
Lippe und des III. Bataillons/Infanterie-Regiment Nr. 55, deren Erhaltung im we- 
sentlichen dem heutigen Museumsdirektor Dr. h.c. Wilhelm Hansen zu danken 
ist. Eine Dokumentation in einem Raum des Museums mit Uniformen, Waffen, 
Bildern und Schriftstücken erinnert an das Füsilier-Bataillon des einstigen kleinen 
deutschen Bundeslandes. 


Links: Soldatentypen des Ba- 
talllons Lippe 1866. — Nach ei- 
ner Zeichnung von Richard Knö- 
tel d. A. — 1861 zu Füsilieren um- 
gewandelt, blieb die Grundfarbe 
des Rockes grün, die Kragen wur- 
den vollfarbig, die schwedischen 
Aufschläge und die Achselklap- 
pen schwarz mit roten Vorstö- 
Ben. Alle übrigen Vorstöße eben- 
falls rot, Knöpfe weiß, Lederzeug 
schwarz. Kopfbedeckung ein 
Käppi wie bei den preuß. Jägern. 
Vorn ein weißer Stern mit der 
Lippe’schen Rose, Die Nationale 
war rot, außen gelb, 
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Frhr. v. der Trenck. — Nach einem 


Der Pandurenoberst Franz 


ischen Stich, 


Trenck der Pandur 


Prozeß und Tod — IV,, abschließender 
Teil 


Von Dr, Nikolaus v. Preradovich 


Anfang September erging ein Befehl, Guadagni habe sämtliche Effekten, vor- 
züglich aber das Silber „anzuhalten”, Noch im gleichen Monat meldet General 
Guadagni nach Wien, die beschlagnahmten Schriften und Effekten Trencks wären 
mit dem Hauptmann Dattilo vom Regiment Marulli unterwegs nach Wien. Um 
diese Zeit war der ordentliche Sequester ernannt worden. Graf Löwenwolde hatte 
also allen Grund, vor dem Eintreffen dieses — wie sich nach der Hand heraus- 
stellte — überaus korrekten Beamten möglichst viel Silber „anhalten“ und ab- 
transportieren zu lassen. 

Das Kriegsrecht tagte weiter! Mit der Hauptanklagepunkt war die angebliche 
Gefangennahme des Königs von Preußen bei Soor. Prinz Karl von Lothringen stat- 
tete Trenck mit einem Brief aus, in welchem deutlich gemacht wurde, daß jener 
Kurier, der Trenck den Einsatzbefehl bringen sollte, in die Irre geritten wäre. Da- 
her habe Oberst v. der Trenck an der Schlacht bei Soor überhaupt nicht teilgenom- 
men, Dies war nun nicht im Sinne des Vorsitzenden. Er geriet außer Rand und 
Band. Löwenwolde ließ sich hinreißen, abfällig, ja beleidigende Bemerkungen 
über Karl von Lothringen, den Vetter und doppelten Schwager der Kaiserin zu 
machen. Trenck hatte den Prinzen stets mit Recht als seinen Wohltäter verehrt. 
Mit einem Satz sprang der Pandur vor den Richtertisch. Er griff den Präsidenten 
und trug ihn blitzschnell „wie der Tiger die Katze" durch den Raum. Schon riß 
Franz die Fensterflügel auf. Er stand im Begriffe, den Feldmarschalleutnant vom 
vierten Stock aus in die Tiefe zu schleudern. Die herbeieilenden Wachmannschaf- 
ten konnten das Vorhaben gerade noch verhindern. Oberst v. der Trenck wurde 
gefesselt ins Militärstockhaus überführt. Im Dezember 1746 wurde er zum Verlust 
des Kopfes verurteilt. Die „Sentenz* ist dem Angeklagten jedoch nie zugestellt 
worden. 
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Die nicht sehr zahlreichen Freunde Trencks versuchten, ein Revisionsverfahren 
zu erreichen. Die besten Dienste tat ihm der Prinz von Lothringen und seine — 
Trencks — Schwiegermutter, die Generalin v. Tillier. Hofkanzler Graf v. Ulfeld 
ist beauftragt worden, ein Gutachten für die Kaiserin zu verfassen. Der aus Däne- 
mark stammende Staatsmann war nicht für eine Wiederaufnahme des Verfahrens. 
Maria Theresia, der der ganze Fall ziemlich nahe gegangen zu sein scheint, for- 
derte einen weiteren Bericht von dem Sekretariat der Geheimen Konferenz v. Bar- 
tenstein an. Der Mann — ein Professorensohn aus Straßburg — schloß sich der 
Meinung des Grafen Ulfeld in jeder Hinsicht an. Zuletzt ist dennoch ein Revisions- 
verfahren angeordnet worden. Den Vorsitz führte diesesmal der aus Schwaben 
stammende Graf und Feldmarschall v. Königsegg. „Verschiedener unterlau- 
fener Intrigen wegen" zog sich die Untersuchung beinahe zwei Jahre hin. Aus die- 
sem Grunde ist das Jahr 1747 vorzüglich mit zahlreichen Zivilprozessen erfüllt, Es 
fanden sich Leute aus allen Schichten und Nationen, die nun — als er im Unglück 
saß — finanzielle Forderungen an Trenck zu stellen hatten, In der ersten Hälfte 
des Jahres klagten 12 Offiziere, Kapitän Stankowitz verlangte mehr als vierein- 
halb Tausend Gulden. Im Juli des Jahres ersuchte der Oberst um Stillstand des 
Verfahrens: Vergeblich! Die ununterbrochene Reihe der Petenten, die die Situa- 
tion auszunützen versuchten, riß nicht ab. Im Januar 1748 verlangte General Frei- 
herr von Woellwarth bare 100 Gulden. Drei Monate danach wünschte Major Graf 
Madrenas die achtfache Summe. Dieser aus Spanien stammende Edelmann bekam 
einen sonderbaren Bescheid. Es wurde ihm mitgeteilt, daß „er ohnehin bald das 
Kommando über das Panduren-Regiment bekäme", Tatsächlich ist der Oberst- 
wachtmeister im Laufe des Jahres 1748 zum Kommandanten ad interium ernannt 
worden. Er löste damit Oberstleutnant d’Olne ab, der mittlerweile in niederländi- 
sche Dienste getreten war. Die Regimentskasse wies nach dessen Abgang ein Defi- 
zit von fast 7000 Gulden aus. Der Hofkriegsrat wandte sich des Falles wegen an 
den Statthalter der Niederlande. Es ist die dringende Bitte ausgesprochen worden, 
Prinz Wilhelm IV. von Nassau möge d’Olne veranlassen, seine Schulden zu be- 
zahlen, Als der Oberstleutnant aber noch Kommandant der Panduren gewesen ist, 
hatte er die Equipage, die Pferde und Maultiere Trencks unter der Hand verkauft. 
Im Februar 1747 berichtete er über diese Transaktion nach Wien. Die Meldung 
trug d’Olne — allerdings erst im September — eine harte Rüge der vorgesetzten 
Dienststelle ein. Nicht etwa, weil er des Freiherrn Eigentum versilbert hatte. Der 
Hofkriegsrat war nur über den niederen Preis, der erzielt worden war, empört. 
Auch in den folgenden zwei Jahren — 1748 und 1749 — meldeten sich laufend „Ge- 
schädigte", Hauptmann v. Rastern hält unter diesen mit 1200 Gulden Forderungen 
die Spitze. Solange Trenck lebte, hörten die Zivilklagen nicht auf. Kaum war er 
aber gestorben, erhielten die Herren Officiers vom Judieium Delegatum folgen- 
den klassischen Bescheid. Es wurde den Leuten mitgeteilt: „Es ist nichts mehr zu 
erfinden. Da die Akten abgängig seynd" 


Das Revisionsverfahren schleppte sich mit beträchtlicher Langsamkeit dahin 
Im Sommer 1748 nahm sich die Kaiserin selbst der Angelegenheit an. Auf den 
Wink der Imperatrix reichte der zuständige Präsident — Graf v. Königsegg — be- 
reits im August Pro Memoria Extrakt und Sentenz ein. Der erste Punkt der Urteils- 
begründung befaßte sich mit den verkauften Offizierstellen. Trenck leugnete gar 
nicht, solche Praktiken angewandt zu haben. Erklärte jedoch: „Ich habe die Gelder 
für das Regiment verwandt". Feldmarschall Königsegg war der Meinung, daß 
Trenck in diesem Falle nichts vorzuwerfen wäre. In der k.k. Militär-Grenze ist zwei 
Jahrzehnte später der Verkauf von Offizierschargen allmählich erst eingeschränkt 
worden. Die Tatsache derartiger Finanzaktionen schien also bis zu diesem Zeit- 
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punkt nicht weiter krumm genommen worden zu sein. Die restlichen drei Punkte 
befassen sich — wie schon zu den Zeiten der Grafen Cordova und v. Löwenwolde 
— mit den geprügelten Soldaten, den Exzessen im Felde und der Schädigung des 
Aerars. Auf Grund der Anklage und Beweisaufnahme ist Franz Freiherr v. der 
Trenck neuerlich zum Tode verurteilt worden. 

Die Kaiserin stieß an jenem Tage, an welchem das Urteil erflossen war, den 
Wahrspruch um. Unter dem 28, August 1748 dekretierte sie: „Ihro Kaiserliche, in 
Germanien, Hungarn und Böheimb Königliche Majestät haben in der wider ihren 
Freiherrn v. der Trenck abgeführten inquisitio und darüberhin allerhöchst der- 
selben von dem Verordneten revisario gehorsamst gemachten Vortrag allerhöchst 
anerkannt und resolviert, daß der Freiherr v. der Trenck, wegen seiner begange- 
nen vielfältigen Verbrechen des innehabenden Regiments verlustig wie auch all 
seiner militärischen Chargen und Dienste gänzlich entsetzet sei, nebst dem aber 
auf die Vestung Spillberg gebracht und allda lebenslänglich in einer genauen Ver- 
wahrung gefänglich gehalten werden solle". 

Obersthofmeister Graf Johann Josef Khevenhüller vertraute seinem Tagebuch 
unter dem 29. August 1748 an: „Dem Obristen v. der Trenck wurde sein Urteil ver- 
lesen, vermög dessen er zu ewigen Gefängnus, jedoch ohne Confiskation seiner 
Güter, condemnieret wurde. Mit diesem Prozeß ist es sehr wunderlich zugegangen 
Man hat gar vill von seinem Reichtum gesprochen, nach der Hand aber hat ver- 
lauten wollen, daß kaum so vill übrig bleiben würde, als zur Bezahlung seiner 
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Ein ergrimmter Pandur in seiner Det 


Rechts: „Ein Panduren Corporal auß dem Warasdiner Bannat.“ — Siehe auch Vermerk 
auf Seite 117! 
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Schulden und Ersetzung der Kommissionsunkosten erforderlich scheinet*, Somit. 
Entweder hatte Baron v. der Trenck nicht so viel geraubt, als ihm nachgesagt wor- 
den ist, oder aber ist im Laufe der Prozesse sein märchenhafter Reichtum beiseite 
geschafft worden. 

An demselben Tage ist dem Freiherrn durch den Stadtoberstleutnant v. Mühlberg 
das Urteil verkündet worden. In der Nacht auf den folgenden Tag machte sich der 
ehemalige Pandurenführer in Begleitung zweier Ober- und dreier Unteroffiziere 
auf den Weg nach der Hauptstadt der Markgrafschaft Mähren. Dort — in Brünn 
— erhob sich die Festung auf dem Spielberg. Unter dem 2. September erreichte 
den Interimskommandanten von Mähren, General der Cavallerie Graf St. Ignon, 
ein Erlaß des Hofkriegsrates. Der Ukas befaßte sich mit der Behandlung des Arre- 
stanten v. der Trenck. Dem Freiherrn ist es gestattet worden, einen Diener zu hal- 
ten. Er konnte aus seinem Vermögen täglich einen Dukaten verzehren. Der Gene- 
ral meldete wenige Tage danach, er habe Trenck zwei Zimmer in dem oberen 
Stock des Gefangenenhauses zur Verfügung gestellt. Geld und Prätiosen seien 
dem ehemaligen Obersten sogleich abgenommen worden. Ein zweiter Diener, der 
als Schreiber fungierte, wurde „abgeschafft". Der Gebrauch von „Feder und Din- 
ten“ war an sich gestattet. Der Briefverkehr selbst aber ist genauestens überprüft 
worden. Die Vorschriften im Zusammenhang mit dem „innsitzenden“ Franz Trenck 
wurden sehr genau beobachtet. Ein Schreiben des Hofkammerrates v. Kempf — 
des Sequesters der Trenck'schen Herrschaften — wurde dem Freiherrn richtig aus- 
gehändigt. Ein anderer Brief aber wurde nur kopiert und dem Posthalter sodann 
zurückgestellt, um „den sich darum Meldenden beim Kopf nehmen zu lassen“. 
General Graf St. Ignon beeilte sich, die Effekten und das Bargeld Trencks durch 
den Kapitänleutnant Graf v. Sinzendorf von der Landmiliz dem Hofkriegsrat über- 
bringen zu lassen. Dem „ob der Föstung Spillberg insitzenden v. der Trenck" 
wurde zufolge hofkriegsrätlicher Verordnung das abgenommene „Porzellange- 
schirr, Schokoladekandl und Salzfass" zur persönlichen Benützung wieder über- 
lassen. 


Die zahlreichen und phantasievollen Autoren, die sich bisher mit Baron Trenck 
zu befassen müssen glaubten, versuchten stets, ein düsteres Bild von seiner Haft 
auf dem Spielberg zu zeichnen. Dem war keineswegs so! Es erstaunt vielmehr, wie 
großzügig die Herren des Hofkriegsrates nun auf einmal gewesen sind, nachdem 
es ihnen gelungen war, den Freiherrn restlos auszuschalten, Sie dachten nicht dar- 
an, ihn zu drangsalieren, was durchaus in ihren Möglichkeiten gelegen wäre. Sie 
hatten ihr Ziel erreicht! Damit war Franz Trenck zu einem Objekt minderer Be- 
deutung geworden. Der ehemalige Oberst über ein Regiment Panduren bewohnte 
zwei Zimmer im ersten Stock der Festung. Er verfügte über einen Bedienten und 
ein Dukaten täglich war damals ein Stück Geld, mit dem sich durchaus standes- 
gemäß leben ließ. Mit den Offizieren der Festungsbesatzung stand er in lebhaftem 
Verkehr. Franz hatte die ausdrückliche Erlaubnis, an Sonn- und Feiertagen mit 
dem Vicekommandanten, Oberstleutnant Baron Kottulinsky, speisen zu dürfen. 
Besonders gute gesellschafliche Beziehungen pflegte er mit den Kapuzinern in der 
Stadt. Die Patres erwähnen ihn rühmlich in ihrer Hauschronik. Trenck wird dort 
als ein außergewöhnlich gebildeter und angenehmer Kavalier geschildert 

Trotz alledem hinderte die verhältnismäßig gute Behandlung den Freiherrn 
nicht, sehr bald nach seiner Ankunft eine „solenne“ Beschwerde wegen des „un- 
kavaliermäßigen Traktements" einzureichen. Der Protest wurde von Exzellenz 
St. Ignon als nicht den Tatsachen entsprechend zurückgewiesen. Unter einem rich- 
tete Franz Trenck ein Memorandum an die Kaiserin persönlich. Das Schriftstück 
ist von der Kommandantur jedoch nicht expediert worden. Von Fluchtversuchen 
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wird desgleichen häufig und überaus dramatisch berichtet. Selbstverständlich 
spielt dabei die unvermeidliche — historisch jedoch nicht nachweisbare — Baronin 
LE’stocq eine nicht unbeträchtliche Rolle. General Graf St. Ignon fand es nicht 
unter seiner Würde, der Rückstellung eines „Schokoladenkandls“ wegen einen 
eigenen Bericht zu verfassen. Schwerlich hätte er sich die einmalige Gelegenheit 
entgehen lassen, über einen Fluchtversuch seines Gefangenen ausführlich zu 
melden. In den Akten des Kriegsarchivs zu Wien ist jedoch nichts dergleichen zu 
entdecken 

Ohne einen äußeren Anlaß, in völliger geistiger und körperlicher Frische, be- 
rief Franz Freiherr v. der Trenck am 29. September 1749 eine Anzahl ihm beson- 
ders gut bekannter Offiziere in sein Quartier. Er bedeutete ihnen, daß es nun an 
der Zeit sei, ein Testament zu verfertigen. In 21 Punkten legte er seinen letzten 
Willen nieder. Die ersten sechs Artikel befassen sich mit unterschiedlichen Lega- 
ten. Punkt 7 ist von größerer Bedeutung. Darin wird bestimmt, der ungefähr ein- 
jährigen Katharina Rotter wären 4000 Gulden — eine gewaltige Summe — auszu- 
bezahlen. Sie sei die Tochter jenes Bedienten, der mit ihm — Trenck — die Arrest- 
zelle geteilt und sich immer brav und dienstwillig gezeigt habe. Die Interessen des 
ausgeworfenen Kapitals seien der Kindsmutter zu überweisen. Aber nur so lange, 
als sie das Mädchen christlich und gut erziehe, Sollte der Testamentvollstrecker 
jedoch eine Vernachlässigung bemerken, so müsse die kleine Katharina augen- 
blicklich in eine andere Versorgung gegeben werden. Wenn das Kind einmal hei- 
raten oder geistlichen Standes werden würde, so sollte das ganze Kapital an es 
fallen. Es ist die Frage aufzuwerfen: Warum gab er das Geld nicht einfach dem 


Redaktioneller Hinweis 
Das nebenstehende Bild sowie die bei- 
den Abbildungen auf Seite 115 sind 
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treuen Diener selbst? Der aber wird nur einmal ganz am Rande erwähnt, um die 
Stiftung zu erklären. Sodann aber ist nur noch von dem Mädchen und so nebenbei 
von der Mutter die Rede. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Das Kind hatte eigent- 
lich nicht Rotter, sondern v. der Trenck zu heißen. Ansonsten wäre die wahrhaft 
väterliche Fürsorge des Panduren-Obristen und die Höhe der ausgeworfenen 
Summe nicht zu erklären. Viertausend Gulden bekam neben der kleinen Katharina 
nur der ganze Kapuzinerkonvent in Brünn verschrieben. Das Mädchen ist zur 
Zeit der Abfassung des Testamentes ein Jahr alt gewesen. Es wurde somit 
ungefähr im Herbst 1748 geboren. Zu Beginn dieses Jahres saß Trenck immerhin 
schon fast zwei Jahre im Arrest. Sein Diener — und wenn es darauf ankam 
auch dessen Frau hatten natürlich Zutritt zur Gefängniszelle. Der nächste 
Absatz der letzwilligen Verfügung beleuchtete die freundschaftlichen Be- 
ziehungen des „innsitzenden v. der Trenck“ mit dem Vicecommandanten des 
Spielbergs, Oberstleutnant Freiherr Kottulinsky v. Kottulin. Franz vermachte 
jedem der sechs Kinder des schlesischen Edelmannes 200 Speziesdukaten zum An- 
denken. „Auch demjenigen, welches seine Frau Ehegemahlin noch unter dem Her- 
zen traget", solle diese Summe zufallen, Sodann wird sein langjähriger Rechts- 
beistand Dr. Perger für stets „getreulich geleistete Dienste zu meiner besonderen 
Erkenntlichkeit” reichlich bedacht, Des Advokaten zwei Schreiber sollen „wegen 
ihrer vielen Mühewaltungen" mit je 300 Gulden belohnt werden. Die folgenden 
Paragraphen — Nummer 10-17 — befassen sich mit kleineren Legaten. Sodann 
wünschte Baron Trenck, seine Erben mögen Oberst Freiherr Lo Presti de la Fon- 
tana d’Angiola sobald als möglich eine Schuld in der Höhe von 6000 Gulden be- 
zahlen. Dem amtlichen Sequester der Trenck'schen Herrschaften — Herr v. Kempf 

- ist zum Andenken ein spanisches Rohr mit einem goldenen Knopf hinterlassen 
worden. 


Als vorletzter Artikel folgt unter der Nummer 20 die wichtigste Bestimmung. In 
diesem wird der Universalerbe nominiert. Als solcher wird des „Vaters Bruders 
erstgeborener Sohn“ — somit Friedrich, der „preußische“ Trenck — genannt. Der 
Betreffende hat jedoch mehrere Bedingungen zu erfüllen, um in den Genuß des 
Vermögens zu kommen. Er muß römisch-katholisch werden. Er hat seinen ständi- 
gen Wohnsitz in den Erblanden des Hauses Habsburg zu nehmen. Er darf „einer 
fremden Potenz nicht Dienst nehmen oder behalten”. Nach Ausbezahlung der Le- 
gate und Begleichung der Schulden — dazu war die Summe von 30.000 Gulden 
nötig — fällt ein Viertel des Restes sogleich an Friedrich v. der Trenck. Aus den 
übrigen 75% ist ein „ewiges Fideikommis" zu errichten, welches an den jeweils 
Erstgeborenen zu fallen hat. Falls irgendeine der eben genannten Bedingungen 
nicht erfüllt werden, oder es an einem männlichen Erben mangeln sollte, hat das 
ganze Vermögen unter den gleichen Voraussetzungen an des Vatersbruder zweit- 
geborenen Sohn und dessen Nachkommen zu kommen. Als Zeugen unterzeichne- 
ten die Herren: Oberstleutnant Franz Joseph Freiherr Kottulinsky v. Kottulin, 
Platzmajor Amadei, Graf Ildefonsus Bolognini, Hauptmann von Louis Wolfenbüt- 
tel und noch vier weitere Offiziere des Infanterie-Regimentes Ernst Ludwig Prinz 
von Braunschweig-Wolfenbüttel, welches damals in der mährischen Landeshaupt- 
stadt lag. 


Am 30. September meldet Graf St. Ignon, der in dem Testament übrigens nicht 
bedacht worden war, über eine Unpäßlichkeit Trencks. Ferner teilt der Interims- 
kommandant von Mähren mit, der letzte Wille des Pandurenführers werde beim 
Hofkriegsrat hinterlegt werden. Unter dem gleichen Datum berichtet auch Dr. Per- 
ger über die Krankheit Trencks und dessen Wunsch, zu den Kapuzinern gebracht 
zu werden. Offensichtlich ist es dem Patienten schon recht schlecht gegangen. Der 
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Der Spielberg in Brünn — etwa 80 Jahre nach Trenck’s Tode. 


Advokat fügt seiner Meldung nämlich die Worte an: „Die Gelder für das Begräb- 
nis mag Hofkammerrat v. Kempf bereit stellen“, Schon am 2. September entschei- 
det der Hofkriegsrat, „es sei weder tunlich, noch ratsam, noch nötig“, Trenck zu 
den Kapuzinern bringen zu lassen. Es würde jedoch gestattet, den Baron in die 
Stadt zu transportieren. Allerdings nur dann, wenn sich eine Wohnung finde, die 
„gut verwahrt werden“ könne. An sich ist ein Kloster besser zu „verwahren“ als 
jede Privatwohnung. Die Herren in Wein befürchteten jedoch, Franz könne, so- 
bald er innerhalb der Mauern des Monsteriums wäre, das Asylrecht anrufen, um 
sich auf diese Weise den Armen der irdischen Gerechtigkeit zu entziehen. 

Die Befürchtungen der Verantwortlichen waren jedoch überflüssig. Der erfolg- 
reichste Freikorpsführer des Österreichischen Erbfolgekrieges, der Mann, den 
Feldmarschall Graf Khevenhüller neben Graf Daun als den besten Offizier des 
königlich ungarisch-böhmischen Heeres bezeichnet hatte, verstarb ohne sicht- 
baren äußeren Anlaß am 4. Oktober 1749 im 39. Lebensjahr. Wenige Tage danach 
— am 7. des Monats — ist er seinem Wunsch entsprechend in der Gruft des 
Kapuzinerklosters beigesetzt worden. Sein Leichnam war — offensichtlich der 
trockenen Luft des Gewölbes wegen — zumindest bis zum Mai 1945 nahezu un- 
versehrt zu besichtigen. Die Inschrift auf seinem Sarg lautete 


Hoc sibi fine relicto monumento obiit in suis 
tristissimis miseriis 
Franz. Seph.L. B. de la Trenck 
Deus det illi suam sanctam pacem et lux 
perpetua lucet ad ei. 
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Reiter im grauen Rock 


Der ReitsportinderBundeswehr 


on Major Klaus Christian Richter 


Die Bundeswehr wurde als eine vollmotorisierte Armee konzipiert, und seit 
ihrer Gründung im Jahr 1955 konsequent gemäß dieser Konzeption auf- und 
ausgebaut, In den Verbänden des Feldheeres ergibt sich heute ein Verhältnis 
von drei Soldaten zu einem Kraftfahrzeug und die Technik spielt in allen Teil- 
streitkräften eine dominierende Rolle. Der Soldat hat sich weitgehend darauf 
eingestellt und versteht, mit ihr inzwischen recht gut umzugehen. Umso erstaun- 
licher ist es, daß in dieser durch und durch technisierten Armee noch immer 
Soldaten vorhanden sind, die mit großer Passion und häufig mit erheblichem 
finanziellen Engagement dem Reitsport huldigen. Dienstliche Vorteile sind im 
Gegensatz zu früher damit nicht mehr verbunden, eher ist das Gegenteil der 
Fall. Letzteres ist bedauerlich, da die Reiter in Uniform Offentlichkeitsarbeit 
im besten Sinnes des Wortes betreiben. 

Die Gründe für die reiterliche Passion von Soldaten unserer modernen Armee 
liegen sicherlich nicht ausschließlich im Bereich der Tradition, wennglech diese 
durchaus dabei mitschwingt. Vielmehr ist es die Freude an einer Sportart, die 
einen lebendigen, manchmal höchst eigenwilligen Partner voraussetzt, und die 
darüber hinaus ohne Zweifel charakter- und persönlichkeitsbildend wirkt. Das 
mag zwar bei anderen Sportarten auch der Fall sein, die Kombination von 
sportlicher Betätigung, Umgang mit der Kreatur und Charakterbildung trifft 
jedoch allein auf den Reitsport zu. 

Bemerkenswert und erfreulich zugleich ist die Tatsache, daß diese recht an- 
spruchsvolle Form eigener Betätigung in unserer Freizeit- und Konsumgesell- 
schaft mehr und mehr Anhänger, ja Freunde findet. Das trifft mit Einschrän- 
kungen auch für den Bereich der Armee zu, und so kommt es, daß trotz teil- 
weise erheblicher Belastungen dienstlicher und finanzieller Art, und meist ohne 
nennenswerte Unterstützung, Reiter in Uniform die Bundswehr auf den Turnier- 
plätzen oder in den herbstlichen Jagdfeldern repräsı 


ntieren, 


Links: Der damalige Major 
v. Ziegner als Equipe-Chef der 
Mannschaft der Bundeswehr beim 
NATO-Turnier in Mönchengladbach 


Rechts 
Reiterliche Vor- 
führungen von 
Angehörigen der 
Bundeswehr in 
Lüneburg am 

15. 8. 1970 anläß- 
lich des Waffe 
tingtreffens 
„Kampftruppen- 
Kavallerie- 
Schnelle Trup- 
pen 


Die nachfolgende Zusammenstellung reiterlicher Aktivität von Soldaten muß 
lückenhaft und unvollständig sein, denn eine Erfassung oder Steuerung durch 
irgendeine zentrale Stelle gibt es auf diesem Gebiet nicht. Sie zeigt aber auch 
in dieser Form, in welchem Umfang der Reitsport nun schon über mehr als 
15 Jahre auch in der vollmotorisierten Bundeswehr gepflegt wird. Hierbei muß 
noch einmal darauf hingewiesen werden, daß fast immer einzelne Soldaten die 
Initiative entwickelten und die auftauchenden Schwierigkeiten überwanden 

Einer der Initiatoren, die sich um den Reitsport in der Bundeswehr beson- 
ders verdient gemacht haben, ist der derzeitige Kommandeur der PzBrig 8 in 
Lüneburg, Herr Oberst v. Ziegner. Bereits im Herbst 1957, also etwa ein Jahr 
nach Gründung der Bundeswehr, veranstaltete er, seinerzeit Angehöriger des 
PzAufkiBtl 3, mit dem Reit- und Fahrverein in Lingen und Umgebung e. V. die 
Hubertustage in der Emslandstadt, wobei sich praktisch die ganze Garnison 
hinter diese Veranstaltung stellte. Gewissermaßen war das der Auftakt und 
der Beginn reiterlichen Lebens auch in der deutschen Armee, die erstmalig in 
der Geschichte über keine Pferde mehr verfügte, sieht man von den Haflingern 
in der 1. GebDiv ab, und in der es keine Reiter und keine bespannten Trup- 
penteile mehr gab. Die Hubertustage wurden in Lingen zu einem festen Be- 
griff, Ihr Initiator, der damalige Major v. Ziegner, wird im Verlauf dieser 
Zusammenstellung noch häufiger genannt werden 

Neben Major v. Ziegner widmeten sich in den ersten Jahren der Bundeswehr 
besonders erfolgreich Oberleutnant Behrens und Oberleutnant v. Loeper dem 
Reitsport, zumeist auf eigenen Pferden. Letzterer ritt überwiegend Rennen, da- 
bei auch im Ausland. Dieser Offizier hat sich ebenfalls sehr für den Reitsport 
in der Bundeswehr eingesetzt. Leider schied er später als Major aus dem ak- 
tiven Dienst. Heute ist er stellvertretender Generalsekretär im Direktorium für 
Vollblutzucht und Rennen 

Überwiegend auf die Initiative des Oberleutnant v. Loeper wurde dann auch 
im Jahre 1958 in Munster-Lager, dem Standort mehrerer Truppenschulen ge- 
panzerter Waffengattungen, ein Reit- und Turnierstall in Form eines Vereins, 
unter der Bezeichnung: „Reit- und Fahrverein Panzertruppenschule Munster e.V." 
gegründet, der zu den besten Hoffnungen Anlaß gab. (Siehe dazu Dt. Soldaten- 
Kalender 1960, S. 94/95.) In Munster-Lager waren durch die Truppenschulen 
viele Offiziere und Beamte konzentriert, wovon die älteren z. T. noch aus der 
Kavallerie hervorgegangen waren, hinzu kamen eine ganze Reihe ambitionierte 
jüngere Offiziere und die als Lehrgangsteilnehmer nach Munster kommandier- 
ten Fähnriche und Fahnenjunker. Im Selbsthilfeverfahren wurden zwei Reit- 
plätze 60 x 20 m, eine gedeckte Bahn, Boxen, Sattel- und Futterkammern erstellt 
Die Unterstützung und Anteilnahme aus der Bevölkerung war geradezu ver- 
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blüffend. Es wurden mehrere Pferde zur Verfügung gestellt, Geldspenden gin- 
gen ein und nach kurzer Zeit konnte ein geregelter Reitbetrieb aufgenommen 
werden. Als Reitlehrer betätigten sich mehrere Mitglieder des Vereins, wobei 
Major v. Levetzow als Ausbilder von Pferd und Reiter besonders hervorzu- 
heben ist. Durchschnittlich standen in der Anfangszeit 12 Pferde in den Boxen, 
wovon 6 Eigentum des Vereins waren. Reiterliche Erfolge auf den Turnieren 
der Umgebung stellten sich sehr bald ein, und den Höhepunpt des Reiterjahr 
bildete die Jagd hinter der Niedersachsenmeute, der 1969 ein Feld von 70 Rei- 
tern folgte 

Die Institution des Reit- und Fahrvereins der Panzertruppenschule hätte, 
wenn auch auf teilweise privater Basis, so etwas wie eine Nachfolgeeinrichtung 
der alten Kavallerieschule werden können. Die Ausgangsvorausstzungen dafür 
waren nicht ungünstig, das Interesse und die aktive Unterstützung ziviler Rei- 
terkreise, einzelner Persönlichkeiten und der Bevölkerung waren mehr als eine 
bloße Ermutigung. Dennoch muß heute festgestellt werden, daß aus verschie- 
denen Gründen, welche hier nicht näher erläutert werden können, die erwar- 
tete Weiterentwicklung nicht eintrat. Im Gegenteil, die mit viel Schwung und 
Idealismus gegründete Einrichtung ging im Laufe der Zeit mehr und mehr zu- 
rück und hat heute überhaupt keine Bedeutung mehr 


Links: Reitergruppe in Linie 
bei der Kurzwehrübung 1964 in 
Traventhal 


Inzwischen war der Moderne Fünfkampf als geförderte Sportart in die Bun- 
deswehr eingeführt worden. Dadurch wurde auch das Reiten, zumindest für 
einen kleinen Kreis von Soldaten dienstlich gefördert und unterstützt. Auch hier 
stellten sich Erfolge ein. Oberleutnant Henning wurde 1965 Deutscher Vize- 
meister und 1968 Internationaler Bundeswehrmeister in dieser Disziplin. 

Über den Rahmen des Modernen Fünfkampfes wurde, besonders Anfang der 
60iger Jahre, mit beachtlichem Erfolg geritten, damals bei einigen Veranstaltun- 
gen sogar auf Anordnung des Bundesministeriums der Verteidigung. So siegte 
die Mannschaft der Bundeswehr unter ihrem Equipe-Chef Major v. Ziegner auf 
dem in Mönchengladbach ausgetragenen NATO-Turnier in den Jahren 1960, 
1961 und 1962, gewann wertvolle Preise und stellte in dieser Zeit somit die er- 
folgreichste Militärmannschaft der NATO-Staaten. Reiter der Bundeswehr be- 
teiligten sich 1961 und 1962 in größerem Umfang an den Armeejagdspringen der 
Brit. Rheinarmee in Dorfmark. 1962 stellte dabei die Bundeswehr mit Oberst 
v. Salviati auf Danzig den Sieger. 

Auf dem Reitturnier 1962 in Baden-Baden, ausgerichtet durch die 1. (franzö- 
sische) Armee, war die Mannschaft der Bundeswehr mit 7 Plazierungen und 
1 Sieg die erfolgreichste der teilnehmenden Militärmannschaften. Neben Major 


Rechts: Reiterzug der Terri- 
torialen Verteidigung auf dem 
Marsch — 1964 


v. Ziegner war der ebenfalls bereits erwähnte Hauptmann Behrens einer der 
aktivsten und erfolgreichsten Reiter in der Uniform der Bundeswehr, Nach die 
ser sehr erfreulichen Aera des Reitersports in der Bundeswehr, wurde es dann 
merklich ruhiger. 

1964 und 1965 stiegen Reiter in Uniform jedoch noch einmal auf Befehl zu 
Pferde, allerdings nicht zu sportlichem Wettkampf. In dem damaligen Wehr- 
bereich I wurde im September/Oktober 1964 eine „Kurzwehrübung zur Erpro- 
bung behelfsmäßiger Transportmittel“ durchgeführt, Unter einem kleinen Ka- 
der aktiver Soldaten rückten Reveristen, die zugleich Reiter, waren mit ihren 
Pferden auf dem Gelände des ehemaligen Landgestüts Traventhal zu einer Wehr- 
übung ein. Dabei wurde in erster Linie die Aufklärung zu Pferde in dem hol- 
steinischen Knickgelände erprobt und geübt, 1965 wurde die Ubung in größerem 
Rahmen im Raum Schleswig wiederholt. Diese Reiterzüge der Territorialen Ver- 
teidigung lösten ihre Aufträge insgesamt recht gut und erbrachten den Beweis, 
daß Reiter auch unter den Gegebenheiten der heutigen Zeit in unübersicht- 
lichem, stark durchschnittenen Gelände mit Erfolg zu Aufklärungs- und Über- 
wachungsaufgaben eingesetzt werden können. Überraschend war, daß Reiter 
und Pferde in ganz kurzer Zeit mit Aufgaben fertig wurden, die ihnen bislang 
völlig unbekannt waren. Erfahrene Ausbilder der alten Kavallerie hätten das 
kaum für möglich gehalten. Diese an sich erfolgreichen Übungen wurden seit- 
dem nicht wiederholt, 

Auf rein sportlicher Ebene wurde allerdings weitergeritten. Sehr aktiv und 
auf den Turnieren der Umgebung recht erfolgreich waren Soldaten aller Dienst- 
grade der Pz.Brig. 8 und des Pz.Aufkl.Btl. 3, die in Lüneburg in der Schlieffen- 
Kaserne einen Reitstall und eine ansprechende Ausbildungsanlage unterhielten 
Anläßlich des Waffenringtreffens „Kampftruppen-Kavallerie-Schnelle Truppen" 


Rechts: Der vom Gefects- 

dienst heimgekehrie Reiterzug 

vor dem Hauptgebäude des ehe- 

maligen Landgestüts Traventhal 
1964, 


Links; Beim Bundeswehr- 
Reitertreffen am 27.28. 5. 1972 
n Heide-Süderholnt 


Rechte Seite, links 
Die Mannschaft des Versorg. Ba 
taillons 186 in Neumünster mit 
ihrem Equipe-Chef  Oberstleut 


nant v. Below 


vom 14 bis 16. August 1970 in Lüneburg stellten sie ein letztes Mal in einer 
Quadrille von 16 Reitern zu den Klängen des Musikkorps der 3. Pz.Div., im 
Schritt, Trab und Galopp, sowie im Springen ihre Passion und ihr Können unter 
Beweis, danach wurde auch diese Stätte der Reiterausbildung letztlich aus dienst- 
lichen Gründen aufgelöst 

Zur Zeit gibt es nur noch eine Reitabteilung der Bundeswehr, die mit dienst- 
licher Genehmigung den Reitsport pflegt. Es sind dies Soldaten der 6. Pz.Gren 
Div, die in Neumünster bei dem Vers.Btl. 186 unter der Leitung des Oberst- 
loutnant v. Below reiterlich aus- und weitergebildet werden, und die seit Jah- 
ren erfolgreich an zahlreichen Turnieren Schleswig-Holsteins teilnehmen. Der 
größte reiterliche Erfolg dieser Gruppe war die Erringung der Landesstandarte 
beim Landesturnier Schleswig-Holsteins 1968 in Bad-Segeberg 


Gute Platzierungen als Mannschaft oder einzelne erringen diese Reiter im 
grauen Rock der Bundeswehr, wo immer sie in Schleswig-Holste 


n an pferde- 
sportlichen Veranstaltungen teilnehmen. So wurden sie im Mannschaftsspringen 
des Dithmarscher Reiterbundes, als bisherige Titelverteidiger, anläßlich des 
Bundesturniers 1972 in Heide Dritter, nachdem sie bereits im Mai des gleichen 
inem Bundeswehrreitertreffen in Heide-Süderholm den Mannschafts- 


Jahres bei 


sieg ı 


nd damit den Preis der Stadt Heide errungen hatten. In Schleswig-Holstein 
beteiligten sich nach wie vor zahlreiche aktive Soldaten und Angehörige der 
Reserve an Turnieren, Jagden und Geländeritten und in den Standorten Flens- 
burg, Seeth, Heide, Neumünster und Eutin bilden Soldaten eigene Abteilungen 
innerhalb von Reitervereinen, Regelmäßig werden, wenn auch in kleine 


rem Rahmen Reitertreffen für Bundeswehrangehörige ausgerichtet, an denen 
selbstverständlich auch zivile Reiter teilnehmen können 


Links: Dressurprüfung Klas 
se A - Bundeswehr-Reitertrof 
fon am 27.28. 5 .1972 in Heid« 
Süderholm 

Rechte Seite, rechts 
er Verfasser, Major Klaus 
Christian Richter, beim „Stell- 
dichein' der Herbstjagd 1971 
les Offizierkorps Nachschub- 
Bataillon 610 in Seoth 


Wenn von Soldaten im Sattel in Schleswig-Holstein die Rede ist, dann muß 
der ehemalige 1. Offizier des Segelschulschiffes „Gorch Foch", Fregattenkapitän 
Hans Frhr. v. Stackelberg unbedingt genannt werden, der seit Jahren den Reit- 
sport in der Marine pflegt und für ihn wirbt. Heute bildet er in Flensburg ins- 
besondere junge Fünfkämpfer in der Disziplin Reiten aus. Und auch die beiden 
inzwischen in den Ruhestand getretenen Oberstleutnante Diepenbeck und Boldt 
sind zu nennen, die sich sehr um den Reitsport in der Bundeswehr, sowohl als 
Organisatoren, wie auch als Reiter und Richter, verdient gemacht haben, und 
auch heute noch zum Wohle der Reiterei wirken 

Aber nicht nur in Schleswig-Holstein treten Reiter in der Uniform der Bun- 
deswehr in Erscheinung. An dem traditionellen St. Georgsritt in Baden-Baden 
nehmen neben zahlreichen französischen Offizieren, Jahr für Jahr auch deutsche 
teil, Einmal sogar war General Steinhoff, der damalige Inspekteur der Luft- 
waffe, prominentester Teilnhemer dieses immer recht großen Feldes 


In Warendorf, an der Sportschule der Bundeswehr, wird neuerdings sogar 
ein Lehrgang für Springreiter durchgeführt, Hier wurden auch die 90 Pferde, 
die das gastgebende Land anläßlich der Olympischen Spiele 1972 in München 
für die Disziplin „Reiten“ des Modernen Fünfkampfes nach dem Reglement zu 
stellen hatte, für ihre Aufgabe von Soldaten der Sportschule unter der Leitung 
von Oberstleutnant Rudigkeit, vorbereitet und trainiert. Damit wird weitgehend 
gewährleistet, daß alle Fünfkämpfer beim Reiten die gleichen Chancen haben 

Abschließend sollte an dieser Stelle der Hoffnung Ausdruck gegeben wer- 
den, daß ungeachtet aller Widrigkeiten und Hindernisse, die sich dem Reitsport 
in einer technischen Armee immer entgegenstellen werden, Reitern und Pfer- 
den wenigstens in bescheidenem Rahmen eine Heimstätte bleibt, wie es z. B 
in der französischen, italienischen, englischen, schwedischen und der schweize- 
rischen Armee selbtsverständlich ist, und auch dort sicherlich nicht nur als Re- 
miniszenz an eine vergangene Zeit 


Wertvolle Werke und Dokumentationen |ı 


Die nachstehend mit allen bibliographischen Angaben verzeichneten Neuerscheinungen 
und Neuauflagen sollen dem Bücherfreund zur Information dienen. Ihre Aufnahme an die- 
ser Stelle gibl dem thematisch interessierten Leser die Gewähr dafür, daß sie allgemein 


seriös sowie individuell von Bedeutung sind Da 
Abkürzungen: Abb, Abbildungen; Anh Anhang; a = auf; br. = broschiert; 
FE — Format in cm (wenn keine Angabe, normales Buchformat); Fot. = Fotos; Gr.-Okt 
Großoktav, ca. 25 cm hoch; Hl. — Halbleinen; Hid. = Halbleder; kart, = kartoniert; 
Kar. = Kunstdruck; Kld. — Kunstleder; Kst. - Kunststoff; Kt./Kin. — Karte, Karten 
Lı Ganzleinen; Lit, — Literatur; m. — mit; Pers. = Personen; Pl, — Plastikeinband; 
Pp. — Pappeinband; Reg. = Register; 5. = Seiten; Sk. = Skizze; SU — Schutzumschlag; 
Tab. — Tabellen; Taf. = Tafeln; Verz, = Verzeichnis; Zn. = Zeichnung/Zeichnungen 
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Georg von Frundsberg 


Der frommen Landsknecht lieber Vater 


Von Karl Frhr. v. ‚Brand 


Vor 500 Jahren, am 24. September 1473, 
wurde auf der Stammburg seines Geschlechts, 
der Mindelburg bei Mindelheim im bayerischen 
Schwaben, 
Sein Vater Ulrich war Hauptmann des Schwä- 
bischen Bundes und auch der Sohn, zum Sol- 
datenhandwerk berufe 
jungen Jahren im Felde aus, Bereits 1492 
kämpfte er im Feldzug Kaiser Max 
und des schwäbischen Bundes gegen Herzog 
Albrecht von Bayern. Der Einfall Karls VIN 
von Frankreich in Italien bewog den berühmt- 
berüchtigten Borgia-Papst Alexander VI. und 
die mit ihm verbündeten italienischen Fürste 
den Kaiser um Beistand zu bitten. Als dieser 1496 ein Reichsheer über die Alpen sandte, 
folgte auch Georg v. Frundsberg auf Befehl sein 
schen Bundes dorthin, Die Schweizer widersetzten sich dem Durchzug und Frundsberg hatte 
hierbei Gelegenheit, des Gegners Ka zu studieren. Nach Deutschland zurück- 
gekehrt, bewährt er sich besonders im Bayrisch-Landshuter Erbfolgestreit, Er erobert am 


Georg von Frundsberg geboren 


, zeichnet sich schon in 


lians I 


s Vaters einer Abteilung des schwäbi- 


pfeswei 


12. September 1504 im Kampf gegen die Böhmen bei Regensburg eigenhändig eine Fahne 
wofür ihn der Kaiser persönlich zum Ritter schlägt. Von da ab ist er fast ständig im Felde 
und in der Umgebung des Kaisers, gegen Geldern, in Italien, gegen Venedig. In all den 


ren fördert er im Verein mit Kaiser Maximilian Zucht und soldatische Ausbildung der 
deutschen Landsknechte, so daß diese an kriegerischem Ruf ihre Schweizer Vorbilder 
schließlich übertreffen. Im Kampf gegen die mit den Franzosen verbündeten Venctianer, 
die das deutsch-italienische Heer unter Pescara und Prosper Colonna bereits eingeschlossen 
haben, wendet Frundsberg mit seinen Knechten durch seine persönliche Tapferkeit am 
7. Oktober 1513 das Schicksal des Tages bei dem Dorte Creazzo in der Gegend von Vicenza 
und wirft den Feind, der 5000 Tote, 24 Geschütze und viele Fahnen auf dem Schlachtfeld 
zurückläßt. 1514 verteidigt er siegreich Verona und kehrt dann in die Heimat zurück. Hier 
stellt ihn das Vertrauen des Kaisers und des schwäbischen Bundes an die Spitze des 20 000 
Mann starken Fußvolkes, das Württemberg erobert, Herzog Ulrich vertreibt und schließ- 
lich Götz von Berlichingen niederwirft. 1521 ernennt ihn Kaiser Karl V. zu seinem obersten 
Hauptinann und zum Kaiserlichen Rat. Er kämpft in der Picardie gegen die Franzosen, muß 
aber weichen und hält den glänzend durchgeführten Rückzug f ne beste Kriegstat 
Beim Wormser Reichstag ermuntert er Luther durch die Worte: „Mönchlein, Mönchlein, Du 


jleichen ich und mancher Obrister, auch in unserer allerernstlich, 


gehst jetzt einen Gang, d 
sten Schlachtordnung nicht getan haben. Bist Du auf rechter Meinung und Deiner Sache ge- 
wiß, so fahr in Gottes Namen fort und sei getrost, Gott wird Dich nicht verlassen." Frunds- 
berg wurde Protestant und seine Landsknechte folgten fast alle seinem Beispiel 


1522 ging Frundsberg im Kriege zwischen Karl V. und Franz I. von Frankreich mit 12 
Fähnlein Landsknechte im tiefen Winter über die Alpen, erreichte im Februar Mailand und 
schlug am 27. April Franzosen und Schweizer bei Biccoca, wo er im Zweikampf den Schwei- 
zer Anführer Winkelried tötete. 1524 ist er erneut in Italien und nimmt am 24. Februar 152 
ruhmvollen Anteil an der Schlacht von Pavia, in der er wieder das gesamte deutsche Fuß- 
volk befehligt, kehrt aber gleich nach der Entscheidung, voll Unmut über das Verhalten 
Pescaras und des Konnetabel von Bourbon, die sein und seiner Knechte Verdienst nicht 
anerkennen wollen, nach Deutschland zurück. Hier brachte ihm der Bauernkrieg neue Auf- 
gaben. Er bewog die aufständischen oberschwäbischen Bauern zum Auseinandergehen 
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und brachte einen Vergleich zwischen den Salzburger Bauern und ihrem Erzbischof zu- 
stände. Doch schon rief ihn wieder Italien. Neue Verwicklungen und die Bildung der he 
ligen Liga von Cognac zwangen den Kaiser, Verstärkungen über die Alpen zu senden. Da 
Karl aber gleichzeitig in Geldschwierigkeiten war, verpfändete Frundsberg seine Güter, 
versetzte sein Silbergeschirr und den Schmuck seiner Frau. So brachte er nochmals 12.000 
Landsknechte auf und zog im November 1526 nach dem Süden. Bei Piacenza vereinigte er 
sich mit Karl von Bourbon. Aber neue Schwierigkeiten traten auf. Die Söldner verlangten 
Geld; sie hatten in Rom Beute erhofft, doch der Vormarsch stockte wegen Unterhandlungen 
mit Papst Leo X. Immer drohender wird die Haltung der Landsknechte. Frundsberg versar 
melte sie in Bologna um sich und versuchte, sie zu beruhigen. Da erhoben sie sogar die 
Spieße gegen ihn. Das war zuviel für den „Vater der Landsknechte*, Ihn trifft der Schlag, 
von dem er sich nie mehr erholen sollte, 


Seine Laufbahn war beendet, Er übergab das Kommando seinem Stellvertreter (Locote- 
nenten) Konrad von Boyneburg, genannt der „kleine Hess“, und ließ sich erst nach Ferrara, 
dann im Mai 1528 nach Mailand bringen, von wo ihn sein ältester Sohn Kaspar in die 
Heimat Mindelheim geleitete. Hier starb er, gebrochenen Herzens und tief verschuldet 


am 20. August 1528, 

Frundsbergs riesige Gestalt, sein gebietendes und doch freundliches We: 
und Uneigennützigkeit machten ihn zum Abgott seiner Soldaten, Er war persönlich tapfer 
ber kein Feldherr, Kein Schöpfer großer Pläne, verstand er es doch nach den Befehlen 
anderer zu handeln. Er war kein Stratege, aber Taktiker und Soldatenerzieher, wie zwei- 
hundert Jahre später der alte Dessauer, Den Schweizer Knechten nahm er den Nimbus der 
Unbesiegbarkeit. Seinem Kaiser war er unwandelbar tr« 


n, seine Milde 


obgleich es ihm dieser wenig 
lohnte. In seinem Dienste hat er fast sein ganzes Vermögen aufgeopfert 


Sein Sohn Kaspar bewährte sich ebenfalls als Landsknechtsführer in den italienischen 
und türkischen Kriegen jener Zeit. Mit dessen Sohn Georg erlosch 1586 das alte € 


schlecht 


Rechts:Rat der Landsknechtc 
Nach der Zeichnung von Urs Graf 


Linke Seite; Bildnis des Feld- 
hauptmanns Georg von Frundsberg 

Nach dem zeitgenössischen Ge- 
mälde in den Staatlichen Museen 
Berlin, wahrscheinlich von Chri- 
stoph Amberger 
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Persönliche Erinnerungen 


an die Zerstückelung der Donaumonarchie 
Von Bruno Brehm 


„Jede Revolution zerfällt in drei Epochen", belehrte mich Feldmarschall- 
leutnant Dr. Carl Baron v. Bardolff, der ehemalige Vorsteher der Militär- 
kanzlei des in Sarajevo ermordeten Thronfolgers Franz Ferdinand. „In der 
ersten Epoche — in dieser jetzt — siegt die Gosse, in der zweiten versucht 
man Ordnung zu schaffen, und in der dritten erscheint ein Napoleon, der 
übrigens auch Artillerist war.“ 

Ich war zu Bardolff geeilt, um ihm zu melden, daß unser Regiment ge- 
schlossen von der Südfront eingetroffen und zum Einsatz bereit sei. Ich 
hatte aus der Stellung in Asiago einmal mit Bardolff telefoniert; sein 
Neffe, Erster Offizier in meiner Batterie, hatte sich wohl bei seinem Onkel 
beschwert, daß ich seine Sonderstellung als Bardolffs Neffe zu wenig be- 
achte. Bardolff hatte mich daraufhin angerufen: „Recht so! Edi nur ordent- 
lich an die Kandare nehmen, Wird ihm gut tun, ist reichlich verwöhnt 
worden." 

„Zum Einsatz des Regiments ist es zu spät”, fuhr Bardolff fort, „der Kai- 
ser ist mit seiner Familie nach Eckartsau gefahren, Schönbrunn steht leer. 
Die Wiener Neustädter Akademiker und die Traiskirchner Kadettenschü- 
ler sind heimgekehrt — also dann später, Servus!” 

Später, ach später! Zwei Jahre darauf traf ich mit Bardolff bei der Hoch- 
zeit seines Neffen Edi zusammen, den ein ungarischer Bischof getraut 
hatte. „Schau dir den an“, sagte Bardolff mit einem Blick auf den Kirchen- 
fürsten, „die sind geblieben und wir?" 

Ja — und wir! Vielleicht hätte man doch unser Regiment einsetzen sol- 
len. Ein paar Tage darauf haben von Hunger abgezehrte Menschen unsere 
mageren Pferde zum Schlachten abgeführt und ich habe Abschied von den 
Leuten meiner Batterie genommen, von denen keiner davongelaufen war. 
Und damit sie nicht auch geschlachtet werden, bin ich mit den Pferden aus 
den Hofstallungen, die von ihren Wärtern verlassen waren, nach Kaiser- 
Ebersdorf geritten und habe sie bei der Ersatzbatterie abgegeben. Nach ein 
paar Wochen hat der Oberst den Stall visitiert und mich gefragt, warum 
die Pferde so schlecht geputzt seien. „Herr Oberst, ich melde gehorsamst, 
sie haben noch keinen Pferderat gewählt.” Der Soldatenrat hat mich un- 
tragbar gefunden, ich mußte gehen. Weder mein Vater noch ich erhielten 
als Sudetendeutsche die österreichische Staatsbürgerschaft. Ich mußte zur 
Superarbitrierung (Treffen einer Oberentscheidung) nach Preßburg in die 
Tschechoslowakei fahren, wo man höflicher war als in Wien. Was ich jetzt 
mache? Ich studiere. Was? Kunstgeschichte und Prähistorie? Ob Aussich- 
ten sind? Sehr wenig. Professor Strzygowski hat mir abgeraten .— Und du 
hast wieder einmal geglaubt, es besser zu wissen. — „In einem Monat 
fahre ich für ein Jahr an die Universität von Göteburg nach Schweden. 
Man hat uns eingeladen.“ — „Steht das Thema der Dissertation schon 
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fest?" — „Nicht ganz, aber es wird im Themenkreis meines Lehrers blei- 
ben, in dem festgestellt werden soll, wie sich der Untergang des Römischen 
Reichs in der Kunst ausdrückt. Nun sind alle vier Kaiserreiche aus Caesars 
Wurzel versunken: das österreichische, das deutsche, das russische und 
das türkische. Nun kann man wohl darüber schreiben." 

Die schwedischen Kollegen interessierten sich nicht für den Krieg, aus 
dem die österreichischen Gäste kamen, einmal, weil sie vom Krieg an sich 
nichts wissen wollten und dann vielleicht, weil sie die seelischen und die 
körperlichen Wunden der Gäste schonen wollten. Einmal wurde ich ge- 
fragt, wie man Przemysl ausspreche, man habe sich während des Krieges 
darüber oft gestritten. Ich sprach den Namen langsam vor, sie machten 
bloß Prz-prz-prz und konnten sich vor Lachen nicht fassen. Ob es in Wien 
in den Straßen wie in Italien auch Munke (Mönche) gebe? Ach ja, Gustav 
Adolf, der Dreißigjährige Krieg, die Mariensäule der Gegenreformation! 

In Uppsala sah ich die im Dreißigjährigen Krieg aus Prag geraubte Ulfi- 
las-Bibel, den Codex argenteus aus der Zeit, da die Krim gotisch war, Un- 
weit davon standen Bronzen von Adrian de Vries, Putti, die auch aus Prag 
mitgeflogen waren. Dies sei unsere Sprache, sagte ich zu dem schwedischen 
Kollegen, der mich führte, Vries sei aber Holländer gewesen, gab der 
Schwede zu bedenken, 

„Prinz Eugen war Franzose, Montecucolli war Italiener, Laudon Liv- 
länder, Jelacic und Boreovic Kroaten, Wallenstein und Radetzky Böhmen. 
Die Kommandosprache war deutsch, nur bei den Honveds war sie unga- 
tisch.” „Und haben sich diese Völker alle untereinander vertragen?", woll- 
te der Schwede wissen. 

„Zu meiner Zeit, als ich in die Volks- und in die Mittelschule in Böhmen 
und in Mähren ging, haben sie in allen Ländern gestritten, um Straßen- 
tafeln, um Sprachenfragen, um Abgeordnetensitze — und die Parlamente 
und Landtage waren voll Geschimpfe und Geschrei. Was bei euch die so- 
zialen Fragen waren und sind, das waren bei uns die nationalen Fragen. 
Ja, ich habe mitgestritten und mitgesun- 
gen, ich war, weil mich mein Vater, ein 
Offizier, zu streng hielt, wie ich glaubte, 
gegen das Militär, ich war so eine Art 
Nationalanarchist. Das wehte von den 
Slawen und Romanen zu uns herüber, die 
Devise aller dieser Völker war ‚Piemont'! 
Los von Österreich, heraus aus dem Völ- 
kergefängnis, weg mit all den Privile- 
gien! Wir lebten mit den anderen Völkern 
im gleichen Haus, aber wir gingen ein- 
ander aus dem Weg, wir wollten von ein- 
ander nichts wissen, was wir von den an- 
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dern Sprachen wußten, hatten wir gerade nur von den Dienstmädchen und 
den Offiziersburschen aufgeschnappt.* 

„Ein etwas verrücktes Leben“, stellte der Schwede fest. 

„Und du mußt dir vorstellen: in einem klaren Gebirgsrahmen der 
Sudeten, Karpaten, des Balkans und der Alpen unklare Grenzen, vieles 
durcheinander gemischt und alles streitig. Auf einem Globus konntest du 
die Grenzen der Monarchie sehen, deren Völker sie nicht schen wollten. 
Und dann war es so weit Ich mußte einrücken. Ich hatte zu den Kaiser. 
jägern gewollt, aber ich war im Sommer im Dachsteingebiet abgestürzt 
und deshalb kam ich nach dem Willen meines Vaters zur Schweren Feld- 
artillerie, wo ich wahrscheinlich die wenigste Gelegenheit zu ‚dummen 
Stückeln' haben würde. Es wird vorübergehen, dachte ich. Aber es ging 
nicht vorüber — bis heute nicht. 


Mit dem Schritt über die Schwelle der alten Kaserne auf dem Rennweg 
war alles wie verzaubert, Niemand stritt, niemand fragte, welcher Natio- 
nalität dieser und jener angehöre, gleichviel ob es die tschechischen Vor- 
meister oder der kroatische Schulkömmandant oder die anderen Offiziere 
waren, Ich war seit vielen Jahren wieder zum erstenmal vollkommen 
glücklich. Mir lag nichts an der Uniform, wenn ich dienstfrei hatte, streifte 
ich im Zivil durch die Museen, kaufte ich mir von meinem knappen Ta- 
schengeld Bücher. Das Exerzieren machte mir Freude, ich, ein schlechter 
Tänzer, ordnete mich hier einem Takt unter, der mir Halt und Ordnung 
gab. Und wie es auf dem Exerzierplatz war, so war es auf der Reitschule. 
Auf einmal war wieder der alte Kaiser da, der in der Gymnasialzeit ganz 
entschwunden gewesen war, Das war ein anderes Österreich als jenes, das 
in den Operetten tanzend Abschied nahm, das beim Heurigen sentimen- 
tale Lieder sang und in sich selbst verliebt war. Und das Leben wurde noch 
schöner, als ich zur Batterie kam, zu meinem lieben, unvergeßlichen tsche- 
Chischen Hauptmann. Die Schwere Haubitzdivision lag im Arsenal, in dessen 
Mitte das Heeresmuseum steht. Was ich gelesen hatte, war hier zu sehen: 
die Türkenzelte, die alten Möj ser, die Schlachtenbilder, die Erinnerung an 
die Siege und die Portraits der Feldherrn, Ich hatte viel nachzuholen, da 
ich ja keine Militärschule absolviert hatte, Was der Zauber war? Das soll 
ich dir hier in Uppsala erklären? Ich spreche es nicht gerne aus, weil es ein 
Geheimnis ist: Ererbte Würde, Ehrfurcht, Glied eines alten Verbandes zu 
sein, den Garten des Vielvölkerhauses betreten zu haben, in dem weihe- 
volle Ruhe herrscht, in dem man Gekreische und Geschimpfe der zerstrit- 
tenen Parteien nicht hört. Und dann saß ich im germanistischen Seminar 
der Wiener Universität, Ein Marschbataillon, das nach Bosnien instradiert 
war, zog mit Musik an der Universität vorbei. Mich riß es auf. Ich mußte 
zu den Soldaten zurück, ich wurde aktiviert, ich ging ins Feld, ich wurde 
verwundet und gefangen. In Minsk und Moskau, in Saratow und Krasno- 
jersk wurden zwischen die Österreicher und Ungarn reichsdeutsche Offi- 
ziere und Soldaten gemischt. Wir vertrugen uns. Die Russen versuchten, 
die Slawen herauszufischen und in Legionen zu sammeln. Nicht alle folg- 
ten, viele blieben bei uns. Ich wurde ausgetauscht. Ich hielt es im Hinter- 
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land nicht aus. Ich erreichte es, wieder ins Feld zu dürfen. Ich wurde noch 
einmal verwundet, ich kehrte wieder zur Batterie zurück — ja und dann 
war es, ob ich es glauben wollte oder nicht — dann war es aus. Und wieder 
das Geplärr, das Gestreite, das Diskutieren — noch heute schmerzt mich 
dieses schreckliche Wort in seiner ganzen hallenden Leere, — 

„Ein Reaktionär!" stellte der Schwede fest, j 

„Ich kann mich nicht ändern, aber ich versuche zu verstehen, was mit 
uns geschehen ist.“ Das war anfangs der Zwanzigerjahre in Uppsala, ne- 
ben den Putten von Adriaen de Vries 

Die Zeit verging. Ich heirate eine Wienerin, ich hatte Kinder, ich sah von 
meinem Fenster die Kleinen Karpaten und das Marchfeld, Ein paar hun- 
dert Schritte höher sah man an klaren Tagen den Schneeberg, beide gleich 
weit entfernt, doch der Schneeberg nah und Karpaten so weit, in einer 
anderen Welt. 

Aber erst im zweiten großen Krieg erkannte ich, was wir verloren 
hatten. Ich kam durch die einstigen Garnisonen meines Vaters in Ober- 
ungarn, ich erinnerte mich an jedes Wort, das er uns einst von Kaschau, 
Leutschau und Miskolez erzählt hatte. i 

In Kaschau spielte man im Theater „Das Weiße Rößl am Wolfgangsee. 
Franz Josel trug die verschnürte ungarische Generalsuniform, die Trach- 
ten waren slowakisch-ungarisch-steirisch gemischt j 

In der Ferne grollte die russische Artillerie, In Tokaj roch es nach Wein, 
man hatte die Fässer geöffnet, damit sich die heranrückenden Russen nicht 
betrinken konnten. Mein Gott! und diese Städte, die nach den Türkenkrie- 
gen neu und schlicht, vornehm und weit gebaut worden waren, die in eine 
Kirche verwandelte Moschee auf einem großen Platz, und der Gendarm in 
Kesskemöt, der an der Kreuzung den Verkehr regulierte, als die russi- 
schen Panzer schon auf dem Platz standen und auf die Flüchtlinge feuer- 
ten. Und die Städte Siebenbürgens, des Banats, die endlosen Trecks, die 
müden Mütter und die neugierigen Kinder. Und die Frauen und Mädchen 
am Eingang der Dörfer, in blütenweißen Hemden und bunten Miedern, die 
glaubten, daß man Russen willkommen heißen könne, ohne bezahlen zu 
müssen. Nun, vielleicht die Truppen. Aber nach ihnen kamen die Trains. 
Die Schlösser in den großen Parks, die Kurorte mit den Tempeln über den 
Quellen — vorbei, vorbei, in Rauch gehüllt und verschwunden. So lernte 
ich in allerletzter Stunde das verschwundene, das untergehende Land ken- 
nen, Und wer es kennt, der muß es auch lieben. 


Die Sächsischen Schweren Reiter 


von Oberst a.D. Alexander Nieper, 
Ritter des Kgl. Sächs. Mil. St. Heinrichsordens 


Seit Beginn des 16, Jahrhunderts führte die fortschreitende Vervollkommnung 
des Geschützwesens zum Erlöschen des Rittertums, dessen Kampfweise sich als 
veraltet erwies. Damit war auch gleichzeitig das Übergewicht beseitigt, das die 
zur Hauptwaffe gewordene Reiterei während des Mittelalters genossen hatte 
Stärkere Heerhaufen, aus Söldnern zusammengesetzt, traten nach und nach an die 
Stelle des sich dem persönlichen Kriegsdienste gern entziehenden Heerbannes, 
Die Veränderungen im Kriegswesen seit Beginn des 16. Jahrhunderts waren 
vorwiegend technischer Natur z. B. in Bezug auf Bewaffnung, Ausrüstung, Beklei 
dung und Verpflegung, aber auch in taktischer und organisatorischer Hinsicht 
Die Leibwache der Sächs. Fürsten bestand teils aus Reitern für die Begleitung 
auf Kriegszügen, teils aus Bewaffneten zu Fuß zur Bewachung der fürstlichen Resi- 
denzen. Schon zur Zeit des Kurfürsten Moritz tauchte der Name „Hoffahne" auf, 
die damals aus dem Holgesinde gebildet wurde. 1631 hieß die berittene Leibwache 
„Leibkompagnie Einspänniger", so nannte man solche Edelleute, die sich zur 
Leistung von Kriegsdiensten ohne Begleitung von berittenen Knechten einfanden 
Zusammen mit | Kompanie Kroaten und I Kompanie Dragoner erhielt sie 1671 den 
Namen Deutsche Leibgarde zu Roß, 1681 Leibtrabantengarde. Ihre Stärke wech 
selte im Laufe der Zeiten ebenso wie der Name dieser zu den Kürassieren zählen- 
r den Stammeinheit 
a f Die Erfindung des deutschen Radschlosses im Jahre 1577, bei dem ein mittels 
EZ En ai eines Schlosses aufziehbares Rad, aus einem in den Hahn eingeschraubten Kiesel, 
az \ Funken zur Entzündung des Pulvers auf der Pfanne schlug, war für die Feuerwal- 
fen der Reiterei von besonderer Bedeutung 
Das als Übergangsstufe vom Söldnerwesen zum stehenden Heer in Sachsen an- 
zusehende „Defensionswerk" des Kurfürsten Johann Georg 1. (1611-1656), die 
„Definitive Defensions-Ordnung“ von 1613, bestand neben 2 Regimentern Fuß- 
volk, den Defensionern und der Artolerey aus 2 Regimentern Lehnsreiterei auf 
Ritterpferden, deren Reiter anstatt bisheriger alter Rüstungen mit Kürassen ver- 
sehen waren, Die Zahl der von den sächsischen 6 Kreisen zu stellenden Kompanien 
war verschieden 
1618 musterte der Kurfürst Kompanien der Ritterschaft zu Torgau, Leipzig und 
Chemnitz mit militärischen Feierlichkeiten, wie Zug aus der betreffenden Stadt, 


Beziehung eines Lagers und Darstellung eines Scharmützels. Die Liberey oder Uni 
form der Mannschaft bestand aus Helm mit Visier, Küraß mit Schulterblatt und 
Armschienen, je nadı Kompanien verschiedene Kosake (Waffenröcke), gleichar- 
tige Unterkleider und hohe Stiefel. 

Die Lehnsreiterei war zunächst in 2 Regimenter eingeteilt, die folgenden Be 
stand aufwiesen: 

2 Oberstlieutenants als Regiments-Kommandeure, 12 Rittmeister, 12 Lieute- 
nants, 12 Fähndrichs, 12 Wachtmeister, 36 Korporale, 36 Trompeter, 2 Proviant- 
meister, 2 Quartiermeister, 1587 Ritterpferde und Reiter. Dann wurde daraus ein 
Regiment zu 12 Kompanien formiert, die Kompanie zu 92 bis 150 Mann. 1618 wur- 
den auch noch 10 Kompanien Arkebusier-Reiter gemustert, die Kompanie zu 70 
Reiter, die ihr Pferd mitbringen mußten. Am 23. 2. 1620 wurden alle geworbenen 
Truppen und die aufgebotenen Defensioner dem einheitlichen Kommando des 
Ein Carabinier. — Nach dem Gemälde von Jean Theodore Gericault (* 26. 9. 1791 in Rouen Grafen Wolfgang v. Mannsfeld unterstellt, den der Kurfürst zum Generallieute- 
#18. 1. 1824 in Paris) — Louvre, Paris nant als höchste militärische Würde und zugleich Stellvertreter im Felde ernannte 


138 139 


Als im Juli 1620 der Kaiser dem Kurfürsten Kommission erteilte, die Aufstän- 
digen im Königreich Böhmen mit Güte oder Gewalt zum Gehorsam zurückzubrin- 
gen, entschloß sich Johann Georg zunächst zur Unterwerfung der zu Böhmen ge- 
hörenden Lausitzen. In der sächsischen Armee standen hierzu im August unter 
dem Befehl des Generallieutenant Graf Mannsfeld vor Bautzen 1604 Mann Reiterei 
in 12 Kompanien einschließlich der Hoffahne bereit. 

Unter dem anschließend auf Befehl des Kaisers zur Pazifizierung Schlesiens nach 
Breslau entsandten sächs. Hilfskontingent führte Oberst v. Kötteritzsch das aus 
9 Kompanien mit insgesamt 900 Mann bestehende Reiterregiment, 

Der Beginn des Jahres 1623 brachte für Deutschland, insbesondere für Kursach- 
sen, wiederum eine Verschlechterung der politischen Situation, was zur zweiten 
Werbung oder Kriegsverfassung führte, An Reiterei bestand von früher her nur 
die Hoffahne. Es wurden daher im Mai 1623 zunächst 2, später noch 7 Kompanien 
„Harquebusiere“ als „des Generallieutenants Regiment" gemustert, aber im Ja- 
nuar 1624 wieder aufgelöst. Im Krieg Sachsens gegen den Kaiser im Bündnis mit 
Schweden, abgeschlossen am 4. Sept. 1631, bestanden bis Ende 1635 an Kavallerie 
19 Regimenter, die nach Aufstellungskreisen, zumeist aber nach den Namen der 
Regimentsinhaber genannt wurden. 

In der ersten Schlacht von Breitenfeld am 7. Sept. 1631 hatte sich von den 4 teil- 
nehmenden Regimentern das Taube‘sche Regiment Leibgarde dem schwedischen 
General Horn angeschlossen und bis zum siegreichen Ende der Schlacht gefochten, 

In der Schlacht bei Lützen am 6. Nov. 1632 verlor das sächs. Reiterregiment Prinz 
Anhalt seinen Führer, der tödlich verwundet am 3. Dezember in Naumburg starb, 

Unter den sächs, Truppen des Feldmarschall von Arnim befanden sich bei sei- 
nem Zuge gegen Schlesien neben 2 Dragoner-Regimentern 5 Reiterregimenter. Sie 
hatten 1634 in der Schlacht von Liegnitz gegen die Kaiserlichen unter General Graf 
Colloredo am siegreichen Ausgang der Schlacht rühmlichen Anteil. Nach dem 
Separat-Frieden von Prag vom 20. 5. 1635 trat der Generallt. v. Arnim von seinem 
Posten zurück, Die Stelle des Generallieutenants wurde dem aus schwedischen 
Diensten übergetretenen Wolf Heinrich v. Baudissin übertragen. 

Bis zum Wassenstillstand von Kötzschenbroda, abgeschlossen am 27. 8. 1645 
mußten viele Reiterregimenter reduziert und zusammengelegt werden. 1639 hat- 
ten 2 Leibregimenter bestanden und 1640 wurde für die beiden Reiteregimenter 
von Schleinitz und Hanau erstmalig der Ausdruck „Brigade" verwendet. Dem am 
24. Okt. 1648 abgeschlossenen Westfälischen Frieden und Ende des Dreißigjähri- 
gen Krieges folgte 1649 die Entlassung der meisten deutschen Truppen. Ein Jahr 
später zogen auch die Schweden aus Sachsen ab. Danach wurden die meisten Kav.- 
Regimenter entlassen, so daß der Etat zu Anfang des Jahres 1652 an Reiterei nur 
1 Kompanie Einspänniger mit 121 Mann aufweist. 

Wegen der dem Reich durch Frankreich und die Türkei drohenden Kriegsgefahr 
ermächtigte der Reichstag von Regensburg 1653 die deutschen Fürsten, ihren Un- 
tertanen entsprechende Steuern für eine erfolgreiche Verteidigung aufzuerlegen 

Der friedfertige Kurprinz, der seinem Vater im 43. Lebensjahr als Johann Ge- 
org II, 1656 folgte, veränderte seine berittenen Leibgarden, die Kompanie Ein- 
spänniger, nach dem Muster Ludwigs XIV. in eine Leibgarde zu Roß, 105 Mann 
stark. 

In dem 1663 zwischen dem Kaiser Leopold I. ausbrechenden Kriege mit der Tür- 
kei nahm in dem vom Kurfürsten zugesandten Hilfskorps eine Abteilung Reiterei 


Rechte Seite: Kgl. Sächs. Garde-Reiter-Regiment (1. schweres Regiment) beim 
erzieren. — Nach einer mehrfarbigen, 1891 geschaffenen Zeichnung von Georg Arnould 
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von 309 Mann in 3 Kompanien teil. Die Stärke der Leibgarde zu Roß, später Leib- 
regt. z. Roß genannt, wechselte, 

Als 1673 Ludwig XIV. im Kriege gegen die Niederlande deutsche Reichsstädte 
bedrohte, wurden die Feldtruppen durch ein zweites Reiterregiment vermehrt. Es 
bestanden nun das Kurfürstliche Leib-Rgt. zu Roß, 6 Kompanien mit 621 Pferden, 
und das Kurprinzliche Leibregiment unter dem Kdo des späteren Kurfürsten Jo- 
hann Georg IIl., 6 Kompanien mit 600 Pferden stark, an dessen Spitze der Kur- 
prinz 1677 bei Taverne gegen eine aus Metz kommende französische Reiter-Abtei- 
lung ein glückliches Gefecht führen konnte. 

Die schwere Reiterei trug gleichmäßige Tracht, gelblichen Rock oder Wams, 
Halsbinde, Reiterstiefel, Sturmhaube, Brust- und Rückenpanzer, Pallasch und Rei- 
terpistole. 

Aus dem Bestande an Reiterregimentern beim Tode des Kurfürsten 1680 ließ 
der junge, dem Kriegswesen zugeneigte Kurfürst Johann Georg III, der wegen 
der Pest in Bautzen residierte, auf Grund eigener Kriegserfahrung die Regimenter 
Leibgarde-Trabanten und Kurfürstliches Leibregiment bestehen und errichtete 
neu die Regimenter: Feldmarschall v, Promnitz und Oberst Daniel v. Löben. Teile 
der Regimenter fochten nun wechselseitig gegen die Türken und im Westen gegen 
Frankreich, das sich zu gleicher Zeit der Reichsstadt Straßburg bemächtigte. 

Am 1, August 1683 brach der Kurfürst nach gehaltener Betstunde zum Entsatze 
von Wien auf, wo unter dem Oberbefehl des ältesten Fürsten, des Königs So- 
biesky von Polen, der Kurfürst vom Kahlenberge auf dem linken Flügel mit 8 
sächsischen Schwadronen die Türken trotz tapferer Gegenwehr zurückwart, die 
wichtige Redoute um Wöhring eroberte und damit abends 6.00 Uhr die entschei- 
dende Schlacht siegreich beendete. 

1686 fochten wieder 3 Regimenter in Ungarn und 1688-1691 im Reichskrieg ge- 
gen Frankreich, in den die in einem Exerzierlager bei Torgau vorsorglich zusam- 
mengezogenen sächs. Truppen, dabei die Leibtrabanten zu Roß und 4 Kürassier- 
regimenter, zur Belagerung von Mainz gut ausgebildet in Marsch gesetzt werden 
konnten. 


Dem am 12. 9. 1691 in Tübingen verstorbenen, im Dom zu Freiberg bestatteten 
Kurfürsten folgte sein ältester Sohn als Johann Georg IV. Er errichtete nach fran- 
zösischem Vorbild I Kompanie Grandmousquetaires, die eine Pflanzschule für 
Reiteroffiziere werden sollte. 1693 erhielt das neu errichtete Korps den Namen 
„escadron de grenadiers ä cheval", Eine vorübergehend „escadron de dragons de 
la garde du corps” genannte Kompanie wurde zur Errichtung zweier neuer Reiter- 
regimenter verwendet. 

Die Kavallerie stand im Gefecht in 3 Glieder rangiert und es wurde bei ihr mehr 
Wert auf das Attackieren mit der blanken Waffe als auf das Feuergefecht gelegt. 
Kurfürst Johann Georg IV. verhandelte von Dresden aus im Frühjahr 1694 mit dem 
Kaiser über die Beteiligung sächsischer Truppen am bevorstehenden Reichskriege 
gegen Frankreich, als ihn ein plötzlicher Tod an den Blattern ereilte. Ihm folgte 
sein Bruder Friedrich August I. der spätere König von Polen, August II, der 
Starke genannt, Die Sächsischen Truppen, an Kavallerie, Garde du corps und 6 
Kürassier-Regimenter unter dem Feldzeugmeister Heinrich VI. Fürst Reuß, Graf 
zu Plauen, waren in diesem Feldzug an die Befehle des die kaiserliche Hauptarmee 
kommandierenden Markgrafen Louis von Baden gebunden. Der Feldzug endete 
ohne kriegerische Ereignisse im September 1694. 

In dem 1695-1696 folgenden Kriege gegen die Türkei nahmen vom Leibregi- 
ment und jedem der 5 Reiterregimenter eine Eskadron zu 160 Mann in 2 Kompa- 
nien teil. Beim Feldzug in Ungarn stand in der berühmten Schlacht des Prinzen 
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Eugen 1697 bei Zenta die sächs. Reiterei auf dem rechten Flügel. Durch die Wahl 
Kurfürst Friedrich August I. auf dem mit Wall und Graben befestigten Wahl- 
platze zwischen Warschau und Wohlau zum König von Polen, begann für die 
Sächs. Armee, besonders die Kavallerie, eine Zeit heftiger, harter Kämpfe, Als 
König von Polen hatte er sich bei der Wahl verpflichtet, gegen die Türken zur 
Wiedergewinnung der Festung Kammenieck Krieg zu führen. Da hierfür die pol- 
nischen Truppen zahlen- und leistungsmäßig nicht ausreichten, war mit Genehmi- 
gung der Landesvertretung ein Heranziehen sächs. Kontingente erforderlich. Wir 
sehen nunmehr sächs. Kürassierregimenter im Marsche durch Polen und im Aus 
tausch die Regimenter v. Bünau, Reichenau, Trautmannsdorf, Löwenhaupt und 
Lubomirsky auf dem Rückmarsch nach Sachsen 

1699 betrug der Bestand an schweren Reitern die Leibtrabantengarde (Garde du 
Korps) zu 3 Kompanien zu 150 Mann und die Kürassier-Regimenter La Forest, 
v. Beust, Baner und v. Reichenau. 

1701 wurde ein Korps grenadiers ä cheval und ein Korps Karabiniers errichtet, 
die aber bald in der Trabantengarde zu Roß aufgingen und die, wiederum als 
Garde du Korps neu organisiert, auf 333 Mann, 2 Eskadrons zu 2 Kompanien zu je 
75 Mann gebracht wurde, formiert in 3Gliedern. 

In der am 30,7. 1703 zusammengestellten, in 4 Korps gegliederten Chevalie 
Garde war das 1. Korps der Karabiniers auf Schimmeln, das 2. Korps Trabanten 
auf Rappen beritten gemacht. Die Karabiniers bestanden als schweres Reiterregi- 
ment bis zur Verminderung der sächsischen Kavallerie im Jahre 1810. 

Die vom Kurfürst-König den Polen bei der Wahl versprochene Wiedererober- 
ung von Livland war die Veranlassung zum Kampfe mit den Schweden in dem 
im Jahre 1700 ausbrechenden, nordischen Kriege, Dem leider mangelhaft ausge- 
rüsteten Truppenkorps gehörten 4 Kürassierregimenter an, während zu gleicher 
Zeit infolge eines mit Dänemark abgeschlossenen Bündnisses die Kürassierregi- 
menter Baner und Reichenau in dänischen Sold genommen werden sollten. Da 
ihnen aber von Brandenburg und Braunschweig-Lüneburg der Durchmarsch ver- 
wehrt wurde, traten sie wieder in sächs. Dienste zurück. Den zum Teil unglückli- 
chen Kämpfen sächs. Truppen mit zugeteilten Reiterregimentern gegen die Schwe- 
den machte der harte, am 19. Jan. 1707 bestätigte Friede von Altranstädt, ein Ende. 

Schon im September nahm man das schwierige Werk einer Reorganisation der 
Armee in Angriff, Die Reiterei erhielt ein neues Exerzierreglement, die Regimen- 
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ter, bestehend aus 4 Eskadrons und 8 Kompanien, neue Uniformen. Röcke und 
Mäntel waren von roter Farbe mit verschiedenen Doublüren, dazu Hüte und gelbe 
Lederhosen. 

Im spanischen Erbfolgekrieg bewährte sich innerhalb des sächsischen Korps in 
Brabant das Kürassierregiment aus dem Winkel. Dieses Regiment nahm auch an 
der berühmten Schlacht bei Malplaquet unter dem sächs. General v. der Schulen- 
burg teil, in der sowohl Prinz Eugen als auch der franz. Marschall Villars verwun- 
det wurden. Den darauf folgenden Kämpfen zur Wiederbesetzung Polens und in 
Pommern folgte nach Niederwerfung der polnischen Insurrektion durch die glän- 
zende Waffentat der sächs. Armee, dabei 9 Reiterregimenter, bei Sandomir end- 
lich eine längere Friedensperiode, die bis 1733, dem Todesjahr des Kurfürst- 
König Friedrich August reichte. 

In diese Zeit fällt auch die Abgabe von 282 Kürassieren und 318 Dragonern ohne 
Pferde zur Entlastung der Kriegskasse an den König von Preußen gegen Über- 
lassung der chinesischen Porzellansammlung. Die in Baruth von Preußen über- 
nommenen 600 Mann lormierten ein Dragonerregiment, das scherzweise den Na- 
men „Porzellanregiment* erhielt 

Der neue Bewerber um die polnische Krone, Kurfürst Friedrich August II, mußte 
sich wieder mit Truppenmacht unter Beteiligung der Garde du Korps und 4 weile- 
ren Kürassierregimentern, den Königsthron erkämpfen. 

Das ‚Jahr 1740, in dem Kaiser Karl VI. starb, war zugleich der Beginn der Zeit 
der schlesischen Kriege. An schweren Reitern bestanden neben der Garde du 
Korps, den Gardekarabiniers an Kürassieren die Regimenter Leibregiment, König- 
licher Prinz, Promnitz, Nassau, Prinz Gotha, Bestenbostel, Malfey und Nostitz. 

Der Tod des Kaisers Karl VII. aus dem Haus Wittelsbach und eine Verstimmung 
zwischen den Höfen in Berlin und Dresden führte dazu, daß Sachsen im zweiten 
schlesischen Kriege auf die Seite Österreichs getreten war. Die in der Schlacht von 
Hohenfriedeberg auf dem linken österreichischen Flügel kämpfenden 14 sächs. 
Eskadrons konnten die Fortschritte und damit den Sieg der Preußen nicht auf- 
halten, 

In der Ordre de bataille für die Schlacht bei Kesselsdorf finden wir im ersten 
und zweiten Treffen die Kürassier-Eskadrons auf den Flügeln neben Dragonern 
und Chevauxlegers gemischt eingesetzt. Nach Abschluß des Friedens verblieben 
auf Bitten Österreichs 12 Eskadrons beim sächsischen Hilfskorps, dabei 4 Eska- 
drons Karabiniers und 2 Königlicher Prinz Kürassiere. Ohne kriegerische Verwen- 
dung traten diese erst Ende Juni 1746 den Rückmarsch nach Sachsen an. 

Bei der Reduzierung der Armee zwei Jahre später blieben neben dem Regiment 
Garde du Korps das Karabinier-Regiment und von den Kürassieren das Leibregi- 
ment Königlicher Prinz und die Kürassierregimenter Vitzthum, Arnim, Plötz und 
Rechenberg bestehen. Bei den geringen Mitteln, die seit dem Dresdner Frieden für 
Maßnahmen der Kriegsbereitschaft zur Verfügung standen, mußte man sich bei 
der Kavallerie auf Aufzeichnung aller tauglichen Pferde im Amtsbezirk be- 
schränken. 

Das letzte friedensmäßige — „Lustlager" genannt, fand im Juni 1753 bei Uebi- 
gau unter Generalfeldmarschall Graf Rutowsky statt. Im ersten Treffen standen 
umer Generallt. Graf Brühl die 1. und 2. Kav.Brigade mit dem Garde du Korps und 
3 von den genannten Kürassierregimentern, im zweiten in der 3. und 4, Kav.Bri- 
gade die restlichen drei Regimenter zu je 3 Eskadrons, neben den Rutowsky- 
Dragonern. 

Obwohl Graf Rutowsky den Minister Graf Brühl über die Schwächen der Armee 
in einem Schreiben unterrichtet hatte, unterließ dieser es trotz Meldungen, über 
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preußische Rüstungen vorsorgende Maßnahmen zu treffen. Es gelang daher nicht 
mehr, die nötige Verpflegung für die im Lager von Pirna versammelte Armee her- 
anzuschaffen. Man versuchte, duich einen Elbübergang im Schutze der Kanonen 
der Festung Königstein, sich der Eivschließung durch die Preußische Armee zu ent- 
ziehen, zumal auf den zugesagten Entsatz durch die Österreicher nicht mehr zu 
rechnen war. 

Bei der am 16. Oktober 1756 abgeschlossenen Kapitulation machen nur einzelne 
Oberoffiziere von dem Angebot Gebrauch, mit gleichem Rang in preußische Dien- 
ste zu treten, während man versuchte, die Mannschaft in preußische Dienste zu 
pressen. Am Widerspenstigsten zeigten sich hierbei die Reiter des Regiments 
Garde du Korps und der Arnim-Kürassiere, deren Pauken und Standarten auf die 
neutral erklärte Festung Königstein gebracht wurden, 

Einzelne Regimenter erhielten preußische Regiments-Chefs, während die Küras- 
sierregimenter aufgelöst wurden, weil verlautete, sie würden nicht für Preußen 
kämpfen. Allen Offizieren der Garde du Korps wurden die Degen abgenommen, 
obwohl sie den geforderten Revers unterschrieben hatten, sich nicht mehr am 
Kampfe zu beteiligen. Im Laufe des Krieges entwichen später einzelne Soldaten 
oder von Unteroffizieren angeführte Trupps nach Polen, wo sie zu neuen Verbän- 
den zusammengestellt wurden, 

Das in Polen verbliebene und zum österreichischen Heer übergetretene Garde- 
Karabinier-Regiment zeichnete sich später in der Schlacht von Kolin aus. Bei Wie- 
dereröffnung des Feldzuges im Frühjahr 1759 betrug sein Bestand 807 Mann, 770 
Pferde, 

Bei der sofort nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges betriebenen Wied 
herstellung der Armee, vor allem zur Sicherung des Landes gegen Iremde Marı 
deure, wurde bestimmt, daß die Karabiniers-Garde künftig „Karabinier-Regi- 
ment", das Leibkürassierregiment „Kurfürst Kürassiere" heißen sollten. 

Eine Neuorganisation im Jahre nach dem Tode des Kurfürst-König Friedrich 
August II. brachte unter der Administration des Prinzen Xaver für seinen unmün- 
digen Neffen Kurfürst Friedrich Christian, immer wieder Veränderungen in den 
Stärken der Truppenteile. Der Bestand an 8 Kürassier-Regimentern und des Rgt, 
Garde du Korps unterlag diesen weniger. Die Unterstellungsverhältnisse änder- 
ten sich nur je nach den Aufgaben im Bayerischen Erbfolge-Krieg oder im Feldzug 
gegen Frankreich beim sächs. Kontingent unter Generallt. v. Zezschwitz, zu dessen 
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1. Brigade 4 Eskadrons Zezschwitz-Kürassiere gehörten. Ende 1796 waren Pegau, 
Oederan und Düben Standquartiere von Stäben dreier Kürassier-Regimenter, 
während die Eskadrons einzeln in den nächsten Ortschaften lagen. 

Als anfangs Oktober 1806 die französische Armee, 195 000 Mann stark, in drei 
Kolonnen über Hof, Kronach-Saalburg und Coburg-Saalfeld aufbrach, um die 
preußisch-sächsische Arınee auf ihrem schwächsten Punkte in ihrer linken Flanke 
anzufallen, die Linien auf Dresden und Wittenberg zu gewinnen und die preußi- 
sche Armee von ihrer Hauptstadt abzuschneiden, traten ihr in der kombinierten 
königlich preußischen und kurfürstlich sächsischen Division der Avantgarde unter 
der dem kurfürstl. sächs. Generallt. v. Nostitz unterstellten Kavallerie 4 Eskadrons 
Karabiniers und 4 Eskadrons Kochtitzky-Kürassiere entgegen. 

Während im Gefecht bei Saalfeld Prinz Louis Ferdinand von Preußen an der 
Spitze von 5 Eskadrons sächs. Husaren bei einem erfolglosen Angriff auf einen 
übermächtigen Feind fiel, warfen in der Schlacht bei Jena die Karabiniers und 
Kochitzky-Kürassiere nach einer glänzenden Attacke die französische Kavallerie- 
Reserve zurück, Später konnte Generallt. v. Zezschwitz durch entschlossene Altak- 
ken der Karabiniers den Rückzug decken und große Teile der sächs, Truppen bei 
Barby sammeln. 

Nach dem im Oktober abgeschlossenen Neutralitätsvertrage kehrten alle sächs. 
Truppen nach Sachsen zurück. Der Kavallerie widerfuhr auf Befehl Napoleons das 
traurige Schicksal, daß sie ihre Pferde und Pallasche an unberittene französische 
Kavallerie abgeben mußte, Das führte zu heftigen Szenen, indem die erbitterten 
Reiter lieber ihre Pferde laufen ließen oder den Bauern verschenkten und die 
Säbel zerbrachen. Endlich, am 11. 12, 1806, kam es nach längerem Verhandeln zum 
Abschluß und am 20. 12. zur Ratifizierung des Vertrages zwischen Napoleon und 
dem Kurfürsten, der gezwungen war, dem Rheinbunde beizutreten und Napoleon 
ein Kontingent von 20.000 zur Verfügung zu stellen. Am selben Tage verkündete 
ein in mittelalterlicher Tracht als Herold verkleideter Hoffourir zu Pferde auf ver- 
schiedenen öffentlichen Plätzen Dresdens, daß der Kurfürst die Königswürde an- 
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In der nun von 1807 bis 1813 bestehenden Allianz Sachsens mit Frankreich rück- 
ten am 12. Februar 6000 königl. sächs. Truppen als Rheinbund-Kontingent von 
Dresden und Umgebung zur Besetzung Polens ab, wo zunächst während der Bela- 
gerung Danzigs das Regiment Königs-Kürassiere bei Oliva gegen die Ostsce hin 
anstrengenden Vorpostendienst leistete. 

In der Schlacht bei Friedland erntete das Regiment unter Oberstlt. v. Petrikow- 
sky in seiner schmucken, weißen Uniform mit rotbesetzten Kragen und Aufschlä- 
gen, auf dem Kopfe der quergetragene Zweispitz mit Federbusch, bei einer Attacke 
das besondere Lob Napoleons. 

Nach dem am 7. 7. 1807 abgeschlossenen Frieden von Tilsit übernahmen sächs. 
Kürassiere den Schutz in den Teilen Polens, die dem König von Sachsen als Groß- 
herzogtum Warschau zugefallen waren. 

Als der König 1808 nach Dresden zurückgekehrt war, verlieh er der gesamten 
Armee neue Fahnen, der Kavallerie Standarten, die von den Kürassierregimen- 
tern bis 1813, vom Rgt. Garde du Korps bis 1849 geführt wurden, Sie zeigten auf 
der linken Seite das Königswappen mit Krone auf weißen, auf der Rückseite den 
Namenszug auf grünen, mit goldenen Fransen besetztem Grund. 

In Erwartung neuer Feindseligkeiten wurden die Regimenter in zwei Exerzier- 
lagern zusammengehalten. In dem nun entbrennenden Feldzug gegen Österreich 
standen 2 Eskadrons Garde du Korps mit 2 Eskadrons Karabiniers, Chevauxlegers 
und Husaren in der Kavallerie-Brigade der 1. Division unter dem Befehl des Ge- 
neralmajor v. Gutschmidt, 4 Eskadrons Leibkürassiere in der des Generalmajor 
v. Feilitzsch der 2. Division. 

Nachdem die sächsische, zusammen mit Württembergischer Reiterei der Oster- 
reichischen Avantgarde bei Dornbach im Mai ein glänzendes Gefecht geliefert 
hatte, ritten bei Wagram am 7. Juli 1809 die Leibkürassiergarde zusammen mit den 
Karabiniers und einer schwachen Eskadron der Albrecht-Chevauxlegers eine öster- 
reichische Kürassierbrigade total über den Haufen. 

Die Reorganisation der Armee von 1810 erfolgte auf Grund der Erfahrungen 
vorausgegangener Kriege. Da man genügend schwere Reiterei besaß und den Etat 
der Kav.-Regimenter erhöhen wollte, löste man das Karabinier-Regiment auf, ver- 
teilte es auf die 8 Kav.-Regimenter zu je 718 Pferden der in 3 Brigaden geglieder- 
ten Kavallerie-Division. Nur die 2. Brigade unter Generallt. v. Thielmann bestand 
noch aus schweren Reiterregimentern, der Leibkürassier-Garde und dem Regiment 
vac. v. Zastrow. Das Regiment Garde du Korps blieb außerhalb des Verbandes. 
Auch entfiel die Regiments-Inhaberschaft mit Einkünften aus den Regimentern, 
der Zopf verschwand und die Unteroffiziere legten den Stock ab. An Bewaffnung 
erhielt die Kavallerie kleinere Karabiner. Unter den Standquartieren der Stäbe 
und Eskadrons schwerer Reiter erscheint neben Dresden erstmals die bis 1918 bei- 
behaltene Garnison Borna. 

Die linke Schulter der Sous- und Premier-Lieutenants zierte nur 1 Epaulette, 
während die Oberoffiziere, vom Rittmeister an aufwärts, rechts Konterepauletts 
mit Fransen trugen. Offiziers-Portepee und Hutkordon waren in der ganzen Ar- 
mee von Silber mit karmoisinfarbiger Seide meliert. Die Kokarde war, wie das 
Lederzeug der Mannschaft, bei der Kavallerie weiß. 

Das königl. sächs. Kontingent wurde durch die Mobilmachungsorder vom Fe- 
bruar 1812 zur Teilnahme am Feldzug unter Napoleon nach Rußland zusammen- 
gezogen. Die 2 schweren Reiterregimenter Garde du Corps und v. Zastrow-Küras- 
siere der Kav.-Division des Generallt. v. Thielmann trugen nun Raupenhelm mit 
seitlichem Federbusch. 
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Das Sächs. Korps war auf dem Zug nach Polen auf dem rechten Flügel in Rich- 
tung auf Kalisch eingesetzt. Es überschritt nach der französischen Kriegserklärung 
vom 22.6. 1812 an die Russen mit dem VII. franz. Korps den Njemen. 

Die beiden schweren Reiterregimenter mit der reitenden Batterie Hiller hatte 
Napoleon schon in der Gegend von Kalisch abgetrennt und mit westfälischen 
Kürassierregimentern unter Generalmajor Lepel als 7. (schwere) Reiterdivision im 
IV. Kavalleriereservekorps des Generals Latour-Maubourg der Großen Armee 
zum Zuge nach Moskau bestimmt. Beim Ausrücken hatte jedes der beiden sächs. 
Reiterregimenter neben je 30 Offizieren 628 Mann und 605 Pferde. Aber als sie 
über Mohilew am 25. August die altrussische Grenze überschritten und den fana- 
tischen Haß der Bevölkerung gegen die Franzosen zu spüren bekamen, waren die 
Regimenter schon stark zusammengeschmolzen. 

In der großen Schlacht bei Borodino a. d. Moskwa standen sie erst in Reserve, 
als König Murat, der Oberbefehlshaber der gesamten Reiterei, die Reihen durch- 
ritt. Beim Aufgang der Sonne hatte Napoleon begeistert gerufen: Das ist die Sonne 
von Austerlitz! Nachdem die Regimenter Garde du Corps und von Zastrow-Küras- 
siere aus Platzmangel zur Inbesitznahme der Höhen von Semenowskoe in Ko- 
lonne hintereinander russische Karrees niedergeritten hatten, gab Napoleon ihnen 
den Befehl zur Wegnahme der Rajewski-Schanze, an der die französ. Infanterie- 
Brigaden bereits zerschellt waren. Ohne Zaudern führte das Regiment Garde du 
Korps den Befehl zu dieser seltsamen Attacke aus. Der rechte Flügel, voran der 
Brigadeadjutant v. Minkwitz, setzte über den flachen Graben und die zerschossene 
Brustwehr und hielt in mörderischem Kampfe solange stand, bis die nachdringende 
französische Infanterie die Schanze endgültig besetzen und behaupten konnte. Ge- 
neral Kutusow trat mit der zertrümmerten russischen Armee den Rückzug auf 
Kaluga an. Der Anblick des unermeßlichen Moskaus bot sich den Reitern zuerst 
von den Sperlingsbergen. Bereits am 15. September glich die Stadt einem großen 
Feuermeer. Die Verfolgung des geschickt gegen die Rückzugslinie manövrieren- 
den Kutusow führte zum Gefecht bei Woronew, wo sich Thielmanns Kürassier- 
regimenter nur noch 79 bzw. 92 Mann stark ebenso wie in der Schlacht von Malo- 
Jaroslawetz abermals brav schlugen. Als die Russen im Oktober die Vorposten 
an der Lusa 2 Uhr nachts überfielen, wäre Napoleon beinahe den Kosaken in die 
Hände gefallen, wenn nicht die sächsischen Reiter, unterstützt durch das Feuer ei- 
ner Batterie, den Feind geworfen hätten. Es begannen nun die Schrecknisse des 
Rückzuges. Nach den Angaben Thielmanns, der nach der Schlacht von Napoleon 
zum Kommandeur der Ehrenlegion und von seinem König zum gleichen Grad des 
Mil. St. Heinrichs-Ordens befördert worden war, muß das Regiment Garde du 
Corps zuletzt mit nur noch 24 und das Regiment v. Zastrow mit nur 38 Pferden als 
völlig aufgelöst, ja als vernichtet zu betrachten sein. Die reitende Batterie Hiller 
war bereits auf dem Wege nach Smolensk spurlos verschwunden. Sie soll nach 
der Meldung eines Train-Unteroffiziers von der Bespannung, der als einzigster 
zurückkehrte, in einem Sumpfe versunken sein. 

Die sächsischen Truppen vom Korps des General Reynier hatten sich bei Kalisch 
zu einem geordneten Rückzug gesammelt und erreichten übe: Glogau befehlsge- 
mäß die Gegend der sächsischen Festung Torgau. Der im Dezember nach Dresden 
zurückgekehrte Generallt, Frhr. v. Thielmann nahm das Korps Reynier mit deı 
neugebildeten sächs. Kürassierbrigade, bestehend aus den Regimentern Leib- 
kürassiergarde und Zastrow-Kürassiere in der Lausitz auf. 

Das Regiment Leibkürassiergarde war von der gesamten Kavallerie zu dem 
Feldzuge nach Rußland nicht beigezogen worden und diente dem König als Leib- 
wache. Es begleitete die königliche Familie nach Regensburg und erreichte von 
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Attacke des Kgl, Sächs. Re ‚arde du Corps auf die Rajewski-Schanze in der Schlacht 
bei Borodino, — Nach der Zeichnung von Albrecht Adam 


dort die Gegend von Bautzen, wo es auf Befehl Napoleons der Division Bordesoult 
zugeteilt wurde und nach der Schlacht bei Bautzen im Korps von Latour-Maubourg 
unter geringstem Verlust den Gegner aus einer bei Hochkirch gelegenen, mit star- 
ker Artillerie besetzten Verschanzung vertreiben konnte. 

Der am 4. Juni 1813 abgeschlossene Waffenstillstand ermöglichte es, die im rus- 
sischen Feldzug zusammengeschmolzene sächsische Armee neu zu formieren, Die 
während des Waffenstillstandes auf 1300 Pferde verstärkte königl. sächs, Küras- 
sierbrigade war wieder dem franz. 1. Kavalleriekorps unter Latour-Maubourg 
zugeteilt worden und traf am 20. August im Ostragehege bei Dresden ein. 

In der Schlacht bei Dresden sprengte das Regiment Zastrow-Kürassiere mit ei- 
ner Eskadron Leibkürassiere 2 österreichische Bataillonskarrees, machte zahlrei- 
che Gefangene, erbeutete eine Fahne und nahm dem fliehenden Gegner noch ein 
Geschütz ab. 

Während der Schlacht bei Leipzig kam die Brigade bei der großen Reiterattacke 
bei Wachau zum Einsatz. Dem Regiment Leibkürassiergarde gelang es, in eine 
russische Batterie einzudringen und die zum Entsatze herbeieilenden Dragoner zu 
werfen. Das Rgt. v. Zastrow hatte schließlich das Glück, unterstützt durch ein fran- 
zösisches Gardebataillon, das österreichische Kürassierregiment Sommariva in 
die Flucht zu schlagen. 

Nach der Schlacht traf die Brigade unweit Zöschen bei russischer Kavallerie ein 
und vereinigte sich am 22. Oktober mit den noch bei Leipzig befindlichen sächs. 
Truppen, über die der spätere Kommandant von Dresden, der russische Fürst 
Repnin, eine Revue abhielt. 

Generallt. Frhr. v. Thielmann, der während des Sommerfeldzuges in russischen 
Diensten gestanden hatte, übernahm nun das unter dem Befehl des Kronprinzen 
von Schweden zu bildende Sächs. Korps, dem nur noch 1 Kürassierregiment ange- 
hörte, gebildet aus den Resten der Leibkürassiergarde und dem Regiment vac. 
v. Zastrow. Dieses Kürassierregiment des Oberst v. Berge nahm bis zu der durch 
die Metternich'sche Politik erzwungenen Teilung Sachsens am Feldzug in Flan- 
dern und Westdeutschland teil. 
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Auf Befehl des Königs von Preußen führte Feldmarschall Fürst Blücher von 
Wahlstatt im Mai 1815 diese Teilung bei Rückkehr Napoleons in härtester Form 
durch. Nach ihrem Geburtsort preußisch werdende Leute vom Kürassierregiment 
wurden dem königlich preußischen Kürassierregiment Nr. 4 einverleibt. Das pro- 
visorische sächsische Kürassierregiment erhielt wieder die frühere Benennung 
„Leib-Kürassiergarde*. 

Auf Grund der deutschen Bundesakte vom 9. Juni 1815 sowie der im Jahre 1818 
festgestellten „Grundzüge der Kriegsverfassung des deutschen Bundes“ betrug 
der Kriegs-Etat der 1. Division des IX. Armeekorps an Kavallerie 1671 Mann 

Das um eine 5. Eskadron vermehrte, bisherige Regiment „Leib-Kürassiergarde" 
erhielt die Benennung „Garde-Reiterregiment" und bekam im Gegensatz zu den 
„leichten Reiterregimentern“ seine Remonten nur aus Deutschland 

Seit 1822 war dem Stab und der 2. Eskadron Radeberg, der 1. Eskadron Pirna, 
der 3. und 4. Eskadron Großenhain als Standquartier zugewiesen. Die gesamte 
Kavallerie trug weiße Kolletts, die Raupe am Helm, mit weiß-grüner Kokarde, für 
Offiziere in Bär, für Mannschaften in schwarzer Wolle, Das Garde-Reiterregiment 
behielt den schweren Kürassier-Säbel mit Messinghaukorb bei. 

In dem neuen Exerzierreglement von 1829 wurde der Ausdruck Eskadron bis 
1867 durch Schwadron ersetzt. 

Während der sich von mehreren Seiten dem sächsischen Geb 
Choleraepidemie wurden vom Juni 1831 bis August 1832 die Reiterregimenter zu 
zahlreichen Absperrkommandos herangezogen. Zu dieser Zeit erhielt die Kaval- 
lerie durchgehend hellblaue Kollets mit verschieden farbigen Kragen und Auf- 
schlagpatten, das Garde-Reiterregiment von weißem Tuche, 

Das Gesetz über die Erfüllung der Militärpflicht regelte die Dienstzeit in der 
Armee auf 6 und in der Kriegsreserve auf 3 Jahre bei einer Stellvertretung mıt 
einer Einstandssumme von 200 Thalern. 

Während der unruhigen Jahre 1848/1849, hervorgerufen durch die dritte Revo- 
Iution in Frankreich, kamen 4 Schwadronen des Garde-Reiterregiments im Raume 
Altenburg und 1849 innerhalb der mobilen, königlichen sächs. Brigade des Bun- 
deskontingentes, gegen Dänemark zum Einsatz. Das Regiment marschierte zu- 
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nächst bis Hamburg und wurde von dort mit der Eisenbahn nach Rendsburg trans- 
portiert. Außer an Vorpostengefechten nahm das Regiment wegen des für Ka- 
vallerie ungünstigen Geländes an keinen größeren Kriegshandlungen teil. 

Nach der Rückkehr nach Sachsen wurden anläßlich einer erneuten Uniform- 
Anderung die Helm-Raupen durch Kämme aus Metall ersetzt. 

Ein neuaufgestelltes 3. Reiterregiment hielt unter Oberst v. Radke seinen feier- 
lichen Einzug in die zugewiesene Garnisonstadt Borna. 3 Eskadronen waren zu- 
nächst in Geithain und Pegau stationiert. 

Im August 1855 formierte man die Reiterei endgültig in 2 Brigaden. 

An der Bundesexekution in Holstein nahmen nur 2 Eskadrons des 3. Reiterregi- 
ments der 2. Brigade teil, 

Im Feldzuge von 1866 bewährten sich die Gardisten und 3, Reiter innerhalb der 
sächs. Reiderdivision des Generallt. Frhr. v ‚Fritsch bei Gitschin, Königgrätz und 
Blumenau 

Das neue, auf der allgemeinen Wehrpflicht aufgebaute „Gesetz zur Erfüllung 
der Wehrpflicht" vom 30. Dez. 1866 und die Eingliederung der Sächs. Armee als 
XII, (Kgl. Sächs.) Armeekorps des Norddeutschen Bundes brachte zahlreiche Ver- 
änderungen. Von den 6 in 2. Kav.Brigaden gegliederten Reiterregimentern wurde 
das Dresdner Garde-Reiterregiment der 1. Kav.Brigade und das in Borna unter- 
gebrachte 3. Reiterregiment der 2. Kav.Brigade als schweres Reiterregiment be- 
trachtet und entsprechend mit Remonten und Waffen ausgestattet, 

Im Herbst 1868 fand die erste Ernennung von Reserveoffizieren nach dem im 
Jahr zuvor eingeführten System der Einjährig-Freiwilligen statt 

Am 16, Juli 1870 wurden die zwei sächsischen schweren Reiterregimenter nach 
dem Mobilmachungs-Befehl des Kommandierenden Generals, Kronprinz Albert, 
innerhalb der Kavalleriedivision Nr. 12 des Generalmajor Graf zur Lippe mobil 
gemacht und in drückender Hitze im Eisenbahntransport in den Versammlungs- 
raum der II. Armee am Rhein zwischen Bingen und Mannheim gebracht. Die Kav.- 
Div, Nr. 12 hatte am 12.8. 1870 die Ehre, an dem Oberbefehlshaber, S,M. König 
Wilhelm von Preußen, vorbeizumarschieren, 


Reiter vom Kgl, Sächs. Il. (schwe- 
ren) Reiter-Regiment und sächs. In- 
fanterist, 1870/71 Nach einer 
mehrfarbigen Zeichnung von Mau- 
rice Toussaint 


In der Schlacht von St. Privat sicherte das Garde-Reiterregiment nach vorausge- 
gangenen Rendezvous bei Vigneulles und Parfondrupt nach Westen und hatte die 
Aufgabe, die Eisenbahnlinie Metz— Thionville—Montmedy zu zerstören. 


Zum Schutze des Hauptquartiers des Königs von Preußen und des Armeefüh- 
rers, des Kronprinzen Albert von Sachsen, verblieb die 2. Eskadren des Garde- 
reiterregiments am 26. August zusammen mit dem 12. Jägerbataillon bei der 
47. Inf.Brigade. 

2 Eskadronen des 3. (schweren) Reiterregiments, das zur 2. Kav.Brig. Nr. 24 des 
Generalmajor Senfft v. Pilsach gehörte, hatten am 27. August das 12. franz. Rgt. 
Jäger zu Pferde attackiert und trotz vielfacher Übermacht einen glänzenden Sieg 
errungen. 

Beim Vormarsch auf Sedan stieß das Garde-Reiterregiment auf den Höhen nord- 
östlich von Bar auf ein französisches Lager, mußte sich aber vor den wesentlich 
stärkeren Kräften auf Nouart zurückziehen. Am Tage darauf wurde das vom 
Feinde besetzte Douzy von der 23. Kav.Brigade angegriffen. Das Garde-Reiter- 
regiment belästigte den Abzug des Feindes, nahm ihm eine Anzahl Gefangene ab 
und sicherte das Defilee durch abgesessene Reiter. Nach der siegreichen Schlacht 
von Sedan standen auch die sächs. schweren Reiter mit ihren deutschen Brüdern 
bald vor Paris. Hinter der sächsischen Einschließungslinie stand die Kav.Division 
zunächst in 3. Linie. Am 26. 9. 1870 kam der Befehl zum Abmarsch zur Sicherung 
der Gegend nördlich der Oise, wobei es fast täglich zu Zusammenstößen mit Mo- 
bilgarden und hinterhältigen Überfällen durch Franktireurs kam. Als sich das nur 
2 Tagesmärsche nördlich von Beauvais-Clermont liegende Amiens als Hauptherd 
der Erhebung erwies, galt es in zahlreichen Gefechten, den Feind überraschend 
zurückzuschlagen. Der Streifzug des Garde-Reiterregimentes unter Major Funke 
gegen Breteuil hatte unter den Mobilgarden der Gegend eine wahre Panik hervor- 
gerufen. 


Nach der Besetzung von Guise erbat sich der zum Oberbefehlshaber der Süd- 
armee ernannte General v. Manteuffel zur Sicherung seiner rechten Flanke erneut 
die Kooperation der sächsischen Kav.Divisionen. In der im Januar 1871 sich um 
St. Quentin entwickelnden Schlacht unternahm Oberst v. Carlowitz mit seinen 
Gardereitern und 2 Geschützen der 2. reitenden Batterie einen Vorstoß über das 
zäh von den 12. Jägern verteidigte Le Beaulieu hinaus. Beim Aufsuchen einer 
Feuerstellung für die Batterie allein vorausreitend, nahm der Rgts.Kdr. dem Feind 
einen Munitionswagen und mehrere Gefangene ab. 


Nachdem die 12. Kav.Division befehlsgemäß am 26. Januar 1871 St. Quentin 
wieder besetzt hatte, erhielt sie hier die Nachricht von der Kapitulation von Paris 
und dem abgeschlossenen Waffenstillstand. Am 5. 2. 1871 kehrte sie zu ihrem XII. 
Kgl. Sächs. Armeekorps zurück unter Verlegung in Gegend Compiegne. Bei der 
Dislokation in der Zeit der Okkupation bis zum Abmarsch der Truppen in die Hei- 
mat hatte das Gardereiterregiment wieder St. Quentin, das 3. (schwere) Reiter- 
regiment Guise und Aubigny als Standquartiere zugeteilt erhalten. 


Die heimkehrenden Truppen wurden bei ihrem feierlichen Einzug in Dresden 
von der Bevölkerung herzlich begrüßt. Sie marschierten zunächst auf dem Neu- 
markt vor zahlreichen, auf einer Tribüne untergebrachten Invaliden vorüber und 
später auf dem Bautzner Platz an S. M., König Johann. 


Zur linken Seite: Der Gardereiter — Nach dem Gemälde von Louis Ferdinand 
v. Rayski (* 23. 10. 1806 in Pegau; F 23. 10. 1890 in Dresden), der einst selbst dem Garde- 
Reiterregiment als aktiver Offizier angehört hatte. 
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1872 verehrte S. Majestät anläßlich seines 50jährigen Ehejubiläums dem Garde- 
Reiterregiment silberne Pauken. Silberne Trompeten führte das Rgt. schon seit 
dem ersten schlesischen Kriege. Unter dem 17. Dez. 1875 wurde durch einen könig- 
lichen Erlaß beschlossen, aus Gründen der Einheitlichkeit mit den übrigen Kaval- 
lerieregimentern, daß ab 1. Jan. 1876 im Kriegsfalle zwei schwere Reiterregirenter 
gleich den Ulanen der Kav.Division angehören sollten, und zwar das Garde-Rei- 
terregiment unter Beibehalt des Namens als 1. schweres Reiterregiment, und das 
in ein schweres Reiterregiment umgewandelte 3. Reiterregiment, in Erinnerung an 
das 1. Korps der Chevaliers-Garde August's des Starken mit der Bezeichnung 
Karabinierregiment (2. schweres Regiment) 


Die Uniform verblieb bezüglich Farbe und Schnitt unverändert. Jedoch erhielten 
beide Regimenter als Kopfbedeckung Kürassierhelme aus Tombak und an Bewaff- 
nung zusätzlich Karabiner M 73, die aus erbeuteten Chassepot-Gewehren aptiert 
waren sowie Revolver M 73 

Bei Paraden waren die Helme mit weißen, bei den Trompetern mit roten Haar- 
büschen versehen. Auch sollten von nun an im Dienst bis 1 Zoll über die Knie- 
scheibe verlängerte, hohe Stiefel getragen werden. Zum Galaschloßdienst hierzu 
enge, weiße Tuch- (resp. Kirsay-) Beinkleider, 

Im Jahre 1878 wurde die 4. und 5. Eskadron des Garde-Reiterregiments von 
Pirna in die Dresden-Neustädter Reiterkaserne verlegt und ein Jahr später bezog 
das Regiment in der entstandenen Albertstadt die nach Plänen eines ehemaligen 
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Unten: König 
Georg von Sach- 
sen nimmt den 
Vorbeimarsch des 
Karabinier-Regi- 


Rechts: König 
Georg von Sach 
sen mit seiner Be 
gleitung auf dem 
Bahnsteig in Bor 
na 


Linke Seite 
Das Kgl. Sächs 
Karabinier-Regi 


ment (2. schweres 
Rgt.) in Parade. 
aufstellung 
Besichtigung des Kgl. Sächs. Karabinier-Regiments 
(2.schweresRegiment)inBornadurch KönigGeorgv. Sachsen 


(* 8.8. 1832 in Pillnitz; # 15. 10. 1904 dortselbst). Er führte 1870/71 zunächst die 1. sächs, Di- 
vision, dann das XII, A.K., war seit 1888 GFM und Gen.Inspokteur der 3. Armee-Inspektion 
und folgte seinem kinderlosen Bruder Albert, jenem bedeutenden Soldaten, am 19. 6. 1902 
auf dem Thron, König Georg war der Vater des unvergessenen letzten Sachsenkönigs Fried- 
rich August Il 


Regimentsangehörigen, des Kriegsministers General der Kav. Georg Friedrich 
Alfred v. Fabrice, an der Heerstraße erbaute Kaserne. 

Am 31. 10.1880 beging das Garde-Reiterregiment das Fest seines zweihunder- 
jährigen Bestehens seit der Aufstellung durch den Rgts.Chef, Generalwachtmei- 
ster Ulrich v. Prommitz. 

Als Abschluß des Kaisermanövers im Jahre 1882 fand auf dem mit Drahteinfrie- 
digung versehenen, über eine Schiffsbrücke erreichbaren Platze südlich von Riesa 
vor S.M. Kaiser Wilhelm 1. eine Parade statt, bei der das Gardereiter- und das 
Karabinier-Regiment in Halbeskadrons erst im Schritt und zum zweiten Mal im 
Trabe paradierten. Bei beiden Vorbeimärschen setzte sich König Albert mit ge- 
zogenem Säbel an die Spitze des Armeekorps und führte dasselbe in gleicher 
Weise, wie sein Garde-Reiterregiment, S.M. dem Kaiser vor. 

Als 800 Jahre vergangen waren, seitdem Kaiser Heinrich IV. 1089 dem Wettiner 
Grafen Heinrich IV. die Mark Meißen zu Lehn gab, feierte man im Sachsenlande 
dieses Jubiläum mit einem großen Festzug, an dem sich alle Städte, Vereinigungen 
und Bünde beteiligten. Die Offiziere veranstalteten auf dem Gelände der Garde- 
reiterkaserne ein überaus prächtiges Armeefest in einer zu diesem Zweck erbauten 
Holzarena. Die einzelnen Truppenteile zeigten historische Bilder und Szenen. 
48 Unteroffiziere des Gardereiterregiments führten Waffenspiele ihres Stammregi- 
mentes aus der Gründerzeit nach 1680 vor. 


Helm des Kgl. Sächs, Gardereiter-Regiments (1. schweres Rgt.). Der silberne Löwe wurde 
1907 anstelle des Helmbusches durch König Friedrich August III. eingeführt, — Nach einer 
mehrfarbigen, erstmals veröffentlichten Zeichnung von Klaus Dieter Schack. 


Anläßlich seiner goldenen Hochzeit im Jahre 1892 verlieh König Albert das 
Karabinierregiment dem Großherzog Karl Alexander von Sachsen-Weimar, wäh- 
rend dem Gardereiterregiment die Ehre zuteil wurde, den jeweiligen König als 
Regimentschef zu haben. Es versah zugleich in alter Tradition der Leibgarde zu 
Roß den Dienst der Herrenwache im Kgl. Schloß. Bei allen festlichen und traurigen 
Anlässen im Königlichen Hause sowie beim Besuch fremder Fürstlichkeiten am 
sächsischen Hofe hatte das Regiment eine Eskadron als Ehreneskorte zu stellen. 

Zusammen mit dem Schwesterregiment, den Karabiniers, betrieben die schwe- 
ren Reiter in ihrer hellblauen Friedensuniform mit weißem bzw. schwarzem Kra- 
gen eine strenge Ausbildung zu Pferde und auch im Gefecht zu Fuß. Hierzu eignete 
sich besonders der auf dem Gelände des historischen Zeithainer-Lagers Augusts 
des Starken zunächst als Artillerie-Schießplatz, später bis 1881 für alle Truppen 
mit einem Barackenlager ausgebaute Ubungsplatz. Die Offiziere wurden in beson- 
deren Distanzritten im Patrouillereiten geschult und zeigten ihr reiterliches Kön- 
nen auf zahlreichen internationalen Reitturnieren. 

Seit 1907, der Wiederkehr des Tages, an dem vor hundert Jahren König Fried- 
rich August I. das Regiment Königs-Kürassiere zur Leib-Kürassier-Garde erhob, 
trat an Stelle des Helmbusches ein silberner Löwe und 1909 verlieh König Fried- 
rich August III. anläßlich seines Geburtstages denjenigen Truppenteilen, die über 
100 Jahre bestanden, Trompetenstandarten für die Stabstrompeter. Das Trompe- 
terkorps selbst legte seit 1898 zu den Paraden, die vom König Albert nach fünf- 
undzwanzigjähriger Regierungszeit verliehenen Regimentsfahnen für die Feld- 
trompeten an. 
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Prinzessin Mathilde v. 
Sachsen (Damenreit- 
sitz) bei einem Brük- 
kenschlag der Pion 
re am 20.9. 1905 bei 
Soebrigen. — Links Im 
Vordergrund ein Ritt- 
meister des Gardere 
ter-Regiments. 


Links: Parade 
d, Kgl. Sächs. Gar- 
dereiter-Rgts. auf 
dem Alaunplatz in 
Dresden — 1905. 


Rechte Seite, 
rechts: Kessel- 


pauker des Kgl 
Sächs. Garderei- 
ter-Regiments 
nach 1907 


Rechte Seite, 
links; Kal 
Sächs. Karabinier- 
Regiment 
(2. schweres Rgt.) 
Nach einer 
mehrfarbigen 
Zeichnung von Dr. 
B. Reinu: 


Links: Das Kgl 
Sächs. Karabinier- 
Rgt. (2. schweres 
Rgt.) auf dem 
Truppenübungs- 
platz Zeithain, Im 
Hintergrund eine 
der berühmten 
Säulen des Zeit- 
hainer Lagers 


Bei allen Königsparaden auf dem Dresdner Alaunplatz fand das Gardereiter- 
regiment immer den Beifall der zuschauenden Menschenmassen, wenn das Trom- 
peterkorps mit roten Helmbüschen, unter Musikmeister Stock, voran der Kessel- 
pauker, mit der Paradepost zur Aufstellung einschwenkte und der Kesselpauker 
im Galopp in einer großen Volte sich auf dem rechten Flügel aufstellte. Mit we- 
henden Lanzenfähnchen und flatternden, weißen Roßhaarbüschen marschierten 
dann die Schwadronen auf prächtigen Braunen mit Paradezaumzeug und schwar- 
zen Pelzschabracken mit Stern unter den Klängen des Marsches aus Oberon von 
Carl Maria von Weber, dem Parademarsch seit 1898, an ihrem König und Regi- 
mentschef vorbei, 


Als nach Tagen der Spannung und drohender Kriegsgefahr im August 1914 in 
allen Orten Deutschlands durch besondere Kommandos auf den öffentlichen Plät- 
zen der Mobilmachungsbefehl bekanntgegeben wurde, rüsteten sich beide sächsi- 
schen schweren Reiterregimenter in Dresden und Borna zum Ausrücken in der für 
den Kriegsfall seit 1907 eingeführten Felduniform mit Helmüberzug. Im Eisen- 
bahntransport erreichten sie den Versammlungsraum der unter dem Befehl des 
Sächs. Generallt. v. der Schulenburg aus den Kav.Brigaden Nr. 18, 23 und 40 mit 
zugeteilter Reit.Abtlg./Feldart.Rgt. 12 gebildeten 8. Kav.Division östlich Metz. 
Das Gardereiterregiment gehörte mit dem Oschatzer Ulanenregiment Nr. 17 der 
23., das Karabinierregiment mit den Leipziger Ulanen Nr. 18 der 40. Kav.Brigade 
an. Die 18. Kav.Brigade war von den Regimentern Jäger zu Pferde Nr. 2 und 6 
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formiert worden. Nach kurzem Gottesdienst des Div.Pfarrers ging es vorwärts zur 
Seille mit dem Auftrag, Feindbewegungen aufzuklären und eigene zu verschleiern 
Trotz der schwierigen, durch den Befehl gehemmten Aufklärung, die Grenze zu- 
nächst nicht zu überschreiten, bewährten sich erstmals viele als schneidige Pa- 
trouillenreiter. 

Nach einem Regenbiwak kam es zum ersten Fußgefecht und nachdem die Regi- 
menter ihre Aufgaben, darunter Bahnzerstörungen hinter der Feindfront, erfolg- 
reich gelöst hatten, wurde die 8. Kav.Division am 31.8. 1914 aus Lothringen her- 
ausgezogen und nach dem Osten zum Vormarsch mit der 1. Kav.Division auf Gutt- 
stadt-Lötzen verladen, 

Wieder erforderten Vorstöße zum Zerstören der Rückzugslinien der russischen 
Rennenkampf-Armee echten Reitergeist. In den Verfolgungskämpfen in der 
Schlacht an den Masurischen Seen zeichneten sich beide Regimenter wieder durch 
Gewaltmarsch-Leistungen aus. Die Regimentsgeschichten nennen hierbei Waffen- 
taten einzelner des Gardereiterregiments bei der Einnahme von Goldap und des 
Karabinierregiments vor Lapsa 

Ende September in Ostpreußen verladen, kämpften die Regimenter auf h 
rischem Boden der sächs. Reiterregimenter August's des Starken im Rahmen der 
9. Armee gegen 6 russische Kav.Divisionen in Polen. Im Oktober bei Rawa standen 
ihr aus Galizien nachgezogene Kräfte gegenüber und weitgesteckte Fernaufklä- 
rungsaufträge brachten empfindliche Ausfälle an Pferden, die vor Entkräftung 
umfielen und nur notdürftig durch beigezogene Pferde aus dem Lande ersetzt wer- 
den konnten. Die Regimenter wurden daher auf 3 Eskadrons gebracht und ein Ritt- 
meister nach Sachsen zur Aufstellung und Nachführung frischer Eskadronen ent- 
sandt. 

Im November wurde der Vormarsch nach Osten zum Flankenschutz beim An- 
griff auf Lodz fortgesetzt. Zum erstenmal erhielt die 8. K.D. beim Ubergang über 
die Warta eigenes Brückenmaterial. So manche Alarmbereitschaft mit gesattelten 
Pferden bei eisiger Kälte erforderte größte Kraftanstrengungen von Reiter und 
Pferd, 

Die Weihnachtswoche verbrachten die Regimenter, zu denen inzwisch. die 
neuen Eskadronen gestoßen waren, nach 5 Monaten Bewegungskrieg, im Pilica- 

bschnitt 

Wieder im Juni 1915 in Memel nach Kurland verladen, begann die 8. K.D. unter 
Graf Schmettau den Vormarsch auf Windau. Die Division ist durch die 18, Kav.- 
Brigade verstärkt, Die Angriffe müssen auf gut ausgebaute Stellungen geführt 
werden. Dem Karabinierregiment gelang, unterstützt von einer Radfahr-Kompanie 
des Jäg.Batl. 1, die von General v. Below befohlene rücksichtslose Verfolgung. Als 
erste erreichten die Karabinier-Patrouillen am 1. August 1915 die alte Herzogs- 
stadt Mitau. Nach deren Besetzung und Einnahme von Friedrichstadt bildeten die 
Regimenter im Verbande der 8. K.D. an der Düna einen Schutzwall von 35 km 
Frontbreite. In dieser Verteidigungsstellung wehrten sie, das Karabinierregiment 
nach Abgabe der Pferde als Kav.Schützenregiment, zum zweiten Mal im W 
grabenkrieg ungebrochenen Mutes bis Mitte März 1916 alle Angriffe der Russen 
ab, so daß auch deren mit großen Hoffnungen begonnene Frühjahrsoffensive schei- 
terte. Sehr zu schaffen machte den Regimentern der 8. K.D. die Räudekrankheit, 
an der im März 1872 Pferde erkrankt waren. 


Zur linken Seite: Kgl. Sächs. Karabiner, 1915. — Nach einem Gemälde von Prof, 
gelo Jank (* 30. 10. 1868 in München; # 9. 10. 1940 in München) 
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Einer Patrouille des Lt. v. Mangoldt und Ebert vom Gatdereiterregiment glückte 
der Vorstoß hinter die russische Front. Sie brachten Gefangene und eine wertvolle 
Einsatzkarte mit. Versuche der Russen, auf Kähnen überzusetzen, wurden von den 
Reitern im Handgranatenkampf abgewehrt. 

Als Generalmajor v. der Decken das Kommando der 8. K.D, übernahm, trat an 
seine Stelle als Kdr, der 23. Kav.Brigade der Kar. des Karabinierregiments, Oberst 
Jahn. Im Herbst konnten die Regimenter helfen, die Ernte hinter der Front zu 
bergen. Im November besuchte S.M. der König die sächs. Regimenter der Divi- 
sion. Einen dritten Winter standen nun schon die sächs. Reiter, den Karabiner in 
der Hand, Wurfgranaten am Leibriemen mit ihren Kameraden von der Infanterie 
in Eis und Schnee auf der Wacht 

Im Februar 1917 schied die 8. K.D. aus dem Verbande der 8. Armee aus und trat 
zur Armee Abtig. D, Als das Eis taute, auf dem die Russen Hindernisse eingebaut 
hatten, drohte Hochwasser die deutschen Dünastellungen zu überschwemmen, Die 
Reiter mußten alle Kräfte anspannen, um in ihren Gräben Herren über das Wasser 
zu bleiben, 


September 1917 kam der Befehl, die Russen aus dem Brückenkopf Jakobstadt zu 
vertreiben und bis zur Düna vorzugehen. Die Bewegungen wurden infolge des 
Regens und durch die aufgeweichten Wege stark beeinflußt. Im Walde war abseits 
der Wege ein Vorwärtskommen unmöglich. Die Russen hatten in Erwartung grö- 
Berer Angrife auch das ostwärtige Ufer geräumt, so daß man sich an der neuge- 
wonnenen Dünafront zunächst ungedeckt bewegen konnte. Schon vor dem Angriff 
hatten Russen Annäherung an die deutschen Posten gesucht. Wiederholt schalten 
Rufe wie „Frieden, Nicht schießen!" herüber. 


Der infolge der ausgebrochenen Revolution abgeschlossene Waffenstillstand 
wurde der Truppe am 17. 12.1917 bekanntgegeben. Nachdem die Stellungen an 
Landsturmregimenter übergeben worden waren, marschierte die 8, K.D. am 9. 2, 
1918 nach Livland und Estland, Da die Brücke zerstört war, mußte über das noch 
tragende Eis übergegangen werden. Die Aufnahme durch die Landeseinwohner 
war durchweg freundlich. Große Waffen- und Munitionslager fielen in die Hände 
der sächs, schweren Reiter. Bis zur Versammlung im März zum Abtransport in 
Dünaburg hatte die Kav.Division den aufreibenden Bahnschutz von 276 km aus- 
gedehnter Bahnanlagen übertragen bekommen. Hierbei wurden Posten oft hin- 
terhältig durch Marodeure angeschossen. Am Tage des Abtransportes schied das 
Karabinierregiment aus dem Verbande der 8, K.D, aus. Es trat zur 12. Landwehr- 
division über. 


Das Gardereiterregiment wurde zu neuer Verwendung im Verwaltungs- und 
Polizeidienst, die Schwadronen weit verstreut, abbefördert, die höheren Stäbe 
aufgelöst, Nach Bekanntwerden der Revolution im eigenen Lande konnte auch 
das Gardereiterregiment, dessen 1. Schwadron Prinz Ernst Heinrich von Sachsen 
übernommen hatte, aus dem Raume der Beresina den mühseligen Rückmarsch an- 
treten. Oft von Bolschewisten angefallen, leisteten die einzelnen Schwadronen 
Widerstand und übernahmen freiwillig den entblößten Bahnschutz für die nach 
Deutschland zurücklaufenden Transportzüge 


Während das Karabinierregiment, am 9. 12. 1918 in Helsingfors eingeschifft, am 
17.12. wieder in seiner Garnison Borna eintraf, wurde das Gardereiterregiment 
endlich am 9. Januar 1919 nach einem Rückmarsch von 600 km abgefahren und traf 
in alter, sächsischer Gardistenhaltung in Dresden/Reik ein. Drei Tage lag es noch 
in Dörfern vor Dresden, wo die Monturen für einen geschlossenen Einmarsch in 
die Residenz- und Garnisonstadt in Ordnung gebracht wurden. 
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Regimentsteller des Kgl. Sächs. Karabinier- 
Regiments von der Porzellanmanufaktur 
Meißen 


„Dann ging der Marsch, nach einstimmigem Beschluß aller befehlsgemäß ge- 
wählten Vertrauensleute mit Lanzenflaggen, Kokarden, Achselstücken, Orden 
und Rangabzeichen, vom Bergkeller durch die Reichs- und Pragerstraße, vorbei 
am Rathaus mit kurzem Halt, hinüber zur Neustadt, zur Königsbrücker Straße, 
dem wohlvertrauten Weg zu unserer lieben, alten Kaserne ...", so berichtet der 
Schreiber der Regimentsgeschichte, der Dichter und sächs. Gardereiter Rittmeister 
d. Res. Börries Frhr. von Mündhhausen 

„Als wir unter dem hallenden Torbogen durchritten, ist manches Auge naß 
gewesen. Keiner braucht sich dessen zu schämen. Man sprach von den Pferden, 
um nicht zu ersticken. Nicht davon reden, das ist das Beste. 

Er meint damit auch: Nicht reden über das Ende der ruhmreichen sächsischen 
schweren Reiter, deren Reitergeist im 12. (Sächs.) Reiterregiment der Reichswehr 
und in den aus ihm hervorgegangenen, motorisierten- und Panzereinheiten der 
Wehrmacht, der L/Pz.Rgt. 3 in verpflichtender Tradition gepflegt wurde 

Wie dem Rittmeister zu Mute war, bringt er als Dichter zum Ausdruck 


„ABGESESSENI" 


Wer heute müde aus braunem Sattel steigt, 
Dem hat das Leben die dunkelste Stunde gez 
Wer heute den Fuß über dampfende Kruppe hebt, 
Hat den finsteren Tag der Reiter heruntergelebt! 
Ihr Kameraden, die ihr euch nun zerstreut; 
Der letzte Tag der Sächsischen Garde ist heut! 
Das königliche Weiß-Grün — herunter damit! — 
Heut’ war der Königsfarben Todes-Ritt. 
Nun gehn wir nodı einmal den altgewohnten Gang, 
An den abgesessenen Gliedern der Züge entlang, 
Sehn jedem ins Auge und drücken vielen die Hand, 
Jetzt ist uns nur noch gemeinsam das Vaterland! 
Nun schnaubt mein dampfendes Pferd im Stall mir zu, 
Müde schaukeln sich Gurt und Zügel zur Ruh, 
Ich zög're am Stalltor — wie ist der Abschied schwer — 
Heute noch Garde-Reiter — und nimmermehr! 
Börries Freiherr v. Münchhauser 
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Herbert Cysarz: 


Zum 75. Todestag Conrad Ferdinand Meyers 


(11.10. 1825; + 28, 11. 1898) 


Unter den deutschen Dichtern, deren Geburts- und Todesjahre innerhalb des 
19. Jahrhunderts liegen, ist C. F. Meyer einer der wenigen, deren Werke bis heute 
lebendig geblieben sind. Und er ist vollends nächst dem so gänzlich andersgear- 
teten Friedrich Nietzsche der gegenwartsgültigste jener deutschen Autoren, de- 
ren entscheidende Schaffensgänge durchaus in die 1870er/80er Jahre fallen, diese 
wohl tiefste Flaute unserer Literatur seit 1740. Ja vielleicht ist Meyers Kunst 
diejenige Ausgeburt der beiden hier markierten Kreise, die am stetigsten, also 
auch überschwanglosesten, durch die abgründigen Wandlungen und allseitigen 
Revolutionen des Folgejahrhunderts hindurchgegangen ist. Immer sichtbarer 
freilich ragen die Gipfel seines (keineswegs schartenlosen) Höhenzugs heraus: 
die stärksten Stücke seiner umfassenden Gedichtsammlung, die Novellen „Der 
Heilige“ und schon mit Abstand „Gustav Adolfs Page" und „Die Versuchung 
des Pescara", am leuchtendsten der großartige Versbilder-Zyklus „Huttens letzte 
Tage”. 

€. F. Meyer ist ein wurzelfester Schweizer, deutsch-schweizerischer Protestant 
und halb französisch erzogen. Er hat langehin deutsch und französisch geschrie- 
ben und erst 1871 als 46jähriger endgültig für die deutsche Sprache und Literatur 
optiert, für die auch in seinem Sinn mit der Reformation verbundene „deutsche 
Libertät“ und die Schicksalsbotschaft des Reichs. Der erste dreier Trinksprüche 
seines Hutten lautet: „Den ersten Trunk dem heil'gen röm’schen Reich! Möcht' 
es ein weltlich deutsches sein zugleich!" 

Indes Meyer hätte wohl nirgends als unter Eidgenossen leben können. Aller- 
wege umgibt ihn die Atmosphäre der Schweizer Natur, des von altersher geord- 
neten Zusammenwohnens und -arbeitens, auch der behaglichen Innenräume, der 
Liebe zu den überkommenen und emsig gemehrten Dingen, der scharfblickenden 
und herzlichen Menschenbegegnungen. In fast jeder seiner geschichtlichen Erzäh- 
lungen tauchen Schweizer Landeskinder, Schauplätze und Ereignisse auf, Auch 
Huttens „Vermächtnis“ enthält die Mahnung: „Deutschland, vergiß nicht, wer 
dem Hutten bot Den letzten Boden und das letzte Brot!" 

Doch Meyers Schweiz ist nicht mehr der Acker Jeremias Gotthelfs, dessen 
homerische Epik die Urkräfte der Erde in das Wirkgefüge des Menschenwillens 
schließt; auch nicht mehr das Gemeinwesen Gottfried Kellers, des eigen- und 
einschäftigen Klassikers seiner zeitgenössischen Bürgerwelt. Meyers Schweiz ist 
nicht nur das europäische Territorium, in dem bis 1914, und in geschrumpftem 
gleichen Verhältnis bis heute, am meisten Geist und Gebaren des 16. Jahrhun- 
derts sich erhalten hat. Meyers Schweiz ist das Land der Entscheidungen an der 
vorletzten Wende der Weltalter, der Kontakte von südlichem und nördlichem 
Humanismus, der Konflikte zwischen Reformation und Papstkirche, der gei- 
stes- und weltgeschichtlichen Krisen der Renaissance. Das Land der Glaubens- 
erneuerungen, auch Zwinglis und Calvins (der seine Lehren nur in Genf zu insti- 
tuieren vermocht hat); die Wiege Paracelsus’, Urs Grafs und Niklas Manuels 
genannt Deutsch, die Wirkensstätte des jüngeren Holbein und des Erasmus 
von Rotterdam. Diese Welt der aufgehenden Neuzeit hat C. F. Meyer mit der 
Seele der ausgehenden gesucht — und jenes unerschöpfliche Leben in Gebilde 
von kristallener Unzerstörbarkeit verdichtet. 
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Conrad Ferdinand Meyer. — Nach einer 
1885 geschaffenen Radierung von Karl Stauf- 
fer-Bern (* 2.9.1857 in Trubschachen, Kan- 
ton Bern; #24. 1, 1891 in Florenz) 


Nach Herkunft und ganzem Wuchs ist Meyer ein begüterter Patrizier, nach 
Art und Kunst aristokratisch gestimmt (ohne sozial betonte Gesinnung), ein 
nach damaligem Maßstab weitbereister Weltbürger und Bildungsbürger, der 
„lebelang” historische Studien getrieben hat; keinem Zeit- oder Publikums- 
bedürfnis nachgebend, als Dichter allem Ausleben barer Instinkte, auch allen 
autobiographischen Bekenntnissen verschlossen, einer der Goethe-fernsten Ly- 
riker und Realisten seines Jahrhunderts. Meyer ist ein äußerst verletzlicher und 
zu schwermütiger (an seinem Lebensende psychopathologischer) Verdüsterung 
neigender Horcher von enormer Sensibilität, ein Künstler voll menschlicher Ent- 
sagung und Schöpfungstrauer, aber auch mit unerbittlicher Knetkraft im Dar- 
stellen bösen, grausamen, entsetzlichen Handelns — wie es Nietzsche „immorali- 
stisch" verherrlicht, Meyer mit noch keimfreierer „impassibilitö" als Stendhal, 
Meörimee, Flaubert in strenge Gebilde distanziert hat. 

Das reichste Spannungsfeld zwischen bildnerischer Distanz und durch sie eröff- 
neter Gegenwart des ungesagten Geheimnisses menschlicher Existenz tut sich 
im Spektrum der „Gedichte” auf (nach drei unausgereiften Versbändchen, die 
dem genialen Zündschlag des „Hutten‘ vorangehen, erstmals 1882 gesammelt 
und bis zur 5. Auflage 1892 gefeilt und vermehrt). Der Bogen spannt sich von 
den verhaltenen Naturbildern, Interieurs, Erinnerungssymbolen bis zum „Römi- 
schen Brunnen" oder dem „Chor der Toten", zu den drastischen Balladen oder 
den Huldigungen an Michelangelo als das Leitgestirn der Form, die nach Schil- 
lers Wort „den Stoff vertilgt“. Eine architektonisch durchgegliederte Uberfülle 
von Substanzen und Strukturen: Böcklin-Farben, Mörike-Töne, Platen-Linien, 
überall Wille zur Form und Wille zur Wahrheit ineins. 

Meyers Novellen sind sämtlich geschichtliche Erzählungen, Bildwerdungen 
ebenso großer wie ferner Geschichte (mit Ausnahme nur des schwächsten 
Stücks, „Der Schuß von der Kanzel", das in Kellers Händen vermutlich besser 
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geraten wäre). Bei Meyer ist keine blühende, schwellende, jauchzende Geschichte 
wie bei dem liebenswerten Scheffel, keine Illusion begleiteter Vorgänge und 
ausgemalter Zustände wie bei den überaus achtenswerten Freytag oder Raabe 
Näher steht Meyers Geschichte der Optik seines Basler Altersgefährten Jacob 
Burckhardt: Dieser sieht die geschichtlichen Ereignisse als weithin unerkennbar 
und im Grund auch sinnlos an (Schopenhauers „Katzbalgereien"); doch um so 
höher denkt er von der Geschichte als Pantheon der Kulturen, als Bühne und 
Tribüne großer Menschen, als Quellgrund unverwelklicher Kunst-, Gedanken- 
und Ordnungswerke. 

Der Erzähler C. Meyer sucht Schaltstellen solcher Geschichte auf, die ein 
unabsehbares Geflecht von Fern- und Nahkräften an Schlüsselpunkte persön- 
licher Entschlüsse binden. Meyer ist der Gegensatz Adalbert Stifters, der naiv 
das unendliche Sein der Geschichte beschwört, indem er noch die winzigste Wirk- 
lichkeit voraussetzungslos in diesen Universalhorizont bezieht, Meyer ralft und 
prägt integral. Er ist ein Plastiker heroischer Profile und statuarischer Gebär- 
den, beides stellt er als objektiven Ausdruck des Inneren „heraus“ (nicht ohne 
beides öfters allzu visuell, fast opernszenisch zu überfordern). Nirgends aber 
gibt er eigene Gefühle und Geständnisse oder hinzugefügte Reflexionen, Fried- 
rich Theodor Vischer hat ihn den „Tacitus der Novelle" genannt; nach seiner 
Menschenzeichnung könnte er triftiger der Mantegna der Novelle heißen 

Meyers Erzählkunst geht nach dem Monumentalen. Sie findet es nur in see- 
lisch vertrauter und sachlich entrückter Geschichte: tat-, geist- und leidgewal- 
tiger Geschichte, Meyer weiß sich als Spätbürger einer nicht mehr handlungs- 
mächtigen leisure class, doch auch als subtilst differenzierten, der lautersten 
Gesichte und Gebilde fähigen Betrachter. Und er kehrt die offene Schwäche 
dadurch in Stärke, daß er sich der fernen Größe keineswegs pathetisch an den 
Hals zu werfen oder gar predigend anzubiedern versucht, vielmehr mit beispiel- 
losem Gehör der Fingerspitzen durch filtrierende und sordiniernde Medien nähert 
Indem er die Unerreichbarkeit gewissenhaft wahrhat, vergegenwärtigt er das 
Unerreichbare durch die Kunst seiner indirekten Gestaltung 


Das Wohn- 
haus Conrad 
Ferdinand 
Meyers 

in Kilchberg 
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Der Raummangel verbietet leider, dies an der Rahmengebung etwa des „Hei- 
ligen" (1880) genauer zu veranschaulichen, der wohl kostbarsten geschicht- 
lichen Novelle des 19, Jahrhunderts, wenn nicht überhaupt in deutscher Sprache. 
Da erzählt ein schlichter Schweizer Bogner, Hans der Armbruster, einem 
Zürcher Chorherrn zunächst aus dem eigenen Lebensgang, der ihn durch bunte 
Jahre und Jahrzehnte nach London und dort auf wiederum weiten Wegen in 
die Umgebung der Hauptgestalt Thomas Becket geführt hat: des Kanzlers König 
Heinrichs II. und später Erzbischofs von Canterbury, 1170 in der Kathedrale 
von englischen Edelleuten ermordet — „Hans der Engelländer* hat den ver- 
hängnisvollen Streit zwischen König und Kanzler mit angesehen und schließlich 
den sterbenden Erzbischof in den Armen gehalten. So wird durch einen beschei- 
denen, schwerfälligen Gewährsmann — vermöge einer künstlerischen Meister- 
schaft, die wie „auf Taubenfüßen" (Nietzsche) sich bewegt — das Monumentale 
unverkleinert und unverfälscht an den Leser herangetragen.... Jede der Erzäh- 
lungen Meyers hat ihre besondere Zeugespannung zur Höhe und Ferne, die 
Mehrheit auch je eine eigenzügig herantastende Umrahmung. 


Sei darum nur noch bei Meyers eigentlichem Erstlingswerk, zugleich dem 
Zenit seiner Dichtung, verweilt: „Huttens letzte Tage" (1871). Es ist ein sorglich 
komponierter Kranz epigrammatischer „Tafeln“, idyllisch-tragischer oder balla- 
denhafter Gedichte, in fünffüßigen Reimpaaren. Das frühe Ende (1523) des 35jäh- 
rigen eques Germanus Ulrich von Hutten (dessen Mark die Syphilis frißt), auf 
der Zürichsee-Insel Ufenau unweit von Rapperswil, wird mit einem Reigen 
unveraltbarer Wesensbilder umgeben, In diesen Gebilden verwandeln sich gleich- 
sam Holzschnitte aus Huttens Zeit in atmenden Granit. Die durchweg männ- 
lichen Reime, die sohin allemal betonten Schlußsilben der Verse verstärken 
die geschlossene Fügung, mit ihr die heldische Gewißheit und Bejahung der 
Endlichkeit der Menschendinge. (Kein Gedanke an naheliegende Analogien wie: 
Napoleon auf St. Helena.) 


Im Zeichen Huttens besiegelt Conrad Ferdinand Meyer seine Zugehörigkeit 
zur deutschen Literatur. Die Sprache Luthers erweist sich ihm als seine wahre 
Muttersprache. Und in dem Rundgemälde der Luther-Zeit erringt er seinen 
eigenen Stil, seine ebenso glasharte wie bildbündige, ebenso griffig gedrungene 
wie hochauf und fernhin schwingende Dichtersprache. Das ist keine realpolitische 
Option für den Bismarck-Staat, in dem Meyer weder Wohnstatt noch Ehren 
gesucht, doch freilich bald geistiges Heimatrecht und dichterischen Weltruhm 
erlangt hat, Es ist eine Wesensentscheidung und eine wesensgemäße, sich selbst 
findende Einkehr zu einem Kultur- und Schicksalsgesamt, dem auch die Leit- 
bilder Kaiser und Reich entsprechen. Wenn „Huttens letzte Tage" als Frucht 
der Ereignisse 1870/71 gewürdigt werden, und zweifellos haben diese den größ- 
ten Schaffensgang und Selbstvergewisserungsgang des Dichters mitbestimmt, 
dann muß das Werk als die edelste Spur des Kriegs und der Reichsgründung 
in der deutschen Literatur gelten, 


Das Monumentale tritt hier unmittelbarer als sonstwo in Meyers Sicht und 
Wort. Es bedarf keiner distanzierend-assimilierenden Rahmenhandlung, Hutten 
selbst erhebt die Stimme, inmitten der trostvollen Schweizer See- und Berg- 
landschaft: der sterbende Hutten, der die dramatische Aktivität seiner Kämpfe 
durch Überschau und Rückblick objektiviert. Indes auch im wogenden Zug der 
manchmal elegischen Erinnerungsbilder flackern Liebe und Haß, wühlen Wider- 
sprüche und Selbstwidersprüche. „Das heißt: ich bin kein ausgeklügelt Buch, 
Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch.“ Hutten besieht sich nicht nur als 
eleganten Humanisten und reisigen Gottesstreiter, sondern auch als trutzigen 
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Kampfhahn und manchmal borstigen Schläger. Nicht minder war er allerdings 
jeglicher Schönheit und hohen Form zugetan, sei es in katholischer Gestalt, Er 
hat keinerlei echtem Glauben den Respekt versagt. In seiner „Beichte" aber 
bekennt er sich zum kategorischen Imperativ des Renaissancemenschen: 


Mich reut mein allzuspät erkanntes Amt! 

Mich reut, daß mir zu schwach das Herz geflammt! 
Mich reut, daß ich in meine Fehden trat 

Mit schärf’ren Streichen nicht und kühn’rer Tat! 
Mich reut die Stunde, die nicht Harnisch trug! 

Mich reut der Tag, der keine Wunde schlug! 

Mich reut — ich streu' mir Aschen auf das Haupt — 
Daß nicht ich fester noch an Sieg geglaubt! 

Mich reut, daß ich nur einmal bin gebannt! 

Mich reut, daß oft ich Menschenfurcht gekannt! 
Mich reut — ich beicht' es mit zerknirschtem Sinn — 
Daß nicht ich Hutten stets gewesen bin! 


In ihm und um ihn rollen die Brandungen der durchschrittenen Zeit und wer- 
den zu dunkelhellen Gesichten. Da sind die alt bösen Feinde (voran Ulrich 
von Württemberg), Freund Sickingen, Landsknechte unter vielen Fahnen; der 
Zeitwende-Dichter Ariost, die Dunkelmänner mit ihrem selbstverspottenden 
Küchenlatein (in bayrischem Gleichnis gesprochen: die ersten „Filser-Briefe‘), 
der schwankende Humanistenpapst und Basler Papist Erasmus; keine einzige 
Frau, Aus Einsiedeln kommt Paracelsus an das Krankenlager. Und, einige gran- 


Der Dichter auf seinem Lieb- 
lingsplatz im Garten seines 
Hauses in Kilchberg. 
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diose Szenen, während einer Nacht beherbergt der Einsiedler einen unbekann- 
ten spanischen Pilger: Inigo Loyola (dessen Pilgerfahrt nach Jerusalem in diese 
Zeit fällt) — nach dem abschiedlosen Verschwinden des Feuerreiters entbrennt 
in Hutten der Selbststreit zwischen der erfüllten Pflicht der Gastfreundschaft 
und der unwiderstehlichen Witterung des Erzfeindes, mit dem Schluß: „Und 
doch! Hätt’ ich den Spanier umgebracht!" 

Das Gegenbild aber ist Luther. Hutten hat als einer der ersten die nationale 
Bedeutung der Reformation mit der religiösen vereint gesehen. Inständig ergibt 
er sich der „deutschen Bibel”: „Der Sturm erbraust und jede Sprache tönt — 
Wie tief das Erz der deutschen Zunge dröhnt!" So glückt in wenigen kon- 
genialen Zeilen ein Riesenbildnis des Schicksalsmanns. Es sind Worte, die sich 
mit Worten nicht preisen lassen. Nicht einmal Stefan George hat Ebenbürtiges 
vermocht. 

Er trug in seiner Brust den Kampf verhüllt, 
Der jetzt der Erde halben Kreis erfüllt. 

Er brach in Todesnot den Klosterbann — 

Das Größte tut nur, wer nicht anders kann. 
Er fühlt der Zeiten ungeheuren Bruch 

Und fest umklammert er sein Bibelbuch 

In seiner Seele kämpft, was wird und war, 
Ein keuchend hart verschlungen Ringerpaar 
Sein Geist ist zweier Zeiten Schlachtgebiet — 
Mich wundert's nicht, daß er Dämonen sieht! 

Luther, der jedem Deutschen einerlei welches Bekenntnisses als Hoch- und 
Großmeister unserer Sprache teuer bleibt, ist für Hutten nicht nur der Jahr- 
tausend-Erneuerer des reinen Christenglaubens, sondern auch der unbezwing- 
liche Vorkämpfer deutscher Freiheit und Selbstbestimmung. Und hierin folgt 
dem verwegenen Jünger der stille und feine, europäisch kultivierte Schweizer 
Dichter, Es ist nicht politische Prophetie, es ist das erkannte Gebot einer unab- 
dingbaren Lebens- und Wesensnotwendigkeit, was all der deutschen Zwietracht 
widersagt. „Der deutsche Ritter auch, er ficht und rauft Für jeden fremden 
König, der ihn kauft.“ Dawider ruft die Dichtung Meyers weder einen Wunsch- 
traum noch eine Ideologie auf, sondern einen verheißenden Imperativ heilerer 
Zukunft: 

Geduld! Es kommt der Tag, da wird gespannt 
Ein einig Zelt ob allem deutschen Land! 
Geduld! Wir stehen einst um ein Panier 

Und wer uns scheiden will, den morden wir! 
Geduld! Ich kenne meines Volkes Mark! 

Was langsam wächst, das wird gedoppelt stark 
Geduld! Was langsam reift, das altert spat! 
Wann andre welken, werden wir ein Staat. 

Das läßt sich heute schwer mit trockenen Augen lesen (oder, wenn man es 
auswendig weiß wie Ungezählte unter uns, erinnern). Meyers Hutten empfindet 
einmal, als er die Bilderstürmer ein kostbares Marienstandbild zertrümmern 
gesehen hat: „Etwas Edles ging zugrund“. In unserem Jahrhundert ist etwas 
unsagbar Ungeheures unsäglich und ungeheuerlich zugrund gegangen. Im Geist 
von C. F. Meyers Hutten-Bildnis dürfen wir vielleicht hinzufügen: Uber denen, 
die reinen Glaubens dafür eingestanden oder gefallen sind, liegt es hinfort als 
unvernichtbares Licht einer höheren Dimension. 
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Die Spange der 118er 


VonHans Freund 


In Voncq-Champagne — bereits von Goethe in seiner „Campagne in Frankreich 
1792“ erwähnt — konnte am 23. Januar 1916 das Infanterie-Regiment Prinz Carl 
(4. Großherzogl. Hess.) Nr. 118 in Gegenwart des Großherzogs Ernst Ludwig von 
Hessen sein 125jähriges Bestehen begehen. Der Tagesbefehl des Großherzogs — 
vom Regimentskommandeur Major Lockemann zu Beginn der Feier verlesen — 
lautete 

„Im Felde, 23. Januar 1916, 

An das Inlanterie-Regiment Prinz Carl (4. Großh. Hess.) No. 118. 


Tagesbeiehl! 

In jungen Jahren aul lernen Schlachtieldern pflückte das Regiment seine ersten Lorbeeren. 
Ein und ein viertel Jahrhundert zählt seine Geschichte. Diese Zeit sah Deutschland in Einig- 
keit erstehen und zur Weltmacht erstarken, Jetzt hat uns eine Welt von Feinden zum Da- 
seinskampf herausgefordert. Des Vaterlandes Ehre und Zukunft ist des unerbittlichen Rin- 
gens Preis. An uns alle ist des Kaisers Rul ergangen, der von jedem eiserne Pflichterfüllung 
heischt, Ihr wißt es und habt in blutigem Ernst gezeigt, was deutsche Treue vermag. 

Ich stehe hier vor Männern, die in Schlachten und Gefechten sonder Zahl dem Tode un- 
erschrocken ins Auge geschaut haben, Euch und den tapleren Kameraden, denen es nicht 
mehr vergönnt ist, heute unter uns zu sein, verdankt das Regiment neue Blätter einer in 
markigen Zügen geschriebenen, unvergänglichen Geschichte. Mein Hessenland wird es sei- 
nen I1l8ern nicht vergessen, daß sie in West und Ost nicht fehlten, wo der Kampf am erbit- 
tertsten tobte. 

Unseren Kindern und Enkeln zur Mahnung und Beispiel, will ich heldenmütig erworbene 
Ehrenzeichen im Regiment fortleben lassen, Es trage daher nach Bestimmung des Regiments 
ein altgedienter, würdiger Unteroffizier jedes Bataillons in der Front fortan ein „Allgemei 
nes Ehrenzeichen für Tapferkeit", welches durch eine silberne Spange mit dem Datum 
23. 1. 1916 daran erinnern möge, daß das Regiment den Tag seines 125jährigen Bestehens 
im großen Krieg beging. Hessens besten Söhnen, die für ihres schönen Regiments Ehre 
bluteten, sei ein Andenken dadurch gesetzt. 

In Anerkennung treuen Ausharrens und tapferen Sinnes und in dankbarem Gedenken der 
Jüngsten schweren Tage habe ich Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaiten erneut mit 
Auszeichnungen bedacht und überbringe dem Regiment selbst meine treuesten Glück- 
wünsche, gez. Ernst Ludwig, 

Der Verlesung folgte eine kurze Ansprache des Großherzogs, dem der Reg! 
mentskommandeur antwortete, Anschließend überreichte der Großherzog den drei 
Unteroffizieren der Bataillone das neu gestiftete Ehrenzeichen: dem Vizefeldwebel 
Weber aus Heimersheim 2,/118; dem Unteroffizier Lazar aus Hindenburg 7./118; 
dem Vizefeldwebel Liebig aus Ullersdorf 12./118. 


Nach dem Abschreiten der Front des Regiments 
versammelten sich die Offiziere um den Großherzog. 
26 Angehörige des Ofizierkorps, die mit dem Regi- 
ment 1914 als Offiziere, Unteroffiziere oder Mann- 
schaften ausgerückt waren, durften ebenfalls die 
Spange anlegen. 

Später erhielt die Fahne jedes Bataillons die Span- 
ge auf der Bandschleife des Allgemeinen Ehrenzei- 
chens für Tapferkeit. 

Die Spange wurde am Bande des Allgemeinen Eh- 
renzeichens für Tapferkeit verliehen, während das 
Allgemeine Ehrenzeichen für Tapferkeit selbst zu- 
rückbehalten wurde, Für dieses Ehrenzeichen sollte 


Ausführung der nebenstehend abgebil- 
deten Spange: 3cm breit, 2 cm hoch aus Silberme- 
tall; sie ist aufgerauht, die Inschrift 23. 1. 1916 und die um- 
laufende Begrenzungsleiste sind in Hochglanz erhaben 
herausgearbeitet, 
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Fahne 

des Badischen Fuß- 

artillerie-Regiments 
Nr. 14 


Verliehen: 1900. 

Rgts.-Stiftungstag: 11, 8. 1899 — 
Garnisonen; St,, II. Straßburg 1. E, 
1. Müllheim i, B. (vorl, Straßburg 
i. E); Trad. Rw.: 5./5. AR — Stand- 
ort; Ulm; Trad, Wehrm./Heer: 1., II 
AR 71— Standorte: I. Heilbronn, II 
Neckarsulm 


der Träger der Spange einen Regimentsangehörigen 
vorschlagen. 

Ausführungsbestimmungen über weitere Verlei- 
hungen sollte der Regimentskommandeur erlassen 
Zu solchen Verleihungen ist es aber nicht mehr g 
kommen. Nur in 2 Fällen wurde das Allgemeine Eh- 
renzeichen für Tapferkeit auf Vorschlag eines der 
Spangenträger verliehen 


Die Läwwerworscht! 


Um halber sechs pfiff's dreimol grell, 

und alles eilt zur Sammelstell'; 

Was wird's wohl gewe? — jeder horcht — 
Ach Gott! e Stückche Läwwerworscht! 

Und dazu tritt man extra an, 

Ruft: „Achtung! Richt Euch! Vordermann!" 
Das erste Glied macht auch noch kehrt, 

Na, so viel war die Worscht net Wert! 
Wehmütig blickt' ich auf mein Stück: 
„Soldat zu sein, oh, welches Glück! 

Wie groß und stark ist's Militär! 

Wenn's nur auch bei der Worscht so wär'!" 


Musketier Karl Becker vom Inf.Rgt. Prinz Carl 
(4. Großherzogl. Hess.) Nr. 118, 
gefallen 1917 im Westen 
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Die auf gepanzerter Selbstfahrlafette montierte 175 mm-Kanoı Reichweite von 
mehr als 20 km. Ihr Rohr ist 12 m lang. Sie wurde 1965 in die Korpsartillerie des Heeres 
der Bundeswehr eingeführt 
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Die Kaiser Franz Josef-Birne 


Unser Frühstück wurde um fünf Uhr ausgegeben. So stand ich zu jedem 
Morgengrauen in der vielköpfigen Schlange, die trotz ihrer tausend Füße 
nur zäh an der Barackenküche vorbeikroch. Aus den Fenstern verabreich- 
ten sparsame Küchenbullen Morgen um Morgen einen Löffelschlag Was- 
sersuppe, deren Kaloriengehalt lediglich die Zunge verbrannte. Das Mit- 
tagessen bestand aus Brot und war gleichfalls nicht nach westeuropäischer 
Sitte, sondern auf neun Uhr vormittags festgesetzt. Es wurde zusammen 
mit dem Abendessen, einer Messerspitze Zucker, ausgeteilt. In wenigen 
Wochen welkte ich dem Krankenrevier entgegen. Meine Füße, des so 
zeitigen Stehens überdrüssig, versagten, dazu hatte sich der Extrakt der 
Wassersuppe in ihnen niedergeschlagen, Die Geschwulste um meine Knö- 
chel erhielten nun einen tönenden Namen: Odeme! 

Fast alle im Revier hatten dieses Leiden. Deshalb gab es nicht jeden 
Tag Wassersuppe. Hie und da servierten die Sanitäter trockene Kartoffeln. 
Die Odeme begnügten sich zunächst damit, ihren Stand zu halten. Bei den 
Pellkartoffelgerichten lief uns das Wasser im Munde zusammen, so freute 
uns die Abwechslung. Unsere Vermutung, daß sich auch dort Odeme bil- 
den könnten, bestätigte sich nicht. 

Der Lagerarzt untersagte mir das Aufstehen, da nur Liegen mich wieder 
auf die Beine bringen könne. Mit größter Beflissenheit befolgte ich das 
willkommene Verbot, Ich bewohnte meinen Papiersack mit einer Hingabe, 
aus der ich mich nur unter dem Druck unabweisbarer Verlangen erhob, 
Zuerst holte ich in geruhsamen Wochen den entbehrten Schlaf vieler Mo- 
nate nach, dann schlief ich auf Vorschuß. Trotz aller Schlummerbehandlung 
aber schrumpften die Odeme nicht, sie gediehen sichtlich. 

Der bestürzte Arzt griff jetzt zu einem Radikalmittel und verordnete uns 

Bratkartoffel! Wir verzehrten sie in Bes rgnis vor ihrer Heilwirkung, 
denn keiner von uns wollte das Tabu des Reviers mit der Unbill des Drau- 
ßen vertauschen. Die Sanitäter beruhigten uns. Der Koch hatte die Brat- 
kartoffeln ohne Fett hergestellt. Damit sie brutzeln konnten und nicht ver- 
kohlten, hatte er etwas Wasser in die Pfanne getan. 

Mit der Zeit bekam den Odemen der völlige Entzug der Wassersuppe 
nicht. Waren auch unsere Kartoffeln, ob in Pelle oder gebraten, allein 
durch ihr Alter nichts anderes als Wasser in Trockenform, die Odeme 
lechzten nach nassem Wasser, Auch sie wollten wieder eine Abwechslung 
haben. Freilich bezogen sie aus unserer Unterernährung Nahrung genug, 
um sich zu erhalten, aber sie waren durch unsere monatelange flüssige 
Unkost verwöhnt und wollten nicht weiterwachsen. Sorgenvoller als der 
Arzt, der befriedigt einen geringen Rückgang verzeichnete, betasteten wir 
jeden Tag die aufgedunsenen Beine. 

Inzwischen traf ein neuer Odemkranker bei uns ein, ein aufgewecktes 
Jüngelchen trotz seines erbarmungswürdigen Zustands. Er war Steward 
auf einem Überseedampfer gewesen und unterhielt uns mit den Schilde- 
rungen höchsten Komforts, wozu wir uns genießerisch auf unseren Holz- 
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pritschen und den ungefüllten Papiersäcken dehnten. Begieriger noch 
lauschten wir den Erzählungen über die Menüs, die er aufgetragen halte 
Er wußte alle Rezepte einer exklusiven Schiffsküche und die Aufzählung 
der Zutaten und Bereilungen versetzte unsere Zungen in Taumel. Wir 
schrieben die Rezepte auf und lasen sie immer wieder durch. Von Zeit zu 
Zeit vernichteten wir sie. Die Lagerleitung hätte sie uns nicht geglaubt und 
politische Geheimtexte dahinter gewittert. In der Nacht war sta!t Schnar- 
chen nur noch Schmatzen und Schlucken zu vernehmen. Wir aßen in einer 
einzigen Traumstunde auf, was der Speiseplan eines Luxusdampfers für 
eine ganze Woche zu bieten hatte. 

Ich selbst speiste mit Vorliebe eine Lloyd-Köstlichkeit, die es sonst nir- 
gends geben sollte. Sie hieß Kaiser Franz Joseph-Birne. Da die Odeme 
auch das Gehirnwasser in Anspruch nehmen, ist mir die königlich-kaiser- 
liche Frucht in all ihren delikaten Einzelheiten nicht mehr in Erinnerung. 
blieb mir haften, daß eine seltene, ungewöhnlich große Birnenart dazu 
verwendet wird. Die Riesenfrucht wird aufgeschnitten, einige Stücke her- 
ausgenommen und die Höhlungen mit erlesenen Konfitüren gefüllt. Die 
entnommenen Fleischwürfel werden mit acht verschiedenen Likören durch- 
tränkt und dann wieder eingefügt, Der Veredelungsprozeß dauert acht- 
undvierzig Stunden, Die präparierte Birne kostet den Wochenlohn eines 
Facharbeiters, 

Die Odeme profitierten sehr von unseren fata morganischen Festschmäu- 
sen. Das Wasser, das uns am Tage bei der Notierung der Speischerrlich- 
keiten im Munde zusammenlief, mochte etwa die früher erhaltene Tages- 
ration an Wassersuppe ausmachen. In der Nacht, wenn die Rezepte traum- 
hafte Ausführung und anschließende Vertilgung gewannen,betrug die 
Wasserzufuhr nach innen und unten wohl das Dreifache. 

Der Arzt machte ein bedenkliches und schließlich wohlwollendes Ge- 
sicht, als er im Laufe seiner Visiten die Stärkung unseres Leidens regi- 
strierte, „Für Bergwerk oder Straßenbau kommt ihr nicht mehr in Be- 
tracht", sagte er freundlich, „ich will versuchen, die Ärmsten unter euch 
für ein Entlassungslager zu melden.“ — Wir triumphierten, unsere kühn- 
sten Hoffnungen hatte er ausgesprochen. 

Ein paar Wochen noch, dann hatten die Ödeme meine Freiheit errungen 
Liebe Kaiser Franz Joseph-Birne! Halte micht nicht für undankbar, daß ich 
später nie danach getrachtet 
habe, dich einmal in Wirklich- 
keit zu würdigen. Ein unerfüllter 
Traum — kehrt er nicht immer 
wieder? Und so bleibe mir, dann 
kann ich dich nie vergessen. 

Rudolf Schmitt-Sulzthal 


„Kommissionierung® (Untersuchung auf 
Arbeitsfähigkeit) im Beisein des deul- 
schen Lagerarztes. — Nach einer Zei 
nung von Dr. med. W. Stock 


Inmemoriam 


Generaloberst 
Gotthard Heinrici 


Von Gerhard Buck 


Kurz vor Vollendung des 85. Lebens- 
jahres starb am 13. Dezember 1971 einer 
der hervorragenden Heerführer des letz- 
ten Krieges, Generaloberst Gotthard 
Heinrici, Er wurde am 25, 12. 1886 als Sohn 
eines Pfarrers und späteren Superinten- 
denten in Gumbinnen/Ostpr. geboren und 
blieb seiner ostpreußischen Heimat alle- 
zeit zutiefst verbunden. 

Nach dem Abitur am Humanistischen 
Gymnasium kam Heinriei am 7. 3. 1905 
durch familiäre Verbindung als Fahnen- 
junker zum 6. Thüringischen Infanterie- 
Regiment Nr. 95, in dem er am 18, 8. 1906 Leutnant wurde. In den Reihen dieses 
Regiments rückte er, seit 17. 2, 1914 Oberleutnant, im August 1914 ins Feld, wo er 
sich zunächst beim Vormarsch im Westen, ab Herbst 1914 im Osten als Kompanie- 
und Bataillonsführer auszeichnete. Seit dem 18. 6.1915 Hauptmann, fand Heinrici 
im März 1916 Verwendung als Adjutant der 83. Inf.Brig., welche zu dieser Zeit in 
schwerem Kampfe vor Verdun lag. Nach kurzer Ausbildung folgte im Frühjahr 
1917 die Versetzung in den Generalstab. Zunächst in verschiedenen Frontstäben 
im Osten und Westen eingesetzt, wurde er im April 1918 nach Absolvierung eines 
Generalstabs-Lehrganges (Sedan-Kurse) zum Ia der 203. 1.D. ernannt, mit der er 
die letzte deutsche Offensive ostwärts Reims mitmachte. 

Mit dem Ritterkreuz des Kgl. Hausordens von Hohenzollern mit Schwertern 

ausgezeichnet, kehrte Gotthard Heinrici nach dem Zusammenbruch 1918 in seine 
ostpreußische Heimat zurück und stellte sich im Februar 1919 dem Grenzschutz Ost 
zur Verfügung. Hier fand er vorübergehend Verwendung als la der „Ostpreußi- 
schen Freiwilligenbrigade“, Anschließend in die Reichswehr übernommen, war 
Heinrici zunächst Taktik- und Kriegsgeschichtslehrer bei der Führergehilfenaus- 
bildung in Königsberg, und ab 1.9, 1924 für drei Jahre Ausbildungs-Kompanie- 
Chef im LR. 13 in Schwäbisch Gmünd, in welchem auch der damalige Hauptmann 
Rommel eine Kompanie führte, 
Am 1. 10. 1927 folgte die Kommandierung in das Reichswehr-Ministerium zur Hee- 
res-Organisations-Abteilung (T 2). Drei Jahre später wurde Heinrici Kommandeur 
des 111./3. I.R. in Osterode/Ostpr, und am 1. 10. 1932, inzwischen zum Oberstleut- 
nant befördert, la beim Gruppen-Kommando I in Berlin. In dieser Stellung ver- 
blieb er jedoch nur kurze Zeit, da der befähigte Generalstabsoffizier erneut in das 
Reichswehr-Ministerium als Chef der Allgemeinen Abteilung im Wehrmacht-Amt 
berufen wurde. In dieser Stellung hatte er kurze Zeit später maßgebenden Anteil 
an dem Neuaufbau der Wehrmacht, Seit 1.3.1933 Oberst und am 1.1.1936 zum 
Generalmajor befördert, folgte die Ernennung zum Kommandeur der 6. Inf.Div. in 
Münster, deren Führung er am 1. 10. 1937 übernahm. Seine Beförderung zum Ge- 
neralleutnant erfolgte am 1.3. 1938. 
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Armee, Generaloberst Heinrici, be- 
sichtigt im Bereich einer Inf.Division 
abgeschoss 
Muster T 70. 


he sowjet. Panzer vom 


Bei Kriegsbeginn wurde die Division an den Westwall bei Vianden verlegt, wo 
Heinrici den Aufbau und die Ausbildung seiner Truppe intensiv fortsetzte. Nach 
dem Zeugnis seines damaligen Generalstabsoffiziers war Heinrici unermüdlich un- 
terwegs, um seine Division auf einen möglichst hohen Ausbildungsstand zu 
bringen. 

Im Februar 1940 übernahm Heinrici die Führung des VI. A.K. Am 20, 4. 1940 
wurde er zum General der Infanterie befördert und mit der Führung des im Rau- 
me um Saarbrücken eingesetzten XII. A.K. beauftragt. Mit diesem Korps erzwang 
er in der zweiten Phase des Westfeldzuges im Juni 1940 den Einbruch in die Ma- 
ginotlinie. Als Kommandierender General wurde er am 17.6. an die Spitze des 
XXXXII. A.K. gestellt. Mit diesem Korps operierte er bei Beginn des Ostfeld- 
zuges auf dem Südflügel der Heeresgruppe Mitte und nahm im Verbande der 2. 
Armee an der Schlacht bei Kiew teil. Seine Leistungen als soldatischer Führer 
brachten Heinrici am 18.9. 1941 das Ritterkreuz und am 20, 1.1942 den Oberbe- 
fehl über die 4. Armee. Diese Armee stand um diese Zeit in schweren Abwehr- 
kämpfen zwischen den großen Rollbahnen von Moskau nach Smolensk und nach 
Roslawl. Mehrere Monate hindurch war die Lage der aus 12 geschwächten Divisio- 
nen bestehenden Armee im Kampf gegen 5 Sowjetarmeen sehr gespannt und kri- 
senhaft. Der nervenstarken Führung durch den Oberbefehlshaber war es zu ver- 
danken, daß die mehrfach durchbrochene Armeefront wieder stabilisiert werden 
konnte. Letztlich dürfte dies auch dem Einfluß zuzuschreiben gewesen sein, den 
Heinrici auf die Truppe ausübte und die im Vertrauen auf ihren Oberbefehlshaber 
jene Tapferkeit und Standfestigkeit aufbrachte, die in der Folgezeit jede weiteren 
Durchbruchsversuche des Gegners vereitelte. 

Für die hervorragende Führung der 4. Armee erwarb sich Heinrici, seit dem 
1.1.1943 Generaloberst, das Eichenlaub, 

Als im Sommer 1944 die 4. Armee beim Zusammenbruch der Heeresgruppe Mitte 
zerschlagen wurde, befand sich Generaloberst Heinrici zur Auskurierung einer 
Gelbsucht in der Heimat. 

Nach seiner Genesung wurde er am 17. 8. 1944 zum Oberbefehlshaber der 1. Pz.- 
Armee ernannt, die zusammen mit der I. Ungarischen Armee die „Armeegruppe 
Heinrici” bildete. Nach sehr schweren und verlustreichen Kämpfen gelang es der 
1. Pz.Armee trotz der besonderen Belastungen nach dem Ausfall der Rumänen, im 
Februar 1945 den feindlichen Angriff vor dem Kohlenrevier von Mährisch-Ostrau 
zum Stehen zu bringen. Dem Oberbefehlshaber wurden die Schwerter zum Eichen- 
laub verliehen. Das Versagen Himmlers als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe 
Weichsel führte am 20.3.1945 zur Ernennung von Generaloberst Heinrici zum 
Oberbefehlshaber dieser Heeresgruppe. Die Frontlinie der Heeresgruppe Weich- 
sel vierlief zu diesem Zeitpunkt entlang der Oder von Fürstenberg bis zur Ostsee 

Bei einer Besprechung im Bunker der Reichskanzlei am 6. 4. 1945 forderte Hein- 
rici von Hitler dessen Zustimmung zur Rückführung der kurz zuvor der Heeres 
gruppe Weichsel entzogenen 4 Panzerdivisionen, um diese als Eingreifreserven 
hinter der Heeresgruppe bereitzustellen. Außerdem forderte Heinrici die Rück- 
nahme der H.Gr. Kurland. Hitler lehnte ab. 

Nach der Einschließung der Reichshauptstadt gab Heinrici der 3, Pz.Armee ent- 
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gegen den Befehlen aus der Reichskanzlei den Rückzug frei und rettete damit tau- 
sende von Soldaten und Zivilisten vor russischer Gefangenschaft. Nach scharfen 
Auseinandersetzungen mit dem Chef des Oberkommandos der Wehrmacht, GFM 
Keitel, der ihn des Ungehorsams bezichtigte, wurde Generaloberst Heinrici am 
29.4. 1945 von der Führung der Heeresgruppe Weichsel entbunden und zur Ver- 
fügung des OKW gestellt. 

Die von Bormann telegraphisch aus der Reichskanzlei an Großadmiral Dönitz 
gerichtete Forderung, Heinrici wegen „Hochverrats" vor ein Kriegsgericht zu stel- 
len, lehnte Dönitz ab, 

Als nach der Kapitulation der Wehrmacht Generaloberst Jodl Heinrici fragte, 
ob er die Demobilmachungs-Abteilung im OKW übernehmen wolle, antwortete 
dieser: „Ich habe am Aufbau der Wehrmacht mitgewirkt, warum soll ich nicht auch 
ın ihrem Abbau mitwirken!“ Nach der am 19.5. 1948 erfolgten Rückkehr aus briti- 
scher Gefangenschaft lebte der Generaloberst bis zu seinem Tode in Waiblingen. 

Heinrici verkörperte den Typ des deutschen Offiziers, dem das Christsein Sinn 
des Lebens ist. Als er im Januar 1942 mit den Resten seines XXXXIIl. AK, um 
Juchnow eingeschlossen war ‚erhielt er die telefonische Mitteilung, daß er zum 
Oberbefehlshaber der 4. Armee ernannt worden sei. Heinrici machte sich allein 
auf den Weg, um sein neues Hauptquartier zu finden, von dem er nicht einmal 
wußte, wo es lag. Nachdem ihm sein Chef des Generalstabes die Lage vorgetragen 
hatte, erkannte Heinriei, daß es keine Armeefront mehr gab. Er zog sich zurück 
und schlug das Losungsbüchlein der Herrnhuter Brüdergemeinde auf, An diesem 
Tag las er das Losungswort: „Ich habe Dir befohlen, daß du getrost und freudig 
seist, Der Herr, dein Gott, wird dir helfen!" 

Später bekennt der Generaloberst: „Als ich das las, wußte ich, daß es gut wür- 
de!" Und es wurde gut. Die 4, Armee rettete im Frühjahr 1942 die Heeresgruppe 
Mitte, 

Hohe militärische Führungskunst, sachlich-nüchternes Urteil und tief veranker- 
les Verantwortungsbewußtsein verbanden sich bei Generaloberst Heinrici mit 
großer Tatkraft und unerschütterlicher Ruhe. Sie prägten einen hervorragenden 
Oberbefehlshaber von Geradlinigkeit im Denken und Handeln, von persönlicher 
Bescheidenheit und einer grundanständigen menschlichen und soldatischen Hal- 
tung 


Frankfurt an der Oder 


VonRichard Krüger 


Eingeengt durch die von beiden Seiten an den Strom herantretenden Diluvial- 
hochflächen von Lebus und Sternberg fließt die Oder bei Frankfurt für eine kurze 
Strecke ungeteilt in verhältnismäßig schmalem Bett. Kaufleute aus Franken, die 
um 1126 am linken Ufer die Marktsiedlung „Vrankenvorde" mit Kaufhaus und 
Warenniederlage gründeten, bauten bereits 1253 eine Brücke, die als wichtigster 
Oderübergang nächst Breslau für den westöstlichen Handel ungeahnte Bedeutung 
bekam. Die günstige Lage an dem schon im 13. Jahrhundert von der Schiffahrt viel 
benutzten Strom sowie an der Kreuzung der Straßen nach den Hauptstädten Po- 
lens, Schlesiens und Pommerns ließen die fränkische Kaufmannssiedlung zu einem 
wirtschaftlichen Mittelpunkt heranwachsen, dem die Warenmessen mit Gütern 
aus allen Teilen der damaligen Welt überragendes Gewicht gaben. 

Mit dem Schnitt, den die Sieger des Zweiten Weltkrieges mitten durch die Mark 
Brandenburg führten, wurde diese günstige Lage der Stadt, die soviel Kultur- und 
Güterströme von West nach Ost und umgekehrt geleitet hatte, zum Verhängnis. 
Frankfurt an der Oder gehört zu dem Unfug der zweigeteilten Städte an Oder und 
Neiße, den menschliche Vernunft nur schwer begreifen kann, Mitten hindurch ver- 
läuft mit der Oder die leidvolle Grenze. Ein organisch gewachsener, einheitlicher 
Stadt- und Kulturraum erlebte einen Eingriff, der mehr zerschnitt als das äußere 
Erscheinungsbild. Von der Altstadt auf dem Westufer der Oder blickt man hin- 
über zu der in breiten Wiesenauen einst schön hingelagerten Dammvorstadt, der 
die Polen den Namen „Slubice" gaben. Mit dem Namen fremdgeworden, ist sie 
nur noch ein Schatten ihrer selbst. 

Das also ist aus Frankfurt geworden, das vom 14. bis zum 16. Jahrhundert zu 
den reichsten Hansestädten gehörte, als Messestadt für den deutsch-polnischen 
Handel im 17. und 18. Jahrhundert erneut aufblühte und bis zum Ende des zweiten 
Weltkrieges mit 83600 Einwohnern als Regierungshauptstadt das wirtschaftliche 
und kulturelle Zentrum des gesamten mittleren Ostraumes darstellte. Die an Bau- 
ten reiche mittelalterliche Altstadt wurde 1945 nahezu völlig zerstört, Die 1253 
begonnene spätgotische Marienkirche, als einziger fünfschiffiger Sakralbau der 
Mark ein wahrer Dom ad majorem gloriam Dei, die Nikolaikirche aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und die Franziskanerkirche, eine große Hallenkirche 
aus Backstein, sind Ruinen. Von insgesamt elf Kirchen blieben nur zwei erhalten. 
Von dem um 1350 erbauten Rathaus, dem zweifellos prächtigsten Profanbau der 
Mark mit Gerichtslaube und Kaufhalle, überstand nur der schöne Maßwerkgiebel 
der Südfront das Inferno. Vernichtet wurden auch die alten Patrizierhäuser mit 
ihren baugeschichtlich so bedeutsamen Messehöfen. 

In jenen Wochen zählte Frankfurt an der Oder nur noch 750 Einwohner. Doch 
als Brand und Plünderung vorüber waren, hörten Not und Elend nicht auf, Denn 
nun kamen die zahllosen Transporte der aus Schlesien, Ostbrandenburg und Pom- 
mern vertriebenen Deutschen. Für viele der Entkräfteten war das Barackenlager 
Gronenfelde die letzte Station. Sie fanden auf den heute von den Kirchen betreu- 
ten „Heimkehrerfriedhöfen" Nuhnen und Kiesberge ihre letzte Ruhestätte. Und 
abermals sah die Stadt die Züge der Elenden, als sich hier in den fünfziger Jahren 
für die aus der Sowjetunion heimkehrenden Kriegsgefangenen das Tor ins rest- 
liche Vaterland öffnete. 

Es liegt an den Deutschen selbst, ob der geistesgeschichtliche Ruhm Frankfurts, 
der viele Jahrhunderte hindurch den Osten Deutschlands erleuchtete, die Zukunft 
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überdauert, Nichts ist heute wichtiger als das Gedenken. 1506 gründete der bran- 
denburgische Kurfürst Joachim I. die Universität „Viadrina“, im Anklang an das 
lateinische „via ducere” (den Weg führen), Dem Humanismus öffnete sie mit be- 
rühmten Gelehrten ihre Pforten; der fränkische Reichsritter Ulrich von Hutten ge- 
hörte zu ihren Bürgern. Damals galt die „Viadrina" als eine der angesehensten 
Universitäten Deutschlands mit Ausstrahlung weit nach Polen und ins Baltikum 
hinein, Hier wurde 40 Jahre früher als in Berlin das erste Buch gedruckt, hier 
befand sich die erste und lange Zeit einzige wissenschaftliche Bibliothek der Mark. 
Die einzigartige Stellung Frankfurts in den Künsten und Wissenschaften pries 


Bataillonsfahne 
1./Grenadier-Regi- 
ment Prinz Carl von 

Preußen 
(2. Brandenburg.) 
Nr. 12 


Verleihung der abgebildeten 


Fahne: 1900, — Aufbewahrungs- 
ort bis 1945: Potsdam. 


Rots.-Stiftungstag: 1. 7. 1813, 
— Garnison: Frankfurt a. 0.; 
Trad. Rw. 2/8. (Pr) IR. — 
Standort: Frankfurt a.O.; Trad. 
Wehrm./Heer: I./I.R. 8 — Stand- 
ort: Frankfurt a. O. 


Ulrich von Hutten in einem lateinischen Lobgedicht, zugleich rühmte er den wirt- 
schaftlichen Reichtum des Landes, den blühenden Handelsverkehr selbst mit Ara- 
bien und Indien. 1811 nach Breslau verlegt, lebt die „Viadrina" in der Geschichte 
der dortigen Universität fort. 

Auf solchem Boden erwuchs die bedeutende, in die Weltliteratur hineinragende 
dichterische Kraft Heinrich v. Kleists. 1777 zu Frankfurt geboren, erlebte er noch 
den Spätglanz der alten Viadrina. Jede gute Literaturgeschichte nennt noch den 
Namen des 1532 zu Frankfurt geborenen Dichters Bartholomäus Ringwaldt, der 
seinen Zeitgenossen in seiner „Christlichen Warnung des treuen Eckart" packende 
Bilder aus dem Leben in satirisch-mahnender Absicht vorhielt. Einen guten Klang 
hat auch der Name des 1800 zu Frankfurt geborenen Erzählers Franz v, Gaudy, 
dessen treffliche Novelle „Aus dem Tagebuch eines wandernden Schneidergesel- 
len“ noch heute Lesewert hat. Der polnischen Dichtung schuf er durch Übersetzun- 
gen ein weitreichendes Echo in Deutschland. 

Mit Frankfurt verbinden sich schließlich die Namen des Dichters Ernst v. Wil- 
denbruch, der hier zwar nicht geboren, aber in seinen Novellen echt Frankfurter 
Milieu spiegelte, ferner der große Historienmaler des Kaiserreiches, Anton v. Wer- 
ner, der u.a. die eindrucksvolle „Kaiserproklamation in Versailles" schuf, und 
der Afrikaforscher Hermann v. Wissmann, der als einer der ersten ganz Afrika 
durchquerte und der erste Gouverneur von Deutsch-Ostafrika war. Beide waren 
Söhne der Stadt, In Frankfurt gründete der Mecklenburger Wilhelm Sauer 1857 
die später von Oscar Walcker übernommene berühmte Orgelbauanstalt, die Kir- 
hen- und Konzertorgeln für fast alle Länder der Welt baute. 

Frankfurt war einst Festung, deren Bastionen noch in Promenaden des Westteils 
der Stadt erkennbar sind, Im Dreißigjährigen Kriege wurde sie von Gustav Adolt 
von Schweden erstürmt, im Siebenjährigen Kriege von den Russen und in der 
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napoleonischen Zeit von den Franzosen besetzt. Aus der langen Festungszeit 
leuchtet der Name des Herzogs Leopold von Braunschweig-Lüneburg zu uns her- 
über, Als Regimentskommandeur in preußischen Diensten gab der erst 33jährige 
Welfenfürst sein Leben, als er 1785 bei einem Frühjahrshochwasser den von den 
Fluten bedrängten Bewohnern der Dammvorstadt Hilfe bringen wollte. Durch 
Herder und Goethe ist die hochherzige Tat in die deutsche Dichtung eingegangen. 
In der Dammvorstadt setzten ihm die Bürger ein Denkmal. 

Im Osten der Dammvorstadt erhebt sich aus der Ebene ziemlich unvermittelt 
die Kleist-Höhe. Sie trägt den Namen des Dichters Ewald v. Kleist, des Freun- 
des von Lessing, der hier als preußischer Offizier sein tapferes Leben für Preu- 
Ben beendete. Denn hier befindet man sich auf dem Schlachtfelde von Kuners- 
dorf, das im August 1759 fast zum Schicksalsort des friderizianischen Staates 
geworden wäre. Der große König bezeichnete die Schlacht als „das Mirakel des 
Hauses Brandenburg". 

Auf dem der Stadt zugewandten Abhang der Kleist-Höhe wurde 1927 das 
Ostmark-Stadion errichtet, das zu den imposantesten Sportplätzen Deutschlands 
gehörte. Damals, nach der Grenzziehung im Versailler Diktat von 1919, fielen 
der Stadt eine Fülle neuer Aufgaben zu, die sie sowohl wirtschaftlich und so- 
zial als auch kulturell unter Oberbürgermeister Dr. Kinne vortrefflich löste. 
Sechs Gymnasien, eine Pädagogische Akademie, eine Bauernhochschule, meh- 
rere Museen und wissenschaftliche Gesellschaften sowie das Kleist-Theater ge- 
reichten der nur 85 Kilometer von der damals neugezogenen Grenze entfernt 
liegenden Stadt zur Zierde. Der Ausbau der Bahnhöfe, der Oderumschlagsan- 
lagen sowie der städtischen Güterbahn trugen den nach 1919 veränderten Ver- 
kehrsverhältnissen Rechnung. Als vorbildlich galten die für die damaligen Ost- 
flüchtlinge errichteten Wohnsiedlungen 

Am Ende steht heute das Faktum der Sinnlosigkeit der Oder-Neiße-Linie, die 
die Stadt teilte und ihre jahrhundertealte Funktion des Brückenschlages von 
West nach Ost und umgekehrt beendete. Selbstverständlich sind in den letzten 
25 Jahren Wohnhäuser wieder aufgebaut worden, das Rathaus am Markt und 
einige Kirchen — mit Geldern des evangelischen Hilfswerks — konnten restau- 
riert werden .Die alten Produktionsstätten wie die Schuhfabriken, Malz- und Kon- 
servenfabriken und Drahtwerke werden als volkseigene Betriebe weitergeführt. 
Aber was wird die Zukunft bringen? Wie weltentfernt liegt heute die Stadt 
von der Bundesrepublik Deutschland. Denkt man hier überhaupt noch daran, 
daß es neben dem Frankfurt am Main auch ein Frankfurt an der Oder gibt? 


* 


Alte Armee: Stab 5. Division; Stab 9. Inf.-Brigade; Stab 10. Inf.-Brigade; Stab 5 
Kav.-Brigade; Stab 5. Feldart.-Brigade; Leib-Grenadier-Rgt. König Friedrich Wilhelm III. 
(1. Brandenburg.) Nr, 8; Grenadier-Rgt. Prinz Carl von Preußen (2. Brandenburg.) Nr. 12; 
Feldartillerie-Rgt. General-Feldzeugmeister (2: Brandenburg.) Nr. 18; Telegraphen-Ba- 
taillon Nr. 2; Kol. Garnison-Verwaltung; Garnison-Lazarett; Garnison-(Leopold-)Scuule; 
Neben-Artillerie-Depot; Bez.Kdo.; Halbinvaliden-Abt. 


Reichswehr: Stab 1. Kav.Division; Rgts.-Stab, I., 13.8. (Pr.) Inf.Rgt.; Rg 
A,/3. (Pr.) Art.Rgt 


Stab, II, 


Wehrmacht/Heer: Stab 3. Division; Rgts.-Stab, 1, II, E,/Inf.Rgt. 8; Artillerie- 
Kar. 3; Rgts.-Stab, I1., I./AR 3; IL/AR 39; Beob.Abt bw.Abt. 3; Nachr.Abt. 3; 
Grenznachr.Abt. 71 (vorl.); San.-Abt St.; Ständort-Kommandantur; Nachr.-Kom- 
mandantur; Transport-Kommandantur; Heeres-Nebenzeugamt; W.Ers.Insp.; W.B.K.; 
W.M.A.; W.Fürs.- u. Versorg.Amt; W.Fürsorge-Offiz. 
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Wertvolle Werke und Dokumentationen !n 


Ob ein neu erschienenes Buch auch wirklich den eigenen Vorstellungen entspricht, wird 
man im allgemeinen selbst erst nach seiner Lektüre, d.h, dann feststellen können, wenn 
es bereits gekauft wurde. Da eine individuelle fachliche Beratung durch den Buchhandel 
leider nicht mehr überall gewährleistet ist, weil oft nur der Titel, aber nicht der Inhalt 
bekannt ist, kommt einer vorherigen sachlichen und individuellen Überprüfung eine er- 
höhte Bedeutung zu. Die unter der o.a. Gesamtüberschrift aufgenommenen Bücher ent- 
sprechen den wesentlichsten Anforderungen, um an dieser Stelle empfehlend Aufnahme 


finden zu können. Da. 
Erläuterungen: Siehe „Wertvolle Werke und Dokumentationen/I”, Seite 126! 
J.B. Cantler: Der Bayerischen Armee sämtliche Uniformen von 1800-1873. — Eikon 


Verlag u. Druck Asta Göbel - 8082 Grafrath, Villenstr. Süd 62 — Die Publizierung dieser 
genauen Uniformdarstellungen, ergänzt durch Sonderbl. m. Text von Frau Wrede/Bayer. 
Armeemuseum, erfolgt als Periodicon mit monatl. 3 mehrfarb. Taf., Gr. 4‘, je Taf. DM 5,10 

Curtiss B. Dall: Amerikas Kriegspolitik / Roosevelt und seine Hintermänner — Verlag 
der Dt. Hochschullehrer-Zeitung/Grabert-Verlag — 1972, 284 S., Ln. m. S.U., DM 22,80 

Leon Degrelle: Die verlorene Legion — Verlag K. W. Schütz KG — Neuaufl, 1972, 
509 S., 1 Fot. a. Kdr., Ln. m. S.U., DM 28,80 

Siegfried Fiedler: Grundriß der Militär- und Kriegsgeschichte — I. Bd. / Die stehen- 
den Heere im Zeitalter des Absolutismus 1640-1789 — Schild-Verlag GmbH — 1972, 338 S., 
18 vierfarb., z. T. ganzseit, Reprodukt., 1 zweifarb., 27 einfarb. Abb, a. Kdr., 2 Zn. i. T., 
13 Ktn.-Sk. u. Schaubild. i. Tasche, Lit.-Hinw. f. j. Kapitel, Pers.- u. Sachreg., Efalin-Einbd. 
DM 48, — 

Gert Fricke :Kroatien 1941-1944 / Der „Unabhängige Staat“ in der Sicht des Dt. Bevoll- 
mächtigten Generals in Agram Gen. d. Inf. z. V. Dr. h.c. Glaise v. Horstenau — Verlag 
Rombach — 1972, 206 S., Anl., Qu.- u. Lit.-Veerz., Abk., kart., DM 9, — 

Fritz Gause : Königsberg — so wie es war / Ein Bildband — Droste Verlag — 1972, 104 
Kdr.-S., 186 Abb., Hl. m. S.U., Gr. 4°, DM 29,80 

Werner Haupt: Die Deutschen vor Moskau 1941/42 — Bildchronik einer Schlacht — 
Podzun-Verlag — 1972, 208 Kdr.-S. m. 27 mehrfarb. u. 292 einfarb. Fot. u. Ktn.-Sk., Aufst., 
Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 26,— 

Anton Hoffmann: Das Heer des Blauen Königs / Die Soldaten des Kurfürsten Maxi- 
milian II. Emanuel von Bayern (1682-1726) — Eikon Verlag und Druck Asta Göbel - 8082 
Grafrath, Villenstr. Süd 62 — Nachdruck 1972 — 55 Taf. schwarz-weiß a. büttenähnl. Papier, 
3 Farbtaf., 1 Textbd., blaue Kassette m. Goldpräg., Gr. 4, Ausführung schw.-w., DM 208,—; 
handkoloriert DM 750,— 

Friedrich Husemann : Die guten Glaubens waren / Die Geschichte der 4, SS.-Pol.-Pz.- 
Gren.-Division — I. Bd.: 1939/1942 — Munin Verlag — 1971, 474 S., 81 Abb. a. Kdr., 33 Ktn.- 
Sk., 4 Faksim., Dokum.-Anh., Qu.-Ang., Ln. m. S.U., DM 29,50 

Berthold K. Jochim: Oberst Hermann Graf / 200 Luftsiege in 13 Monaten — Erich 
Pabel Verlag — 1970, 278 S., 30 Fot. a. Kdr., 21 Zn., Absch.-Verz., Ln. m. S.U., DM 19,80 

Hermann Jung: Die Ardennen-Offensive 1944/45 — Ein Beispiel für die Kriegführung 
Hitlers — Musterschmidt-Verlag — 1971, 406 S., 37 Fot. a. Kdr., 9 mehrfarb. Ktn.-Sk., 1 
mehrfarb., 38 sonst, Anl., Qu.- u. Lit.-Verz., Pers.-Reg., Ln. m. S.U., Gr. Okt., DM 96,— 

Oskar Jursa: Die unduldsame Linke — Leopold Stocker Verlag — 1972, 256 S., 102 z.T. 
zweifarb. Ill., Efalin-Einbd., DM 28,80 

Nikolaus Krivinyi (Hrsg.): Taschenbuch der Luftflotten - 1. Jahrg. 1972/73 — J.F. 
Lehmanns Verlag — 1972, 492 S., 900 Sk., 16 S. Hoheitsabz., Typenreg., Pl., DM 58,— 


Zur linken Seite: Parade württembergischer und preuß. Truppenteile vor dem 
Deutschen Kronprinzen bei der Haquets-Ferme/Argonnen, 1915. Hinter dem Kronprinzen 
GFM Graf v. Haeseler. — Nach einem Gemälde von Prof. Georg Schöbel (* 10. 10. 1860 in 
Berlin). 
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Wolfram Mallebrein : Konstantin Hierl / Schöpfer und Gestalter des RAD — Natio- 
nal Verlag —— 1971, 130 8., 15 Abb. a. Kdr., Qu.-Verz., Ln. DM 12,50, kart. DM 8,50 

Albert Merglen : Geschichte und Zukunft der Luftlandetruppen — Verlag Rombach 
1970, 175 8., 25 Kin.-Sk., Anl. m, Aufst., Abk. u. Lit.-Verz,, kart, DM 9, 
Militärische Betrachtungen über einige Erfahrungen des letzten Feldzuges und einige Zu- 


stände deutscher Armeen — Unveränd. Nachdruck einer Ausg. von 1860 — Neschen/Schild- 
Verlag — 1969, 100 $., Hl., DM 10, 
John M 0110: Die bunte Welt der Unitorm 250 Jahre militärische Tracht 17, bis 20 


Jahrhundert — Franckh’sche Verlagsbuchhandlung — 1972, 234 $,, 148 z. T. ganzseit, mehr 
farb. Abb,, 33 Zn,, Lit.-Verz., Ln. m. $.U., Gr. 4", \, Schuber, DM 95, 

Börries Frhr. v. Münchhausen: Das Balladenbuch / Ausg. letzter Hand 
Deutsche Verlags-Anstalt — N.A. 1909, 428 $., Anm., Ant-Verz., Ln. ın, $.U., kl, DM 16,80 

Neher’Mende: Jahrbuch der Luftwaffe - Folge 9 — Wehr und Wissen Verlagsge- 
sellschaft — 1972, 188 Kdr.-S., 10 mohrlarh,, 260 einlarb, Abb., La. m. S.U,, F, DIN A 4, 
DM 26,80 

Hermann Neubacher: Sonderauftrag Südost 1940-1945 Bericht eines fliegenden 
Diplomaten — Buchkreis 1 Besinnung u. Aulbau / National-Verlag — N,A. 1966, 224 8 
13 Abb. a. Kdr., 3 Ktn., I Faksim,, Reg,, Ln. m, $.U., DM 16,20 

Ferdinand Pulkowsk | : Geschichte des 10. (Preuß.) Reiter-Regiments / KR 10, Stamm- 
u. Kriegstormationen 1920-1945, — Kameradsch. RR. 10/ Verlag Fr. Staats — 1972, 216 Kdr.- 
$., 1 mehrlarb, Zn., 100 Abb,, Ln. m. Silberpräg., S.U,, DM 15, 

Hanna Reitsch,, Flugkapitän: Fliegen - mein Leben — J, F_Lehmanns Verlag — 1972, 
348 $., 42 Fot,, Ln. in, $.U,, DM 26, 

Karl Rue! ; Felix Kuen - auf den Gipfeln der Welt — Leopold Stocker Verlag — 1972 
262 $., 16 mehrfarb,, 42 einfarb., ganzseit. Fol. a, Kdr., 2 dreilarb. Kin.-Sk. I. V., 4 Kin.-Sk 
1. T., Ln: m. S.U., Gr.Okt., DM 58, 

Niels M. Saxtorph: Kriegstrachten in Farben / Von den Anfängen der Geschichte bis 
zum 17. Jahrh, — Universitas Verlag — 1971, 240 $., 422 mehrfarb. Abb. a. Kdr., 33 Ill. 1, T., 
Pl. m. S.U., DM 25, 

Horst Scheibert Werner Haupt: Die große Offensive 1942 Ziel Stalingrad - Eine 
Bilddokumentation in Farbe — Podzun-Verlag — 1972, 160 5., Harteinbd,, DM 28,80 

Ernst Günther Schenck : Ich sah Berlin sterben / Als Arzt in der Reichskanzlei 
Nikolaische Verlagsbuchhandlung Herford — 1970, 190 $., Pers.-Reg., Ln. m. SU, DM 19,80 

Herbert Schindler: Mosty und Dirschau 1939 Zwei Handstreiche der Wehrmacht 
Verlag Rombach — 1971, 167 8.,2 Kin., Abk., Qu.- u, Lit.-Vorz,, kart., DM 9 

Josef Schneider (Hrsg.): Große Sudetendeutsche  Geistestaten, Lebensfahrten 
Abenteuer — Aufstieg-Verlag, 3, Aufl, 1970, 240 $., 23 Zn. von Ernst Scholz, Kst., DM 15,80 

Prof, Dr. Martin Seelemann: Ich liebe Südwest / Aus Südwestalrikas Geschichte, 


von seinen Menschen u. Tieren, vom Land u, seiner Verwalt,, seiner Wirtsch. u, Industrie, 
sowie seiner Stellung in der Weltpolitik — Hermann Hübener Verlag — 1971, 2 " 
7 mehrlarb., 25 eintarb. Abb. a. Kar., Kt, i. V., Ln, m. S.U,, DM 30, 

Fedor Sommer: Die Geschichte Schlesiens — Volkstümliche Darstellung. Unveränd 


Nachdruck nach der Ausg. von 1908 (Breslau) — Aufstieg-Verlag — 1972, 148 5., 4 Ktn.-Sk 
Ln., DM 14,80 
Peter Stein: Die Neuorientierung der österreichisch-ungarischen Außenpolitik 1895 
bis 1897 / Ein Beitrag zur europäischen Bündnispolitik im ausgehenden 19. Jahrh. — Muster- 
schmidt-Verlag — 1972, 213 8., Qu,- u. Lil.-Verz,, Pers.-Reg., Ln. m. S.U,, DM 48, 
Karl Vogt: Stadt und Festung Rinteln ' Die Geschichte dor Rintelner Befestigungen 
€. Bösendahl Verlag — 1964, 102 $., 4 Abb. u, 2 Pl. a, Kdr., 2 Pl, i. T., Ln. m. $.U., DM 9,80 
Helge Bei der Wieden : Schaumburg-Lippische Genealogie / Stammtateln der Gra- 
ten, späteren Fürsten, zu Schaumburg-Lippe bis zum Thronverzicht 1918 — Ve 
1969, 102 5., 10 Abb. a. Kdr., 21. T., 4 Stammtaf. als Anl,, kart., DM 12, 
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Zur linken Seite: In Stellung gehender MC 
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Ulrich von Hutten 


Zu seinem 450. Todestag 
"21,4. 1488; + 29. 8. 152 


Von Dr. H. W. Hammerbacher 


Um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert war Kaiser Max, der letzte Ritter, 
das Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Dieser tapfere 
und beliebte Herrscher hatte es schwer, sich gegenüber äußeren Feinden, aber 
auch im Inneren gegen die Römische Kirche und die Landesfürsten durchzusetzen. 
Mit Mühe war es ihm gelungen, für die Verteidigung des Reiches eine schr milde 
Steuer, den Gemeinen Pfennig, den Ständen abzutrotzen, Er setzte das Reichs- 
kammergericht ein und teilte das Reich in 10 Kreise ein. Flandern, Burgund, Elsaß- 
Lothringen, die Schweiz und Österreich gehörten dazu. Die Künste blühten, herr- 
liche Werke der Malerei und der Bildhauerkunst entstanden. 

Aber das Leben im Reich befand sich in tiefer Gärung. Denn die schaftenden 
Stände darbten in Armut; die Ritter, die dem Kaiser bisher beim Schutz gegen 
Übergriffe begehrlicher Nachbarn Kriegsdienste leisteten, waren beschäftigung: 
los, weil es für die Herrscher bequemer wurde, bezahlte Söldner anzuwerben, Die 
Geistlichkeit nahm es mit der Verkündigung des Glaubens nicht sehr ernst. Viel- 
mehr war der geistliche Stand im allgemeinen darauf bedacht, ein sattes Leben zu 
führen und fette Pfründe einzuheimsen. 

So war es eine befreiende Tat, daß Martin Luther im Jahre 1517 an der Schloß- 
kirche zu Wittenberg die 95 Thesen anschlug, in denen er offen die Mißstände der 
Kirche geißelte, Die Nachricht hiervon verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den 
deutschen Landen. Die Bauern, die Handwerker, die Bergknappen, die Bürger in 
den Städten, die Ritter auf den Burgen horchten auf. Nur die geistlichen Herren 
bangten um ihre Vorrechte, 

Eine Änderung mußte kommen, das war allen ernst denkenden Menschen in 
Deutschland klar, Auch der Kaiser war den bitter notwendig gewordenen Refor- 
men, besonders auf kirchlichem Gebiet, nicht abgeneigt, er begrüßte das Vor- 
gehen von Luther, Aber Maximilian war alt, und die Frage der Nachfolge be- 
schäftigte die Gemüter auf das heftigste. Als Bewerber traten auf: König Franz I. 
von Frankreich, Karl, der Enkel Maximilians, der Erbe eines großen Reiches, das 
außer den Habsburgischen Besitzungen in Deutschland auch Spanien mit seinen 
Besitzungen in Amerika umfaßte, und Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen- 
Wittenberg. Die deutschgesinnten Kräfte, voran die Ritter und die Freien Reichs- 
städte, setzten alles daran, die Wahl des Franzosen zu verhindern, Als Haupt der 
Reichsritter war kurz vorher Franz von Sickingen gewählt worden. Er entstammte 
einem angesehenen Geschlecht, das seine Burg im Kraichgau bei Breiten im heu- 
tigen Baden hatte, aber auch auf dem linken Rheinufer in der Pfalz und im Elsaß 
begütert war. 


Karl hatte, um die Landesfürsten zu gewinnen, große Geldbeträge bei dem 
Augsburger Kaufherrn Fugger aufgenommen. Friedrich der Weise war zwar ein 
aufrechter Herrscher, den Lehren Luthers zugeneigt, aber er war sich darüber klar, 
daß die geistlichen Kurfürsten gegen ihn stimmen würden, und daß seine Macht 
und Geldquellen nicht ausreichen würden, die inneren Gegensätze im Reich zu 
überwinden und nach außen den immer wachen Feinden entgegenzutreten. So 
entsagte er zugunsten von Karl der Anwartschaft auf die Krone, Deshalb wurde 
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Ulrich von Hutten — Nach dem Holz- 
schnitt von Erhard Schön (18 : 12,5 
cm) — Berlin, Kupferstichkabinett. 


Karl mit großer Mehrheit im Jahre 1519 zum deutschen König gewählt, Fugger 
zerriß großzügig den Schuldschein. Aber für die freiheitlich gesinnten Kräfte im 
Reich war die Wahl Karls verhängnisvoll, Denn er war jeder Kirchenreform ab- 
hold. Sein Hauptaugenmerk war auf die Erhaltung der äußeren Macht in seinem 
Riesenreich gerichtet. Das sollte sich bald bei dem Reichstag zu Worms im Jahre 
1521 zeigen, zu dem Luther geladen war, auf daß er seine Lehre widerrufen sollte. 
Franz von Sickingen bestürmte Luther, der bei Oppenheim am Rhein auf dem Zug 
nach Worms rastete, er solle auf dessen Burg, der Ebernburg an der Nahe, Zu- 
flucht nehmen, da sein Leben gefährdet wäre, Aber Luther erklärte, er sei nach 
Worms berufen, und wenn dort soviel Teufel wären wie Ziegel auf den Dächern, 
so wolle er dennoch hineingehen. Bald darauf bekannte sich Luther zu Worms 
mannhaft zu seiner Lehre und ließ sich weder vom Kaiser noch vom päpstlichen 
Gesandten einschüchtern. Sein Bekenntnis löste in Deutschland eine Welle der 
Begeisterung aus. 


Besonders ein junger Ritter war von den neuen Ideen und dem Widerstand 
Luthers gegen die Erzfeinde des Reichs angetan: Ulrich von Hutten. Dieser war 
am 21. April 1488 auf der Steckelburg in Hessen geboren. Er sollte die geistliche 
Laufbahn ergreifen, weil nach Ansicht des Vaters dem Ritterstand keine lohnen- 
den Aufgaben verbleiben würden. Jedoch Ulrich entwich frühzeitig dem Kloster 
Fulda und studierte an verschiedenen Universitäten, die kurz vorher von einigen 
Landesfürsten gegründet worden waren, Hutten kam auch nach Italien, selbst nach 
Rom, war aber umso stärker durchdrungen von einer glühenden Liebe zu Deutsch- 
land, Er gab mit einem Freunde die berühmten Dunkelmännerbriefe heraus, in 
denen er die Übergriffe der Kirche und des Papstes geißelte. Er übersetzte die 
Schrift des Italieners Laurentius Valla ins Deutsche, der die Konstantinische 
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‚chenkung als plumpe Fälschung entlarvt hatte, wonach jener Kaiser Konstantin 
schon im Jahre 330 dem Papst die weltliche Macht über die ganze Erde geschenkt 
haben solle. Hutten hatte in mehreren Gedichten die Stärkung der kaiserlichen 
Macht gegenüber der Kirche gefordert und aus ehrlicher Gesinnung heraus dem 
Kaiser Max Loblieder gewidmet. Er war kurz vor dem Tode des Kaisers von die- 
sem zu Augsburg zum „Poela laureatus" mit dem Lorbeerkranz gekrönt worden 


Hutten, der wortgewandte Reichsritter, fand bald zu Franz von Sickingen, be- 
sonders seit sich durch die Wahl Karls zum deutschen Kaiser herausgestellt hatte, 
daß dieser Herrscher nicht die notwendigen inneren Reformen in Deutschland 
durchzuführen bereit war. Hutten war, allerdings vergeblich, zugunsten Luthers 
zum neuen Kaiser geritten. Auf der Ebernburg des Ritters Franz v. Sickingen ver- 
faßte Hutten mehrere Gedichte und Streitschriften in deutscher Sprache. Damit 
regte er auch Luther zur deutschen Bibelübersetzung an. Eines dieser Gedichte 
lautete: 


„All Ding der Papst hat übermacht 
Wer dann darüber nachgedacht, 
Den hat er mit dem Bann erschreckt 
Ich holt, es seien schon erweckt 

Viel deutsche Herzen, Werden sich 
Der Sach annehmen so als ich 

Ich habe gut Ermahnung getan, 

Ich hoff, sie lassen mich nit stahn 
Den stolzen Adel ich berut 

Ihr frommen Städte, werft Euch uf! 
Wir wollen kämpfen insgemein 

Laßt doch nicht streiten mich allein! 
Erbarmt Euch übers Vaterland! 

Ihr werten Deutschen, regt die Hand! 
Jetzt ist die Zeit zu he 
Um Freiheit kriegen. 
Herzu, wer Mannesher 


on an 
jott will's han 
n hat" 


Hutten und Sickingen, aber auch andere Ritter und Denker, wie Götz von Ber- 
lichingen, Martin Butzer, der Straßburger Reformator, Kaspar Adler, genannt 
Aquila aus Augsburg, und Oekolampad aus Weinsberg gewannen die Überzeu- 
gung, daß es mit Streitgesprächen, die Luther damals mit der Romkirche führte, 
allein nicht getan sei. Auch die Kirchenreform könne die Mißstände im Reich 
nicht völlig beheben. Man wollte eine durchgreifende Änderung des öffentlichen 
Lebens herbeiführen, den Rittern, den Städten und Bauern mehr Rechte einräumen 
und dies mit Waffengewalt erzwingen, Hutten hatte dagegen noch höher flie- 
gende Pläne. Er wollte mit einem Zug durch ganz Deutschland eine breitere Grund- 
lage für eine allgemeine Reichsreform gewinnen. Mit diesen Plänen und Ge- 
danken setzte man sich auch in Gegensatz zu Luther, der in den Landesherrn die 
Obrigkeit sah, der jedermann untertan sein solle, 


Obwohl Hutten mit dem Zug Sickingens nach Trier nicht einverstanden war, 
hielt er seinem Freunde doch die Treue und begleitete ihn. Als die Heere der 
Landesfürsten die Burg Nanstein einzuschließen drohten, gab Sickingen seinem 
Freunde den Rat, sich in Sicherheit zu bringen. So sah Hutten seine hochfliegen- 
den Pläne mit einem Schlag vernichtet. Mit angegriffener Gesundheit floh er nach 
Straßburg, aber auch dort wurde er von Häschern verfolgt, Er wandte sich an den 
bedeutenden Gelehrten Erasmus in Basel, dem er einst im Auftrage des Kaisers 
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Kaiser Maximilian I. (* 22.3, 1459 in 
Wiener Neustadt; + 12. 1. 1519 in 
Wels/Ob.O.) regierte von 1493 bis 
1519, 


Maximilian einen goldenen Pokal überreicht hatte. Aber Erasmus wollte mit s 
nem einstigen Freunde nichts mehr zu tun haben, nachdem sich dessen Schicksal 
so gewendet hatte. Da nahm sich der Schweizer Reformator Ulrich Zwingli Hut- 
tens an und gewährte ihm Aufenthalt auf der Insel Ufenau im Zürichsee, wo Hut- 
ten nach rührender Pflege durch den heilkundigen Priester Hans Blahrer einsam 
und arm am 29. August 1523 starb, 

Als dann zwei Jahre später die Bauern mit ihren 12 Artikeln eine Besserung 
ihrer Lage forderten und sich zum Aufstand erhoben, konnten sie zwar die Reichs- 
ritter Götz von Berlichingen und Florian Geyer als Führer gewinnen, aber Franz 
von Sickingen als Haupt eines schlagkräftigen Heeres und Hutten als geistiger 
Vorkämpfer ihrer Gedanken fehlten ihnen, So hatten die Landesherren ein leich- 
tes Spiel und hieben die schlecht bewaffneten Bauernhaufen gnadenlos zusammen. 

Luther, der sich anfänglich der Not der Bauern angenommen hatte, rückte mit 
seiner Schrift: „Wider die räuberischen und mörderischen Horden der Bauern” 
schroff von ihnen ab und stellte sich ganz auf die Seite der evangelisch geworde- 
nen Landesfürsten. Die soziale Volksbewegung war gescheitert. Dennoch lebte 
in den Bauern und den freiheitlich gesinnten deutschen Menschen die Hoffnung, 
wie sie in dem Landsknechtslied aufklingt: 

„Geschlagen ziehen wir nach Haus, 
Unsre Enkel fechtens besser aus." 

Schließlich gelang es den evangelischen Ständen, im Augsburger Religions 
frieden den Grundsatz durchzusetzen: „Culus regio, eius religio", so daß sich die 
Untertanen der evangelisch gewordenen Fürsten und Reichsstädte zu dem neuen 
romfreien Glauben bekennen konnten. Aber Deutschland war nun in zwei Lager 
gespalten, und der Zündstoff zu neuen kriegerischen Auseinandersetzungen war 
vorhanden. 

Über dem kurzen, kämpferischen Leben des Reichsritters und Dichters Ulrich 
von Hutten aber steht sein Wahlspruch: „Ich hab's gewagt!” Er könnte auch als 
Symbol über dieser ganzen Zeitepoche stehen. 
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Fahne 
der Unteroffizierschule 
in Potsdam 


Verliehen: 1899. 


Über die Fahnen der Unteroffizier-Schule Potsdam 
Von Otto Wandt 


Mit der Feier des 50jährigen Jubiläums der Unteroffizier-Schule Potsdam be- 
ginnt die Geschichte der Fahnen dieser militärischen Vorbereitungsanstalt. Am 
18. Juni 1874 erließ der Kaiser und König Wilhelm 1. folgende Allerhöchste Kabi- 
nek Ordre (AKO): „Ich genehmige, daß von der Unteroffizier-Schule in Potsdam 
am 1. Juli d. Js. die Feier ihres 50jährigen Bestehens begangen werden darf, und 
verleihe derselben in Veranlassung dieses Gedenktages hierdurch eine Fahne, 
über deren Überweisung ich mir weitere Bestimmungen vorbehalte. Der Kriegs- 
minister hat hiernach das Weitere zu veranlassen." 

Die Fahne der Unteroffizier-Schule Potsdam kam mit anderen preußischen Fah- 
nen noch vor Beendigung des 2. Weltkrieges von Potsdam nach Berlin. Die Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz nahm sie zunächst in Verwahrung. Nach einer Verein- 
barung mit dem Minister für Verteidigung gingen die Fahnen der alten preußi- 
schen Armee, deren Standorte in den Gebieten Mittel- und Ostdeutschland lagen, 
in das Eigentum der genannten Stiftung über. In einem Schreiben des Ministers 
für Verteidigung vom 28. November 1969 heißt es: Im Rahmen einer Zusatzverein- 
barung wird die Stiftung die bisher noch in ihrem Besitz befindlichen Fahnen, dar- 
unter die der Unteroffizier-Schule Potsdam, in nächster Zeit dem Anfang des Jah- 
res errichteten Wehrgeschichtlichen Museum der Bundeswehr in Rastatt als Dauer- 
leihgabe zur Verfügung stellen. Diese Regelung bezweckt eine einheitliche, pfleg- 
liche Verwahrung und Ausstellung der alten Feldzeichen unter fachkundiger Auf- 
sicht. 
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Das Wehrgeschichtliche Museum in Rastatt ließ die Fahne, deren Seide sich 
zersetzte, restaurieren. Dort hängt sie nun unter rund 500 Fahnen aus dem 18. Jahr- 
hundert bis zur Bundeswehr und zeugt von der Opferwilligkeit unserer Kamera- 
den, sie erinnert uns daran, zusammenzustehen, sie mahnt uns, der Staatsidee 
Preußens „selbstlos zu dienen“, treu zu bleiben, sie gemahnt uns, damit die Ge- 
sellschaft genese, den Wahlspruch: einer für alle, alle für einen, weiterhin durch 
umgreifende Handlung in die Tat umzusetzen. 

Die Fahnen der Unteroffizier-Schule Potsdam waren in der äußeren Gestalt und 
im Bild die der preußischen Infanterie-Regimenter. Seit König Friedrich I. wurden 
in allen Fahnen der preußische Adler aufgenommen, dem König Friedrich Wil- 
helm I. das Bild der lorbeerumkränzten Sonne und den Sinnspruch: „Non soli 
cedit“ beifügte. Sein Nachfolger, Friedrich der Große, änderte die Inschrift in 
„Pro gloria et patria”. 

Über die Fahnenweihe berichtet der Chronist: „Zu einer erhebenden und für die 
Unteroffizier-Schule ewig denkwürdigen Feier gestaltete sich der 30. August 1874, 
an welchem Tage die feierliche Ubergabe der dem Bataillon anläßlich des 50jäh- 
rigen Bestehens durch allerhöchste Gnade verliehenen Fahne stattfinden sollte, Zu 
diesem Zweck rückte die Unteroffizier-Schule um 9/2 Uhr vormittags in den Lust- 
garten, stellte sich in Bataillonsfront mit den Rücken nach den Bäumen auf, setzte 
die Gewehre zusammen und marschierte dann zum Gottesdienst nach der Garni- 
sonkirche ab. Von allen Truppenteilen der Garnison Potsdam waren Deputationen 
zur Kirche kommandiert. In Anwesenheit des Kaisers und des Kronprinzen, die je 
einen Nagel in die Fahnenstange schlugen, hielt der Hofprediger Rogge die Fest- 
predigt, in der er auf die Erinnerungen hinwies, die sich an die ehrwürdige Ver- 
gangenheit dieser Kirche knüpften, „Sie sagt uns“, verkündete der Prediger von 
der Kanzel, „von jenen Augusttagen des Jahres 1732, wo der Soldatenkönig seinen 
Riesengrenadieren das Gotteshaus als Soldatenkirche übergab, von jenem Au- 
gustabend, an welchem die sterblichen Reste von Preußens großem König Friedrich 
unter der Kanzel neben dem Sarge seines Vaters beigesetzt wurden.“ Unter Hin- 
weis auf die in der Kirche aufbewahrten erbeuteten Fahnen und Siegeszeichen, 
fährt der Prediger in seiner Festrede fort: „Auch die Unteroffizierschule hat in 
ihrer Art zu diesen Erfolgen beigetragen. Viele Füsiliere haben die dem König 
gelobte Treue in den letzten Feldzügen mit ihrem Tode besiegelt, viele tragen 
ehrende Anerkenntnisse ihres braven Verhaltens auf der Brust, wie die Ehren- 
tafeln in der Unteroffizierschule dies ausweist.“ 

Diese Fahne ist fast 25 Jahre bei militärischen Feierlichkeiten wie Vereidigun- 
gen ‚Besichtigungen und Paraden den Unteroffzierschülern vorangetragen worden. 
Bei einer Herbstparade auf dem Tempelhofer Feld im Jahre 1898 wurde das schon 
brüchig gewordene Fahnentuch an verschiedenen Stellen durch Sturm zerrissen, 
Das Kriegsministerium hatte zunächst beschlossen, das Fahnentuch wieder in- 
standsetzen zu lassen. Der Oberste Kriegsherr ordnete jedoch an, daß der Unter- 
offizier-Schule Potsdam eine neue Fahne zu übergeben sei. Die feierliche Übergabe 
sei Ende August 1899 in Aussicht zu nehmen. 

Die am 18. August in Metz hierüber erlassene AKO lautete: „Ich habe beschlos- 
sen, der Unteroffizier-Schule in Potsdam, deren Fahnentuch gebrauchsunfähig 
geworden ist, eine neue Fahne zu verleihen, bei der die Stange der durch Meinen 
in Gott ruhenden Herrn Großvater, des Kaisers und Königs Wilhelms des Großen 
Majestät ihr übergebenen Fahne wieder verwendet worden ist. Ich erwarte, daß 
die Unteroffizier-Schule in Potsdam durch treueste Pflichterfüllung sich dieses be- 
sonderen Beweises Meiner Königlichen Gnade stets würdig erweisen wird.“ 

Die feierliche Nagelung und Weihe der Fahne zugleich mit zwei anderen fand 
am 15. August 1899 statt. Von der Unteroffizier-Schule Potsdam nahmen an dieser 
Feier teil: der Kommandeur, Oberstleutnant v. Strubberg, der älteste Hauptmann, 
v. Bassewitz, der Adjutant, Oberleutnant v. Fersen, der Leutnant Frhr. v. Balden- 
stein, 1 Feldwebel, I Unteroffizier, | Gefreiter, 1 Gemeiner und der Fahnenträger. 

Der Chronist schildert uns anschaulich und ausführlich den Verlauf der Feierlich- 
keiten. „Vom herrlichsten Wetter war der Tag der Feier begünstigt. Die klare 
Augustsonne sandte ihre heißen Strahlen auf die bereits vom frühen Morgen an 
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belebten Straßen der alten Residenzstadt der hessischen Kurfürsten, Ein dicht ge- 
drängtes Publikum umgrenzte den Friedrichsplatz, an welchem das zur Fahnen- 
weihe bestimmte alte Residenzschloß liegt, auf dem die Kaiserstandarte gehißt 
war. Im Thronsaal des Schlosses versammelten sich die Abordnungen. Dort waren 
die Fahnen niedergelegt. Im Thronsaal waren ferner versammelt das Gefolge 
seiner Majestät, der Kriegsminister und andere hohe Generale, Dann traf der 
Kaiser, von Wiesbaden im offenen Zweispänner kommend, ein. Nach der Fahnen- 
nagelung wurden die Fahnen in den grünen Saal des Palais getragen, wo sie ge- 
weiht wurden, Die Weihe vollzog der Militär-Oberpfarrer des XI. Armeekorps 
mit den Worten: „Ich weihe diese Fahnen kraft meines Amtes pro gloria et patria 
zu einem unverletzlichen Eigentum und hehrem Heiligtum", Hiermit war die feier- 
!iche Handlung der Fahnenweihe beendet. Die Kommandeure übergaben den 
Fahnenträgern die Fahnen, worauf die Abordnungen mit den neuen Fahnen her- 
unterrückten, um sich vor dem Balkon des Schlosses zu formieren und dann zur 
Parade auf dem Friedrichsplatz abzumarschieren. Es war ein erhebender, imposan- 
ter Augenblick, als die Abordnungen mit den neuen Fahnen anmarschierten, die 
Truppen präsentierten und der Kaiser sowie sämtliche Offiziere salutierten." 

Am 18, August, dem Gedenktage der ruhmreichen Schlacht bei Gravelotte und 
St, Privat, übergab der Kommandeur, Oberstleutnant v. Strubberg, die neu verlie- 
hene Fahne an die Unteroffizier-Schule. 

Der militärische Alltag begann wieder. Die neue Fahne begleitete wie früher 
die alte die Unteroffizier-Schüler bei Besichtigungen, Vereidigungen und Para- 
den; bis der Kriegsruf im August 1914 durch ganz Europa halte. Erstmalig in der 
Militärgeschichte rückte die Unteroffizier-Schule geschlossen ins Feld. In der Uni- 
form der Gardefüsiliere, im Verband des Lehrregiments und der 3. Garde-Infan- 
terie-Division kämpfte das Bataillon bei Namur, dann in der Winterschlacht an den 
Masurischen Seen, Bei den Kämpfen im Weichselbogen nahm das Bataillon an der 
Durchbruchsschlacht bei Brzeziny unter General Litzmann teil. Die Füsiliere leb- 
ten, kämpften, siegten und starben eingedenk des geleisteten Fahneneides und in 
der Opferbereitschaft für die im Fahnensymbol verkörperte Idee: Pro gloria et 
patrial 
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Neuerscheinungen aus dem SCHILD - VERLAG 


Uniformkalender 1973 „Soldat im Wandel der Zeiten“ / 9. Jahrgang 


Der von Helmut Damerau in Verbindung mit der Historischen Kommission des Waffenringes 
„Kampftruppen — Kavallerie - Schnelle Truppen“ e.V. herausgegebene Uniformkalender 1973 
bringt unter seinen 13 mehrfarbigen Reproduktionen aus den verschiedenen Epochen deutscher 
Heere von 1688-1943 allein fünf interessante Erstveröffentlichungen. Das Wertvolle dieses 
Uniformkalenders besteht weiterhin darin, daß für jede der drucktechnisch sehr gut gelungenen 
Darstellungen ein erweiterter Text gehört, der auf besonderen Blättern zum Ausschneiden ein- 
gerichtet ist. Format 35 « 37 cm, DM 20,- 


Er enthält folgende Reproduktionen: Hans M. Friedmann / Angriff türkischer Reiter auf ein 
‚churbayer. Regiment - 1688; Adolph v. Menzel / Preußischer Totenkopf-Husar - 1757; Garde 
Volontär-Kosaken-Eskadron des Kgl, Preuß. Regiments Garde du Corps — 1813; Friedrich 
Franceschini / Offizier und Soldat vom k, u. k. Inf. Rgt. Alt-Starhemberg Nr. 54 - 1840; Dietrich 
Monten / Leutnant und Uffz. in Parade, Major im Überrock vom Rgt. der Herzöge von Sachsen 
(Sachsen-Coburg-Gotha) — 1840; Dietrich Monten / Hornist und Sappeur vom Rgt. der Herzöge 
von Sachsen (Sachsen-Coburg-Gotha) - 1840; Prof. P. E Messerschmitt / Oberlieutenant vom 
Kgl. Bayer. 6. Chevaulegers-Agt. - 1870; K. D. Schack / Fahnenträger mit Fahne vom |. / Leib- 
‚Gren, Rgt. König F. W. Ill. (1. Brandenburg.) Nr. 8 - 1910; K. D. Schack / Standartenträger 
mit Standarte des Kürass. Rgts. Graf Wrangel (Ostpreuß.) Nr. 3 — 1913; Karl Niedergassel / 
Parade im Galopp der 1./17. (Bayer.) Reiter-Rgt. auf dem Bamberger Inf.-Exerzierplatz - 1926; 
Hans M. Friedmann / Hauptmann und Wachtmeister der Bayer. Landespolizei in Parade- 
uniform - 1932; O. Merte / Rittmeister v. Oppeln-Bronikowski auf „Gimpel" — 1936; Asmus 
Debus / Winterstellung in der HKL im Nordabschnitt der Ostfront - 1943, 
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Siegfried Fiedler: GRUNDRISS DER MILITAR- UND KRIEGSGESCHICHTE 

Band I: Die stehenden Heere Im Zeitalter des Absolutismus 1640-1789 

Der vom Rahmen der neueren europäischen Historie umgrenzte „Grundriß der Militär- und 
Kriegsgeschichte" beginnt mit der Darstellung der stehender, Heere Im Zeitalter des fürst- 
lichen Absolutismus und wird mit der Epoche der Französischen Revolution über das 19. Jahr- 
hundert, den Ersten und Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart fortgesetzt. Dieser I. Band bietet 
einen informativen Überblick über den komplizierten Stoff, legt auf typologische Sichtung 
‚gebührendes Gewicht und enthält auch dort, wo es erforderlich ist, eine detaillierte Aufberei- 
tung des fachbezogenen Materials, 

Der Autor, Oberstleutnant und Lehrer für Wehrgeschichte an der Heeresoffizierschule |, Han- 
nover, ist durch langjährige praktische Erfahrungen und als Verfasser zahlreicher wehr- und 
kriegsgeschichtlicher Beiträge für dieses Werk bestens qualifiziert. 

‚338 Seiten, 18 vierfarbige z. T. ganzseitige Reproduktionen, 1 zweifarbige, 27 einfarbige Ab- 
bildungen auf Kunstdruck, 2 Zeichnungen im Text, 13 Kartenskizzen und Schaubilder in Tasche, 
Literaturhinweise, Personen- und Sachregister, Efalineinband, DM 48,- 

Friedrich Sachße: ROTER MOHN 

Tagebuch, Feldpostbriefe, Verse eines gefallenen Batteriechefs 1939-1941 

216 Seiten, 48 Abbildungen auf Kunstdruck, 2 Lieder mit Noten und 1 Kartenskizze auf Kunst- 
“druck, 1 Kartenskizze und 1 Faksimile im Text, Namen- und Ortsverzeichnis, Quellenangaben, 
Efalineinband, ca. DM 30,- 

BAYERN UND DIE HEIMAT DER VERTRIEBENEN 

im Deutschen Osten, Sudetenland und Osteuropa 

Historische Wechselwirkung — Erbe und Verpflichtung 

52 Kunstdruckseiten, sehr reichhaltig illustriert mit 12 mehrfarbigen Reproduktionen, vier- 
farbige Umschlagseiten mit 44 Wappen der Länder, Provinzen und Landsmannschaften. Format 
22,5 X 33 cm, DM 5,80 


(au 


SCHILD! 8 München 60, Federseestraße 1, Telefon (08 11) 8766.89 


16,80 
80 
‚80 

‚6,80 
80 
12,80 


\88 | 
838 BELTABEONZASAITLEREEÄNATEN 
“ 3333233 
BABABAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAB2A222228 
sss3ss5s35 S3SS3yH33333883338 3 *** 
& 3 & 2 gr FF ERanneeee & 
3 y z uoo 5 
N SEI: 3333 388 5 
& ee 228% 558 
° 3 FH 290 Ss 3 
$ snasie as des 8 558 
= 8 Epi;5 2806 EEEEns-rodngug 
E52 Loss Sage, Fesyssss5sässse 
AE Du 00, BEISEEBSOSOS Oo 
2 2 58 Sguns 2359525388885399857333 5 
2 82 28 SalıE ApgasnzannEssggegtet > 
5 e3._ 53828 538: 1 5220885333 5353353538 3 
= 3355BH°r 8225 828 Slhs375ä5gerssesess = 
2 BER SUhoan DYUSE SSL, Lasse 5 
\ vwE2OTSe 525°%% 5555333333333 
3 3288320088 En, ,FEsT2220 00000005 
3 Sa0.22803,8332,83538555 30086800 Ss 
© TESELFSERSdn Sue 3882388888888 $ 
BSEBEEBEEAU ES EST LESEBERFESSREOERTE > 
arasteigssassenngsn2222533335335 8 
= 4 S: SSL €:we Fr} 
LOSSERÄSÖBLSZE00060055555AAAAaaadadada 


Hiermit bestelle ich porto- und verpackungsfrei: 


Links: Der damalige Feldwebel, Jagd- 
Nlieger Kurt Ebener nach der Verleihung des 
Ritterkreuzes, 


Rechts; Wartung der Me 109 F unter 
den schwierigsten Bedingungen, 


Jagdflieger in Stalingrad 
Aus den Aufzeichnungen des Oberleutnant Kurt Ebener 
Bearbeitung von Gero v, Langsdorff 


Der damals zweiundzwanzigjährige Feldwebel Ebener von der Il. Gruppe des 
Jagdgeschwaders 3 „Udet“ gehörte vom 16. Dezember 1942 bis zum 15. Januar 
1943 der Platzschutzstaffel von Stalingrad-Pitomnik an. Diese Staffel setzte 
sich ausschließlich aus Freiwilligen zusammen. Die Sollstärke betrug 12 Messer- 
schmitt Me 109, doch waren, unter Feindeinwirkung, selten mehr als drei Flug- 
zeuge einsatzklar. Feldwebel Ebener war der einzige Flugzeugführer, der einen 
Monat ununterbrochen im Kessel von Stalingrad eingesetzt war. Er wurde der 
erfolgreichste Jagdflieger über der Festung. An insgesamt wetterbedingt nur 18 
Flugtagen hat er in 35 Flügen 33 Abschüsse über dem Kessel errungen. Dabei 
ist zu berücksichtigen, daß in Stalingrad nicht die Abschüsse an sich zählten, 
vielmehr ging es alleine um den Schutz der gefährdeten Objekte. Die Abschüsse 
gliedern sich auf i LaGG-3, 10 Il-2, 3 Yak-ı, je 2 Pe-2, MiG-ı, DB-3 und 
1 LaGG-5. Der größte Tageserfolg betrug fünf Abschüsse, davon eine Serie von 
vier auf einem Flug. 

Nach seinem 52. Abschuß wurde Feldwebel Ebener mit dem Deutschen Kreuz 
in Gold und dem Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes ausgezeichnet. 

23. August 1942. Feldflugplatz Tusow/Don, 

Seit 12 Tagen begleitet die IL/JG 3 „Udet” die Vorbereitungen der 
6. Armee zum Stoß auf Stalingrad. Tiefangriffe auf die sowjetischen Stel- 
lungen am Westufer des Don, dann Schutz des Kriegsbrückenschlages, Be- 
gleitschutz für Stukas und Kampfflugzeuge und Jagderkundung bis über 
die Wolga, 
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Seit den frühen Morgenstunden stößt das XIV. Panzerkorps nach Osten 
vor. Um 17.15 Uhr startet erneut die Rotte Ofw. Heckmann und Uffz. Ebe- 
ner von der 4. Staffel auf Me 109 F-4 zum Schutz der Panzerspitze. Wie 
beim Sandkastenspiel haben die Jäger heute jede Phase der Schlacht mit- 
erlebt. Als sie jetzt, knapp 20 Minuten nach dem Start, über der Wolga 
einkurven, erkennen sie unten die ersten Stoßtrupps der Panzergrena- 
diere am Flußufer nördlich Stalingrad: Nach einem schwungvollen Angriff 
über 60 Kilometer ist das Ziel erreicht. Ein Gefühl überschäumender 
Freude und Dankbarkeit für die Kameraden unten ist es, daß die beiden 
Jäger im Tiefflug über den nachrückenden Divisionen, inmitten der bren- 
nenden Steppe, Rollen und andere Kapriolen fliegen läßt, 

In den folgenden Wochen wird die I1./Udet auf die neue Me 109 G-2 
„Gustav“ umgerüstet und kommt dann im Raum Demjansk zum Einsatz. In 
der Zwischenzeit übernehmen die beiden anderen Gruppen des Geschwa- 
ders den Jagdschutz der 6. Armee. Im September wird wenige Kilometer 
hinter der HKL ein Stück Steppengelände bei Pitomnik zum Geschwader- 
flugplatz ausgebaut. An den Staffelliegeplätzen werden Bunker in die 
Erde getrieben. Mitte November setzt eine anhaltende Schlechtwetter- 
periode ein. Die Sowjets nutzen die Wetterlage zum Vorstoß in den gro- 
Ben Donbogen. Am 21. November um 13.00 Uhr verlegen die in Pitomnik 
liegenden Teile des Geschwaders zurück nach Obliwskaja/Tschir. Im Tief- 
flug erkennen die Jäger das unter schweren Kämpfen sich vollziehende 
Abschnüren der Armee bei Kalatsch. Das Bodenpersonal verlegt im Kfz- 
Marsch, kommt jedoch bereits nicht mehr über die Donbrücke und bleibt 
im Kessel zurück. — Die Anlagen des Feldflugplatzes Pitomnik, die Geräte 
und das hervorragende Bodenpersonal des Jagdgeschwaders „Udet" bie- 
ten die erste Grundlage für die nun anlaufende Luftversorgung der 6. Ar- 
mee und für die Stationierung einer Platzschutzstaffel, einer Nahaufklärer- 
Abteilung und später einer Halbstaffel Stukas im Kessel. 

Zur Unterstützung der I. und III. Gruppe, die pausenlos Tiefangriffe an 
den Einbruchsstellen oder Begleitschutz für die ersten Versorgungsver- 
bände in den Kessel fliegen, verlegt die II. Gruppe von Smolensk nach Mo- 
rosowskaja, einer der Absprungbasen nach Stalingrad. Feldwebel Ebener 
meldet sich sofort freiwillig zur neugebildeten Platzschutzstaffel in den 
Kessel. 

16. Dezember 1942. Feldflugplatz Morosowskaja-West. 

Um 10.15 Uhr startet die Rotte Oblt. Lucas und Fw. Ebener zum Einflug 
nach Stalingrad. Uber dem Akssay-Abschnitt fliegen sie Jagdschutz für die 
Panzerspitze der Armee-Gruppe Hoth, die deutlich erkennbar, zügig nach 
Nordosten vorstößt. Dann fliegen sie in den Kessel ein. Im Osten die Rui- 
nen der Stadt entlang der Wolga, nach Westen bauscht sich der Kessel. Die 
HKL ist dünn und kaum zu erkennen, die Einheiten sind weit auseinander- 
gezogen. Der Flugplatz liegt ziemlich genau in der Mitte. Eine Landepiste 
von West nach Ost, rechts und links davon einige Flugzeuge in schmutzig- 
weißer Tarnfarbe, ein paar Zelte und Fahrzeuge heben sich von der Schnee- 
fläche ab. Am Rand einige Flak-Stellungen. 
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Landung 10,55 Uhr. Sie rollen zum Liegeplatz der Jäger am Westrand 
Dort stehen auseinandergezogen eine Handvoll Me 109 ungeschützt in der 
Steppe. Die beiden Maschinen werden sofort aufgetankt. Dann startet Oblt 
Lucas mit einem abgelösten Rottenflieger als Begleitung eines Ju 52-Ver. 
bandes zurück nach Moro. — Die Flugzeugführer der Platzschutzstaffel 
Pllomlk müssen im Abstand von wenigen Tagen abgelöst werden, Nie- 
nand ist in der Lage, die ische 5 ieser Eins ingu 
em physische Belastung dieser Einsatzbedingungen 

Wenig später wird Uffz. Buttstädt zu „freier Jagd" auf der Messerschmitt 
mit der taktischen Nummer 10 eingeteilt, die Fw. Ebener erst vor einer 

Woche in Smolensk neu bekommen hat. Minuten später ist er über dem 
Platz in einen Luftkampf mit Sowjetjägern verwickelt und wird brennend 
abgeschossen. Über drei einsatzbereite Jagdflugzeuge verfügt die Platz- 
schutzstaffel an diesem Nachmittagnoch. - 

Die Bodenmannschaften arbeiten unter härtesten Bedingungen schutz- 
los bei weniger als 30 Grad in eisigem Ostwind, der die Schneckristalle in 
die Haut treibt. Keiner, der nicht irgendwo Erfrierungen hat. Die Warte 
müssen ohne Handschuhe die feinen Einstellungen an den Maschinen vor- 
nehmen. Es kommt vor, daß in der Hand festgefrorene Werkzeuge losge- 
taut werden müssen, Die Ersatzteile stammen fast ausschließlich von aus- 
geschlachteten Bruchmaschinen. Die Kälte, der entsetzliche Wind, Schnee- 
fall, keine vollwertige Winterbekleidung, Tiefangritfe sowjetischer Jäger 
Bombenabwürfe Tag und Nacht, 70 Gramm Brot am Tag, Wassersuppe mit 
einem Stück Pferdefleisch — unter diesen Bedingungen warten die Män- 
ner ein hochgezüchtetes technisches Waffensystem! — 

19, Dezember 1942, 

Bis Mittag fliegt Fw. Ebener mit Uffz. Pissarski vier Einsätze. Beinahe 
fünf Stunden sind sie in der Luft, landen nur um neu zu munitionieren und 
zu tanken. Und das muß sehr schnell gehen: solange deutsche Jäger über 
dem Kessel sind, ist die sowjetische Lufttätigkeit zurückhaltend, Um so ge- 
fährdeter sind die Jagdflugzeuge bei Start und Landung. In großer Höhe 


warten die Russen nur darauf, sich dann auf die wehrlosen Jäger zu stür- 
zen. . 


Eine Me 109 F wird bei gro- 
Ber Kälte startklar gemacht 
Die Warte klopien das Eis 
von der Höhenflosse, Ende 
1942. — Foto: Jütte. 


Um 5.10 Uhr begann für die beiden Rottenflieger der Tag mit freier Jagd 
über Stalingrad. Dann haben sie den FW 189-Aufklärer rund um den Kes- 
sel begleitet. Im Südwesten, 50 Kilometer vor der HKL, sehen sie die Spitze 
der Armeegruppe Hoth in schwere Kämpfe verwickelt. Später fliegen sie 
Platzschutz. Ungestört können unten die Ju’s entladen werden, 

Nach der Borduhr und der Tankanzeige müssen sie bald leeergeflogen 
sein. Jeden Augenblick kann die rote Warnlampe aufflackern, Fw. Ebener 
drückt auf den FT-Knopf: „Eber eins an Eber zwei: Fliegen Gartenzaun!* 
Gleich darauf knackt es im Kopfhörer: „Falke sechs an Eber: Indianer in 
drei Uhr, Hanni: zwölfhundert!" Sie steigen sofort. Unter normalen Bedin- 
gungen wäre das bodenloser Leichtsinn. In Stalingrad aber gibt es diesen 
Begriff nicht mehr. — In knapp 1000 Meter können sie den Feind ausma- 
hen: LaGG-3 — sechs oder acht Stück. Im Steigflug kommen sie unbemerkt 
langsam hinter den geschlossenen Verband. Noch sind sie nicht in Schuß- 
entfernung, da kurven die Russen ein. Im Kurvenkampf sind die meisten 
sowjetischen Typen der Me 109 überlegen, doch die LaGG's behindern sich 
gegenseitig. Die Deutschen können sich nicht auf langes Kurbeln einlassen 

— immer wieder ein schneller Blick aufs Instrumentenbrett, dort, wo die 
rote Lampe gleich aufleuchten muß. Beim Andrücken in der Rechtskurve 
kommt der Rottenführer dicht hinter eine LaGG, hat sie im Reflexvisier, 
schießt. Sie steht auf der rechten Fläche, kommt nocheinmal ganz kurz zwi- 
schen die Leuchtzeichen des Visiers. Das genügt. Fetzen fliegen, sie geht 
auf den Rücken mit dunkler Rauchfahne, stürzt senkrecht ab. Kein Fall- 
schirm. Aufschlagbrand südlich Karpowka. — Sieben LaGG's drücken nach 
Norden weg, Uffz. Pissarski hinter ihnen her, dreht dann ab, Auch seine 
rote Lampe leuchtet schon längst. 

Hier wird nicht über dem Platz gewackelt. In Stalingrad ist alles anders, 
Hier werden keine Striche ans Leitwerk gemalt, hier gibt es keine strah 
lende Begrüßung durch die Warte, keine Freude über einen Luftsieg. Hier 
gibt es überhaupt keine Siege mehr. Was eben war ist schon vergessen. 
Hier sind alle Gedanken nur noch auf den nächsten Augenblick gerichtet. 

Vierzig Minuten später sind sie wieder in der Luft. Platzschutz für einen 
einfliegenden Transportverband. Noch im Steigflug entdecken sie meh- 
rere feindliche Jäger in 2000 Meter. Sie steigen, die Sonne im Rücken. Die 
Sowjets erkennen die Me's erst, als der Rottenführer eine abhängende 
LaGG von hinten unten trifft. Sie brennt sofort und montiert ab. Aufschlag 

13.52 Uhr. 

Die Russen kurven ein. Fw Ebener kurvt mit und kann sich dicht hinter 
die nächste LaGG setzen. Sie geht über den Flügel senkrecht weg. Auf- 
schlagbrand 13.55 Uhr. 

Die LaGG scheinen genug zu haben. Die Rotte kann sich auch nicht mehr 
um sie kümmern: unter ihnen fliegt ein starker Pe-2 Bomberpulk mit Be- 
gleitschutz Pitomnik an. Dort stehen dicht an dicht die Ju’s zum Entladen! 
Sie greifen sofort von oben an. Die Pe-2 lösen ihre Bomben im Notwurf 
und drücken nach Norden weg. Fw. Ebener sitzt hinter dem linken Flügel- 
mann, der auch gleich aus dem rechten Motor qualmt. Aufschlagbrand 
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14.08 Uhr. — Ebener korrigiert leicht mit Knüppel und Pedalen und be- 
kommt die nächste Pe-2 ins Visier. Aufschlagbrand 14.09 Uhr. 

Kaum mehr als 15 Minuten hat das alles gedauert, doch wie sie unten 
beim Ausrollen das Kabinendach aufklappen und der eisige Ostwind 
ihnen ins Gesicht fegt, merken sie, wie erschöpft und naßgeschwitzt sie 
sind. 

Am 23. und 24. Dezember ist kein Flugwetter für die Jagdflugzeuge. Fw. 
Ebener fährt mit dem Kübelwagen Richtung Dubininski zum Stab der Pan- 
zerjäger-Abteilung 4/14, Pz.Div, Er hofft seinen Bruder, Oberleutnant 
Hellmut Ebener, wiederzusehen, der als Kompaniechef in der HKL bei Ba- 
burkin eingesetzt ist. Vor einem halben Jahr haben sie sich irgendwo an 
der Ostfront schon einmal zufällig getroffen. Das war damals kurz nach 
dem Soldatentod des ältesten Bruders, des Hauptmanns Walter Ebener. — 
Als jetzt der Kübel immer wieder in Schneeverwehungen stecken bleibt, 
schickt Ebener den Fahrer zurück und erreicht zu Fuß bei Anbruch der 
Dunkelheit Dubininski, Der Versuch, an diesem Abend noch den Bruder 
in der Stellung aufzusuchen, ist aussichtslos. So feiert er in einem Erd- 
bunker mit den Panzerjägern Weihnachten — sein eindrucksvollstes 
Weihnachten. 

_ Es gibt vieles, was der zweiundzwanzigjährige Feldwebel Kurt Ebener 
in Stalingrad erlebt hat und nie mehr vergessen kann. Aber diese Nacht 
als er sich unter dem unendlichen Himmel der Steppe alleine die sechs Kilo- 
meter von Dubininski nach Pitomnik durch den Schnee zurückkämpfte .. , 

Die Orientierung war leicht. Vom Flugplatz her war das An- und Ab- 
schwellen der Motoren zu hören und für Sekunden flammte immer wieder 
die Platzbefeuerung auf, Und die Hindernisse in seinem Weg hoben sich 
gegen den feuerroten Horizont deutlich ab — Schneeverwehungen, aus- 
gebrannte Panzer, Fahrzeuge, Pferdekadaver und menschliche Körper. Je 
näher er dem Platz kam, umso mehr Leichen. Er wußte es, hatte es oft ge- 
nug aus der Luft gesehen: von allen Seiten schleppten sie sich auf den ret 
tenden Flugplatz zu, taumelnd und kriechend, in letzter Hoffnung, mit letz- 
ter Kraft — die so oft nicht mehr ausreichte. Und wenn es dann soweit 
war, dann wurde diese entsetzliche Kälte zur Wohltat, dann deckte dieser 
furchtbare Schnee sie milde zu. 


Der hier übliche Start 
in Eis und Schnee 


Wir wissen nicht, was der Feldwebel in jener Nacht empfunden hat, 
denn er hat mit niemandem jemals darüber gesprochen. 

28. Dezember 1942. 

Platzschutz mit Fw, Frese. Um 9.10 Uhr in 1500 Meter Feindberührung 
mit 18 Pe-2-Bombern, 6 11-2-Schlachtflugzeugen und etwa 20 Begleitjägern. 
Eine LaGG fliegt nach dem ersten Angriff mit heller Rauchfahne weiter. 
Zweiter Anflug mit hoher Geschwindigkeit von hinten oben. Beim Abfan- 
gen sackt die Me 109 durch, Ein heftiger Schlag reißt Fw. Ebener in die 
Anschnallgurte. Im gleichen Augenblick nimmt er den Knüppel ganz zu- 
rück — die Me reagiert noch, ist nur langsamer und schiebt in der Kehrt- 
kurve bei Zybenko nach außen. Drunten schlägt die LaGG auf. — Das 
Fahrwerk scheint in Ordnung zu sein. In ganz flachem Landeanflug, mit 
großer Anschwebegeschwindigkeit, kann Ebener die Maschine glatt lan- 
den. Das Seitenleitwerk des Russen hat das Bauchblech der Me weit klat- 
fend aufgeschlitzt. 

Am Nachmittag fliegt Ebener die Maschine zur Überführung in die 
Werft nach Moro aus. Dort erhält er die neueste Maschine der Gruppe zu- 
geteilt, eine Me 109 G-6/U-6, die außer den beiden MG’s und der Kanone 
im Rumpf noch zwei Kanonen in Gondeln unter den Flügeln hat. Die 
„weiße 5“ randvollgepackt mit Verpflegung — für die Panzerjäger seines 
Bruders! — fliegt Ebener sofort wieder in den Kessel zurück. 

7. Januar 19: 

7.35 Uhr, Begleitschutz mit Uffz, Wirth. Der Nahaufklärer wird, wie üb- 
lich, von feindlichen Jägern angegriffen. Uffz. Wirth übernimmt den direk- 
ten Schutz der FW 189, während der Rottenführer den Luftkampf mit zwei 
sowjetischen Jägerverbänden nacheinander aufnimmt. Er schießt eine 
LaGG-3 und eine LaGG-5 ab. Darüber verliert er die Focke-Wulf und sei- 
nen Rottenflieger, die jedoch nach der Uhr schon wieder gelandet sein 
müssen, Auch die Benzinuhr von Fw. Ebener zeigt kaum noch an. Er drückt 
eben seine Maschine aus Kesselmitte, da sieht er fern mehrere einmoto- 
tige Flugzeuge mit Kurs auf Pitomnik. An deren Nationalität zweifelt er 
keinen Augenblick. Landen kann er nicht mehr und so versucht er im Tief- 
flug unerkannt die Gegner seitlich vorbeiziehen zu lassen und dann hinter 
ihnen hochzukurven und sie in dieser Position zu überraschen, Die einzige 
Verteidigung des Jagdfliegers ist der Angriff! Doch dazu kommt Fw. Ebe- 
ner nicht mehr. Die Russen haben ihn entdeckt und kurven gleichzeitig auf 
ihn ein. Ohne Überraschungsmoment kann er den Kampf nicht annehmen. 
Sie fliegen einen zuerst rätselhaften Typ, den Ebener dann beim allzu- 
schnellen Näherkommen als „Airacobra" erkennt, das gefürchtete US- 
Jagdflugzeug. 

Die Sowjets sind in jeder Beziehung in der Vorhand. Für Fw. Ebener 
kann nur noch die Wolkendecke in 1000 Meter Rettung bringen. Aber die 
anderen sind schneller. Ebener schiebt mit der Linken den Leistungshebel 
auf Methanolzusatz. Das steigert die Kraft des Motors für wenige Minu- 
ten um 300 auf 1800 PS. Fast senkrecht an der Schraube hängend erreicht 
er die Wolkenbank. Ehe er noch die Maschine flachlegen kann, schießt er 
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schon aus der Wolke oben heraus. Er drückt sofort nach, als er die ersten 
Motorschnauzen seiner Verfolger auftauchen sieht, versucht gefühlsmäßig 
in der Wolke die Richtung zu ändern und dann nach oben zu entkommen. 
Doch die Airacobras lassen sich nicht abschütteln. Mit seinen letzten Kräf- 
ten stößt und zerrt dieser ausgemergelte, schweißgebadete und gleichzei- 
tig frostgeschüttelte Soldat den Knüppel, gewärtig, jeden Augenblick zu 
rammen. Wieder drückt er aus dem Wolkenrand. Sofort peitscht eine 
Salve in seine rechte Tragfläche er zieht blitzschnell wieder hoch. Die 
Treffer haben keine Wirkung. Dürfen keine Wirkung haben: sie würden 
ihn auch noch am Schirm abknallen. 

Fast 75 Minuten ist er jetzt in der Luft. Das ist bei Kampfleistung die 
äußerste Flugdauer, Jede Sekunde kann der Benzinfaden abreißen. Fw. 
Ebener weiß, er kann nur noch auf eine Karte setzen: die Höhe muß für 
einen Abschwung reichen. Gefühlsmäßig legt er die Maschine auf den 
Rücken, stürzt dann mit voller Motorleistung nach unten. Direkt über der 
Wolga, die unheimlich schnell auf ihn zukommt. Es ist nicht nur die letzte 
physische Kraft, die ihn jetzt noch den Knüppel ganz zurückzerren läßt. 
Die Schwerkraft preßt ihn beim Abfangen in den Sitz, dann jagt er mit ho- 


her Fahrt im Tiefstflug nach Westen. Über dem Platz schon das Gas zurück. 
In enger Kurve über dem Platzrand das Fahrg 
e 


tell raus, steilstes Her- 
unterslippen, Aufrichten, Aufsetzen, Kabine aus, Losschnallen, Ausrollen, 
Zündung raus. Beim Herausspringen hört er schon das Aufheulen der ge- 
quälten Motoren der Airacobras im Tiefangriff. 

Fw. Ebener kann an diesem Tag keinen Einsatz mehr fliegen. — Eine 
Zugmaschine nimmt ihn mit zur HKL. Bei den Panzerjägern seines Bruders 
im Rossocka-Tal erlebt er das Martyrium des Soldaten der Stalingrader 
Westfront. Soweit das Auge reicht, weißverwehte Steppe, ohne Baum und 
Sträuch. Nur unterbrochen von zerschossenen Fahrzeugen, ausgebrannten 
Panzern, liegengebliebenen Geschützen, Pferdekadavern, von den Ver- 
hungernden bis aufs Skelett zerlegt, Gefallenen, denen die Entkräfteten 
kein Grab mehr in die hartgefrorene Erde brechen können, Die Kampf- 


Die letzten Vorberei- 
tungen vor dem Start 


stellung der Panzerjäger ist mühselig in den Boden getrieben und bietet 
nur wenig Schutz vor dem ständigen Ostwind. Knapp 300 Meter jenseits 
liegen die Sowjets, sibirische Scharfschützen, die auf die geringste Bewe- 
gung schießen. Die Kompanie hat nur noch drei Pak's und steht vorwie- 
gend im infanteristischen Einsatz. Nachschub gibt es nicht mehr, die mei- 
sten haben Erfrierungen und sehen krank aus, ausgehungert sind sie alle 
Und das Schlimmste: sie haben keine Hoffnung mehr — aber sie halten 
aus, in einer unvorstellbaren Leidensfähigkeit. Abend für Abend locken 
die Sowjets über Lautsprecher, doch hat man hier noch von keinem Über- 
läufer gehört, 

Wie ein Fabelwesen umstehen diese Männer den Bruder ihres Kompa- 
niechefs, den Jagdflieger, der so viel mehr sieht und wissen muß, als sie in 
ihren Erdlöchern. Und sie sind ihm dankbar: wie oft hat er gerade in ihrem 
Abschnitt Tiefangriffe geflogen! Und sie haben auch gesehen, wie er al- 
leine in die Russenpulks stieß und immer wieder Sieger blieb. Das gab 
ihnen wieder Kraft und sie fühlten sich dann nicht mehr so ausgeliefert. 

Feldwebel Ebener flog anderntags wieder seine Einsätze, Er flog sie 
vielleicht noch rücksichtsloser gegen sich selbst. 


10. Januar 1943, 

In den frühen Morgenstunden sind die Sowjets angetreten, Trommel- 
feuer auf der gesamten Westfront, Seit 6.40 Uhr ist Fw. Ebener in der Luft 
und schießt beim ersten Einsatz zwei Schlachtflugzeuge und einen Jäger 
ab. Wenn irgend möglich an diesem Tag, dann fliegt er Tiefangriffe über 
den Einbruchstellen im Westen. Schießt er eben einen russischen Jäger 
hinter dem Schwanz einer Ju 52 weg, dann jagt er im nächsten Augenblick 
im Tiefflug seine Garben den aus der Steppe quellenden Sowjets entgegen. 

Gegen 9.00 Uhr erkennt Ebener einen Verband von 6 11-2, der unter 
Jagdschutz Tiefangriffe mit Bordwaffen und Splitterbomben auf den 
Hauptverbandsplatz Baburkin fliegt. Als er in diesen Verband hineinstößt, 
der daraufhin sofort abdreht, ahnt er nicht, daß sein Bruder gerade mit töd- 
lichen Verwundungen durch Stalinorgel-Geschosse auf jenen Hauptver- 
bandsplatz eingeliefert worden ist. 

14. Januar 1943, 

Von Südwesten her kommt der Gefechtslärm immer näher. Heute sind 
wieder nur zwei Me 109 einsatzklar. Die Stukas fliegen ununterbrochen 
Angriffe an den Einbruchstellen. Und die sind überall. Es sind nur noch 
drei Ju 87, drei unermeßlich kostbare Maschinen. 

Uffz. Eisele wartet mit laufendem Motor auf seinen Rottenführer, dessen 
Me nicht anspringen will. Die Jäger haben nur noch einen Wärmewagen. 
Auf dem rechten Flügel des Rottenführers steht ein Wart und dreht keu- 
chend die Kurbel durch, die vor der Kabine in der Motorhaube steckt. Er 
rutscht beim Hochziehen der Kurbel immer wieder auf der dünnen Eis- 
schicht des Flügels aus, fällt jetzt vornüber, versucht sich aufzurichten, 
rutscht und bleibt kraftlos im Schnee liegen. Ein anderer zieht sich auf den 
Flügel hoch und beginnt zu drehen. Nichts. Das Wärmegerät muß nochmal 
her. Fw. Ebener sitzt in der Kabine, das Dach ist aufgeklappt. Gibt dem 
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Unteroffizier Eisele Zeichen. Der soll vorausstarten. Die Temperatur des 
im Stand laufenden Motors steigt zu schnell und jeden Augenblick können 
wieder Sowjetjäger über dem Platz sein. Uffz. Eisele geht von den Brem- 
sen, gibt Vollgas und startet, eine Schneewolke hinter sich aufpeitschend. 

Fw. Ebener überprüft noch einmal die Handgriffe, den Kraftstoffstand, 
Zündung, während das Vorwärmgerät Heißluft unter die geöffneten Ab- 
deckbleche des Motors bläst. Dann sieht er nach seinem Rottenflieger, der 
jetzt in 500 Meter über dem Platz kurvt und auf ihn wartet. Unruhig blickt 
er mit schiefgelegtem Kopf links über die Bordwand nach vorne. Dort neh- 
men sie eben die Luftschläuche wieder ab. Sieht wieder nach oben, Uffz. 
Eisele wartet immer noch in großen, flachen Kurven. Dann sucht er wieder 
mit zusammengekniffenen Augen den Himmel ab, Da — schwarze Punkte! 
— sechs, sieben, acht — in einer Reihe, Im gleichen Augenblick drückt er 
schon die Sprechtaste, warnt Eisele, sieht, wie der aus der Linkskurve in 
eine enge Rechtskurve geht. Jetzt muß er die Russen erkannt haben, die 
sich mit großer Fahrt aus der Überhöhung auf ihn stürzen. Er weiß, wie 
Eisele sich jetzt hinter dem Motorblock kleinmacht, daß er versuchen wird, 
unter den Sowjetflugzeugen durchzudrücken, um dann in enger Kurve zie- 
hend hinter sie zu kommen. Dem Rottenführer stockt der Atem, Er sieht 
jede Einzelheit, sieht wie die Leuchtspurfäden auf Eisele zulaufen, sieht, 
wie der über den Flügel geht, brüllt in das Mikrophon — und kann doch 
nichts ändern, 

Wie ein Stein stürzt der Rottenkamerad, Aufschlagbrand. Ganz nahe am 
Platzrand. 

Unteroffizier Eisele! Wie war das doch vorgestern? Oder ist es schon 
eine Ewigkeit her? — Start 10.15 Uhr. Vor dir dein Rottenführer, du gerade 
soweit hinter ihm versetzt, daß du nicht die ganze Masse des von seinen 
Propellerböen aufgewirbelten Schnees abbekommst. Du hast gerade ge- 
nügend Fahrt, um die Motorschnauze waagerecht zu nehmen und kannst 
so sehen, wie er schon das Fahrwerk einzieht, aber schön dicht über dem 
Boden bleibt, um schneller Fahrt zu bekommen und um nicht so gut von 
oben gesehen zu werden. Genau auf Stalingrad Stadtmitte liegt euer Kurs. 


Startbereite Me 109 
in der Schneewüste 
des provisorischen 
Feldilugplatzes 


Da siehst du etwas Unbegreitliches: plötzlich steht die weiße Fünf Deines 
Rottenführers auf dem linken Flügel. Du siehst es ganz deutlich: kein Me- 
ter ist zwischen dem Randbogen und dem Schnee. Im gleichen Augenblick 
siehst du rechts und links an deiner Kabine Leuchtspurfäden vorbeiziehen 
Du bist erstarrt, reißt nicht mal mehr am Knüppel. Mit einem Schlag weißt 
du: sie sitzen hinter dir, du bist erledigt! Schwarz wischt es da von vorne 
heran, kommt genau auf dich zu, ist schon über dir weg: dein Rottenführer. 
Deine rechte Hand spürt die harten Schläge seiner Propellerböen am 
Knüppel. Da kommst du zu dir, siehst die Schatten von sechs Russenjägern 
rechts und links an dir vorbeihuschen, begreifst, welcher Verzweiflungstat 
dein Rottenführer zu deiner Rettung fähig war. Ohne eine Sekunde zu 2 
gern, Als du den Kopf drehst, kurvt der schon wieder ein 

65 Minuten lang habt ihr dann noch Platzschutz geflogen. Die sechs Rus 
sen aber sind nicht mehr erschienen. Darum steht im Flugbuch deines Rot- 
tenführers bei diesem Flug nur die Bemerkung: „Platzschutz 0. F.“— ohne 
Feindberührung. 

Am 15. Januar 1943 liegt der Feldflugplatz Pitomnik unter direktem Ar- 
tilleriefeuer 
Feldwebel Ebener schießt an diesem Tage noch vier Feindflugzeuge über 
Stalingrad ab, In der Nacht vom 15./16. Januar wird Pitomnik von vier 
Ju 52 angeflogen, zwei davon brennen bei der Landung aus, Am frühen 
Morgen stehen die Sowjets am Platz. Sechs Me 109 starten (vier davon 
sind am Vortag in den Kessel eingeflogen) und versuchen auf dem klei- 
nen, unvorbereiteten Platz Gumrak in der Nähe der Stadt Stalingrad zu 
landen. Fünf machen Bruch im Tiefschnee. Der sechste startet durch, fliegt 
aus und meldet: ..... wie das Gesetz es befahl! 

Am 23, August 1944 wurde der Oberleutnant und Staffelkapitän Kurt 
Ebener im Luftkampf alleine gegen sechs Thunderbolds und etwa 20 
Spitfires — nahe Paris brennend abgeschossen. 
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Links: Jagdilieger 
Kurt Ebener nach sei- 
ner Beförderung zum 
Leutnant 


Rechts 
Major Graf, der er- 
folgreichste Jäger 
beim Vormarsch a 
Stalingrad, überreicht 
Feldwebel Ebener, 
dem erfolgreichsten 
Jäger in Stalingrad, 
das Ritterkreuz des 
E.K 


Das nebenstehende Bild ist in dem sehr 
lange verschollen gewesenen und erst im 
letzten Jahrhundert wiedergefundenen Sta- 
tutenbuch aus dem Jahre 1497 enthalten, Es 
zeigt die procuratores bei der Aufnahme 
deutscher Scholaren und deren Eidesleistung 
auf die Statuten der Natio Germanorum in 
Bologna. Coppernicus hat durch seine hand- 
schriftliche Eintragung in Matrikel und Al- 
bum dokumentiert, daß er zu dieser Zeit 
Angehöriger der Natio Germanorum war 
Bei dem Wappen im Vordergrund handelt 
es sich um das erste deutsche Studenten- 
Wappen, das außerdem erstmalig die Farben 
schwarz-rot-gold zeigt 


Nikolaus Coppernicus | Künder eines neuen Weltbildes 
Zu seinem 500. Geburtstag 
Von Dr. Dorothee Radke 


Vor zwanzig Jahren wurde in Polen mit der Proklamation eines „Coppernicus- 
Jahres" eine großangelegte Propagandaaktion gestartet, Gedenkfeiern, Festve 
anstaltungen und wissenschaftliche Tagungen zu Ehren des großen Altmeisters 
der Astronomie wurden durchgeführt, obwohl gerade das Jahr 1953 keinen direk- 
ten Anlaß zu einem derartigen Gedenkaufwand bot: Sein Todestag (24. 5. 1543) 
lag 410 Jahre, sein Geburtstag (19. 2. 1473) 480 Jahre zurück. Offenbar sollte durch 
diese Campagne dem seit 150 Jahren polnischerseits hartnäckig behaupteten An- 
spruch, Coppernicus wäre ein Pole gewesen, erneut Auftrieb gegeben werden. Im 
westlichen Ausland und auch in den USA hat man diese unbelegbare Unterstel- 
lung vielfach allzu unkritisch übernommen, in Polen selbst wurde sie nahezu zu 
einem nalionalen Mythos 

Dieser polnische Rückfall in die längst überwunden geglaubte Denkweise des 
19. Jahrhunderts kann heute lediglich als Ausdruck eines unbewältigten Natio- 
nalismus bezeichnet werden, getragen von jener inzwischen ebenso überholten 
Manie des Kommunismus, bedeutende Erfindungen und wissenschaftliche Leistun- 
gen der Geschichte durchweg auf sozialistischen Ursprung zurückzuführen 

Gerade in unserer Zeit, in der man sich anschickt, im Rahmen einer weltweiten 
und weltoffenen Wissenschaft in neuen Dimensionen zu denken, in der sich der ra- 
tionale Horizont der Menschheit erweitert wie nie zuvor, erscheint das bewußte 
engstirnige Beharren auf einer historischen Fehlinterpretation unbegreiflich, ja 
fast paradox: Denn gerade Coppernicus gab den Anstoß und die Grundlage für 
dieses neue Weltbewußtsein, indem er es fertigbrachte, das über ein Jahrtausend 
als unumstößlich geltende Weltgebäude des Ptolemäos zu stürzen und an seine 
Stelle das bis heute gültige „wahre Bild von der allgemeinen Anordnung des Welt- 
als" zu setzen. 

Nachdem nun in diesem Jahre auf Grund der 500. Wiederkehr seines Geburts- 
tages tatsächlich Anlaß besteht, des überragenden Astronomen zu gedenken, er- 
scheint es angebracht, noch einmal die Frage nach seiner Herkunft und die ein- 
seitige polnische „Option“ des Coppernicus richtigzustellen, zumal mit Sicherheit 
zu erwarten ist, daß das „Coppernicus-Jahr 1973“ in Polen erneut von entspre- 
chendem propagandistischem Aufwand begleitet sein wird. So heißt es z.B. in 
einem bereits im Vorjahr vom „Polnischen Zentrum für Touristenauskunft” in 


203 


Ve 
Vematn Peipki m, Po. fol arıkaih nomen kann sowohl 


in 


Der Astronom und 
Domherr Nikolaus 
Kopernikus Nach 
dem Gemälde eines 
unbekannten zeitge- 
nössischen Künstlers 


(95:79 cm). — Leip- 
zig, Universitäts- 
bibliothek. 


Vermerk: Der 
Name dieses großen 


h param Pat - +0 ‚Ann nantite deutschen Astro- 


„Kopernikus” als auch 
„Coppernicus” ge- 
schrieben werden 


arms igna rd. ra 


N 


deutscher Sprache herausgegebenen Warschau-Prospekt wörtlich: „Vor dem Stas- 
zic-Palais, dem Sitz der Polnischen Akademie der Wissenschaften, befindet sich 
das Denkmal des genialen polnischen Astronomen Mikolaj Kopernik, dessen in 
das Jahr 1973 fallenden 500. Geburtstag die ganze Welt feiert", 

Die Herkunft des Nicolaus Coppernicus ist in jeder Hinsicht wissenschaftlich 
belegbar. Der Familienname Koppernick ist abgeleitet von dem nahe der schlesi- 
schen Stadt Neiße gelegenen Kirchdorf Köppernig, eine rein deutsche Siedlung 
fränkischen Ursprungs des 13. Jahrhunderts, die zum Herrschaftsgebiet der Bres- 
lauer Bischöfe gehörte, Bereits 1284 wird Köppernig urkundlich als eines der 65 
großen deutschen Dörfer des Neißer Bischofslandes erwähnt. Aus alten Urkunden 
geht außerdem hervor, daß es 1306 dem deutschen Obergerichtshof zu Neiße 
unterstand; für das Jahr 1368 wird das Deutsche als Umgangssprache seiner Be- 
völkerung ausdrücklich bezeugt 

Aus diesem Köppernig bei Neiße stammte der Steinmetz Niklas Koppernick, 
der als der Stammvater der Familie des großen Astronomen betrachtet werden 
kann. Wie viele seiner Landsleute übernahm er nach seiner Auswanderung den 
Namen seines Heimatdorfes als Familiennamen. 1396 erwarb er das Bürgerrecht 
in Krakau. Sein Sohn Johannes und sein Enkel Nikolaus waren angesehene Bür- 
ger dieser Stadt; Nikolaus Koppernick verlegte dann um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts seinen Wohnsitz nach Thorn 

Krakau war in jener Zeit zweifellos die bedeutendste Stadt im Königreich Polen. 
Die davon abgeleitete Folgerung polnischer Historiker, bereits die Vorfahren des 
Gelehrten hätten deshalb als Polen zu gelten, ist völlig unbegründet. Die Bevöl- 
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kerung dieser Stadt, die — nach der Vernichtung im Mongolensturm — 1254 als 
deutsche Stadt nach Magdeburgischem Recht neu begründet worden war, setzte 
sich auch im 14. Jahrhundert überwiegend aus deutschen Einwohnern zusammen, 
die noch lange Zeit ihren deutschen Volkstumscharakter und ihre deutsche Mund- 
art bewahrten, 

Ebensowenig läßt sich — wie es von polnischer Seite häufig versucht wird — 
aus dem Geburtsort des Coppernicus, Thorn, seine angeblich polnische Volks- 
tumszugehörigkeit ableiten. Thorn, 1231 vom Deutschen Ritterorden begründet, 
hatte sich im 14, Jahrhundert dank der sehr schnell erfolgten Ansiedlung deut- 
scher Handwerker und Kaufleute zu einer wichtigen Handelsstadt entwickelt und 
war jahrzehntelang Mitglied der Deutschen Hanse gewesen. Im 2. Thorner Frieden 
1466 wurde es zwar mit dem übrigen Westpreußen in „Personalunion“ der Ober- 
hoheit des polnischen Königs unterstellt, behielt aber weiterhin seine deutsche 
Eigenständigkeit, seine eigene Rechtsprechung und Verwaltung, eigene Währung 
und vor allem die eigene deutsche Amtssprache bei, Rund vier Fünftel seinerEin- 
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wohner zu jener Zeit waren deutschen Geblüts. Alteingesessene Patrizier- 
geschlechter bildeten die führende Gesellschaftsschicht dieser Stadt, zu der auch 
neben der Familie Koppernick die Familie Watzenrode gehörte, der der Astronom 
mütterlicherseits entstammt und deren Herkunft sich mit großer Wahrscheinlich- 
keit auf das schlesische Dorf Wazygenrode (das spätere Weizenrodau) zurück- 
verfolgen läßt. 

Auch wird in polnischen Darstellungen vielfach zum Nachweis der angeblich 
polnischen Gesinnung und Geisteshaltung des Coppernicus seine Studienzeit an 
der Universität Krakau (1491-1494) angeführt, Abgesehen davon, daß Krakau da- 
mals überwiegend deutschstämmige Einwohner hatte, kann die dortige Universi- 
tät, berühmt als Stätte mathematisch-astronomischer Wissenschaft, keineswegs 
als nationalpolnische Bildungsanstalt angesehen werden. Die Hohen Schulen des 
Mittelalters waren keine nationalen Institutionen im heutigen Sinne, sie sind viel- 
mehr zu verstehen als Lehrstätten abendländischer Wissenschaft im Sinne einer 
gleichberechtigten Gemeinschaft von Professoren und Studenten, die allen Scho- 
laren, unabhängig von ihrer Herkunft, offenstand. Nachweislich waren zu jener 
Zeit mindestens die Hälfte, möglicherweise sogar zwei Drittel aller Krakauer Stu- 
denten Deutsche und auch unter den Lehrern der Universität viele Deutsche ver- 
treten, wie z. B. der berühmte deutsche Humanist Conrad Celtis und der Schlesier 
Laurentius Rabe, genannt Corvinus. Mit diesem schloß der junge Coppernicus ein 
enges Freundschaftsverhältnis, das über die Zeit seines Universitätslebens hinaus 
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andauerte. Das Einführungsgedicht, welches Corvinus dem — 1509 in Krakau bei 
dem aus Nürnberg zugewanderten Drucker Johann Haller gedruckten — Erstlings- 
werk seines Freundes, einer lateinischen Übersetzung der griechischen Episteln 
des Simocotta (es blieb übrigens das einzige, das zu Lebzeiten des Coppernicus in 
die Öffentlichkeit gelangte) widmete, bezeugt die Vertrautheit dieses Verhält- 
nisses. 1506 war Corvinus, vermutlich auf Empfehlung von Coppernicus, Stadt- 
schreiber zu Thorn geworden. 

Während seines Studiums in Bologna ab 1496 hat sich Coppernicus klar zu sei- 
ner deutschen Abstammung bekannt, als er der deutschen „Nation", einer Art 
landsmannschaftlicher Genossenschaft, der sich alle deutschsprechenden Rechts- 
studenten anzuschließen hatten, beitrat. In den erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wieder aufgefundenen „Annales Clarissimae Nacionis Germa- 
norum“ ist sein Name — wie übrigens auch der seines Onkels Lucas Watzenrode, 
des späteren Fürstbischofs von Ermland, und der seines Bruders Andreas — ver- 
zeichnet, ein Beweis nicht nur für seine deutsche Abstammung und Muttersprache, 
sondern auch für sein Deutschbewußtsein, Hätte er sich als Pole gefühlt, wäre er 
zweifellos dem polnischen Studentenkreis, der seit 1265 in Bologna als Nation der 
„universitas ultra montani" bestand, beigetreten. Außerdem hat er — wie italie- 
nische Forschungen aus jüngerer Zeit beweisen — im deutschen Studentenviertel 
der Stadt sein Quartier bezogen. 

Wahrscheinlich ist, daß Coppernicus auch während seiner Medizin-Studien in 
Padua 1501-1503 der dortigen deutschen Landsmannschaft angehörte. Die Behaup- 
tungen des italienischen Geschichtsschreibers Papadopolis, Coppernicus hätte sich 
hier in das „Album Polonorum" eingetragen, entbehren jeder Grundlage und er- 
wiesen sich als leichtfertige Fälschung; nachweislich erfolgte die Gründung einer 
polnischen Landsmannschaft an der Universität Padua erst 1594. 

Nach seiner Lehr- und Wanderzeit war Coppernicus über 40 Jahre als Frauen- 
burger Domherr im preußischen Ermland tätig, das staatsrechtlich niemals zum 
Königreich Polen gehörte, sondern lediglich durch die Person des polnischen 
Königs mit diesem verbunden und das zur Zeit des großen Astronomen fast aus- 
schließlich von deutschen Volkstumsangehörigen bewohnt war. Die ermländi- 
schen Landesherren, die Bischöfe und das Frauenburger Domkapitel, hatten 
ihre eigene Gesetzgebung, Verwaltung und Gerichtsbarkeit, sämtliche Bischöfe, 
die zu Lebzeiten des Coppernicus in Frauenburg amtierten, waren preußischer 
Herkunft. 

Schließlich hat sich Nicolaus Coppernicus — soweit er nicht, wie unter Wissen- 
schafltern und Theologen damals allgemein üblich, das Lateinische und bisweilen 
Griechische gebrauchte — nachweislich der deutschen Sprache bedient, Einen gro- 
Ben Teil seiner Korrespondenz führte er ganz offensichtlich in deutscher Sprache, 
wie zwei noch erhaltene Briefe an den Herzog Albrecht von Preußen aus dem 
Jahre 1541 bezeugen. In seinen (lateinischen) medizinischen Büchern, die Copper- 
nicus auch nach seinem Studium eifrig benützte, finden sich handschriftliche Ein- 
tragungen, deutsche Krankheitsnamen und Rezepte wie dieses: „Item Polipodium 
Engelsuss, adder Steynlackeritze gesoten mittnijs vnde fenchel vnde kumell, itz- 
lichs gleichvil, yn eynn pfunt wassers, vnde dass getruncken macht den Bauch 
reine. Vnde treibet So mit auss vill boser feuctikeyt.” Diese wenigen erhaltenen 
privaten Dokumente zeigen sehr eindrucksvoll, daß seine Mutter- und Umgan 
sprache eben deutsch war. Dagegen konnte bisher, trotz eifrigen Bemühens pol- 
nischer Historiker, kein einziges Wort von seiner Hand in polnischer Sprache 
nachgewiesen werden 

Namhafte Wissenschaftler, Humanisten und Theologen aus dem deutschen 
Reichsgebiet und dem alten Ordensland Preußen zählten zu seinen Freunden, mit 
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denen er in regem Gedankenaustausch stand. Seine astronomischen Erkenntnisse 
basierten auf den Forschungen der Astronomen Georg v. Peurbach, auch Parbach 
genannt, aus Osterreich und Johannes Müller, der sich nach seinem Geburtsort 
Königsberg in Franken Regiomontanus nannte und in Nürnberg wirkte. Sein eng- 
ster Freund war der Kulmer Bischof und Gelehrte Tiedemann Giese. Im Alter fand 
Coppernicus in dem Wittenberger Mathematik-Professor Joachim von Lauchen, 
genannt Rheticus, einen begeisterten Schüler und astronomischen Epigonen, der 
über zwei Jahre bei ihm in Frauenburg lebte und auf dessen Betreiben endlich 
auch sein Haupt- und Lebenswerk „de revolutionibus orbium coelestium" — 
„Über die Umwälzungen der Himmelskörper" — bei dem Buchdrucker Johannes 
Petrejus in Nürnberg zur Drucklegung kam. Das erste fertige Exemplar dieses 
Werkes hat der greise Gelehrte noch in den Händen gehalten, lesen konnte er es 
nicht mehr — es wurde ihm nur wenige Stunden vor seinem Tode überbracht. 

Die seinerzeit umwälzende Geistestat des Nicolaus Coppernicus ist längst 
selbstverständliches Allgemeingut geworden: Er gilt als der Schöpfer des helio- 
zentrischen Weltbildes, nach dem sich um die Sonne als Zentralkörper die Erde 
und die übrigen Planeten in Kreisbahnen bewegen. Mit dieser Erkenntnis war der 
Grundstein für alle weiteren himmelskundlichen Forschungen —etwa eines Gali- 
lei, Kepler, Newton oder Bessel — gelegt. Es begann eine Entwicklung, die im 
20, Jahrhundert in der bemannten Weltraumfahrt gipfelt, für deren Gelingen 
Wissenschaftler und Techniker aus aller Welt zusammen wirken und über Gren- 
zen und Nationalitäten hinweg gemeinsame Programme erarbeiten. 

Ein polnischer Historiker, Wojciech Ketrynski, soll einmal geäußert haben: 
Hätte man Coppernicus selber gefragt, ob er Pole oder Deutscher sei, dann hätte 
er wohl „beides verneint” und geantwortet, er sei ein — Preuße. Denn das eigent- 
liche Vaterland sei für ihn immer und allein nur Preußen gewesen. Er war aber 
ein „Preuße" sicherlich nicht nur der landsmannschaftlichen Herkunft nach; die 
Schlichtheit und Bescheidenheit seiner klaren Lebenseinstellung, seine von allzu 
menschlichen Eitelkeiten freie Haltung und Leistung, seine Selbstlosigkeit und 
sein Bekennermut könnten durchaus als „preußische Tugenden" gewertet werden, 

Die Polemik um die „Nationalität" des großen Astronomen von Frauenburg 
wird in Polen zweifellos auch in Zukunft nicht verstummen, einem „Anspruch“ 
wird man sich jedoch auch dort nicht verschließen können: Sein Erbe gehört der 
ganzen Welt, und sie hat allen Grund, in diesem Jahre seinen 500. Geburtstag 
feierlich zu begehen. 
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Fliegen mein Leben 

Teil 1: Jugend bis Kriegsende 1945 

348 S. mit 42 neuen Bildern, Leinen DM 28,— 
Das ungewöhnliche Leben der bekanntesten 
und erfolgreichsten Fliegerin Deutschlands. 
Ihre Erinnerungen reichen von der glücklichen 
Kindheit, den ersten Segelflügen als Medizin- 
studentin, ihrer Überquerung der Alpen im 
Segelflugzeug, den Expeditionen nach Süd- 
amerika und Nordafrika, Kunstflügen in den 
Vereinigten Staaten bis zu Ihrer Tätigkeit als 
Einfliegerin von Stukas, der Vorführung des 
ersten Hubschraubers mit Flügen in der 
Deutschlandhalle, Aufstiegsversuchen mit be- 
mannten V-Waffen und ihren Flügen In: die 
belagerte Reichshauptstadt im April 1945. 


Herausgegeben von RAIMUND KNECHT 


Kampfpanzer Leopard 


2128. 21 x 25 cm, 63 einfarbige und 12 mehr- 
farbige Abbildungen und umfangreiche Ta- 
bellen, Leinen DM 28,— 

Von den militärischen Forderungen bis zu den 
Truppenversuchen wird die ganze komplizier- 
te Entwicklung ünd Fertigung dieses neuzeit- 
lichen Geräts mit vielen Einzelheiten und Bil- 
dern dargelegt. 


Herausgegeben von NIKOLAUS KRIVINYI 
Taschenbuch der Luftflotten 


492 S. mit 870 Typskizzen, 14 Tafeln mit Ho- | 


heitsabzeichen und 39 Skizzen zur Flugzeug- 
bewaffnung, Plastikeinband DM 58,— 
Erstmals nach 1945 bringt unser Verlag ein 
Taschenbuch der Luftstreitkräfte heraus, In 
Format und Ausstattung „Weyers Flottenta- 
schenbuch" vergleichbar. Nach einführenden 
Erläuterungen beginnt der Länderteil in alpha- 
betischer Folge: Der Schwerpunkt der Anga- 
ben liegt auf der Stärke der Luftstreitkräfte, 
deren Organisation mit Angabe der wichtig- 
sten Luftstützpunkte und Hinweisen, ob sich 
fremde Einheiten im Land befinden. Die ver- 
wendeten Flugzeugmuster mit technischen 
Daten und zahlreichen Abbildungen, einschl, 
der Planungen, füllen den Typenteil. 


FRIEDRICH WIENER 

Soldaten im Ostblock 

208 $. 21 x25 cm, 294 Fotos, 10 Karten, Lel- 
nen DM 48,— g 

‚Als Kenner der wöstlichen Streitkräfte — und 
des Verhältnisses der „Bruderarmeen" un- 
tereinander — schildert der Verfasser das Le- 
ben des Soldaten Im Osten: Vereidigung, 
Ausbildung, Waffen, Manöver, Einsatz — bei 
der Arbeit, bei Katastrophen, an der Grenze, 
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Originalgetreue Nachdrucke (lediglich die Panzerung ist grau statt blau) wichtiger Jahrgänge: 


Weyers Taschenbuch der Kriegsflotten 1936 


30, Jahrgang, 444 Seiten, 815 Schiffsbilder und Skizzen, 4 farbige Flaggentafeln, Leinen DM 42,— 
Ein besonders wichtiger Jahrgang: Er zeigt den Stand der Flotten zur Zeit des deutsch-englischen 
Flottenabkommens und die neuen Planungen. — In Vorbereitung befinden sich die Jahrgänge 


1900, 1940 und 1943/44. Bereits lieferbar die Jahrgänge 1905, 1914, 1918, 1922, 1928 (ie 2,—). 
Fordern Sie unseren Sonderprospekt an! 
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148 $. 21x30 cm mit 62 Haupt- 
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Nebenkarten, Leinen DM 68,— 
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Geschichte 
des europäischen 
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Teil I: Vom Altertum bis zur Auf- 
stellung stehender Heere 

272 Seiten, 120 Abbild. und zwei- 
farb. Karten, kart. DM 20,— 


Der Unterzeichnete bestellt aus der Reihe „Seefahrt, Panzer, Wehrtechnik“ des J. F, Lehmanns 
Verlages München durch die Buchhandlung 


Rechts: Das 1577 von Kaiser Rudolf Il. ver- 
liehene Wappen der Stadt Reichenberg. 


REICHENBERG 


Von Hanns Kühnel 


Zwischen dem Jeschkenzug und dem Isergebirge, in einem weiten von 
der Neiße durchflossenen Talkessel, liegt Reichenberg, die ehemalige 
Hauptstadt des Sudetenlandes. Typisch für das Stadtbild sind die zahl- 
reichen Fabrikschornsteine, die in nächster Nähe zwischen Kirchtürmen 
und Hochhäusern aufragen. Gibt es auch keine zuverlässige Nachricht, 
wann Reichenberg angelegt wurde, so darf mit großer Wahrscheinlich- 
keit angenommen werden, daß der Ort im Zuge der deutschen Siedlungs- 
bewegung in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstand und mit 
Friedland der Herrschaft der Bibersteine zugehörig war. Urkundlich wird 
Reichenberg erstmals 1352 erwähnt. Die rauhe Lage zwang die Acker- 
bürger sehr bald zu gewerblicher Betätigung und die Siedlung, an einer 
Straßengabelung gelegen, entwickelte sich zum offenen Städtchen. Als 
nach 1385 ein lebhafter Handel nach dem Osten und Südosten einsetzte, 
zogen die Wagen deutscher Kaufleute über Friedland-Reichenberg. In 
den Hussitenkriegen wurde das Neißetal oft heimgesucht, 1420 bis 1433 
verheerten die Hussiten die Gegend bis tief in die Lausitz, plünderten 
Reichenberg aus und brannten es vollständig nieder. Der langsam aus 
Schutt und Asche wieder erstandene Ort wird 1454 „Stettel Reichenberg" 
genannt. Abermals ordnen sich die Giebelhäuser um den viereckigen 
Markt. Bald durfte das Städtchen eine eigene Verwaltung und Gerichts- 
barkeit durch seine „Dingbank“ besorgen. Mit der über die Lausitzer 
Sechsstädte Eingang gefundenen Lehre Luthers bekannten sich die Bür- 
ger um die Mitte des 16. Jahrhunderts überwiegend zum evangelischen 
Glauben. Als der Mannesstamm der Bibersteine erlosch, fiel Friedland- 
Reichenberg an die böhmische Krone zurück. 

Eine Blütezeit erlebte Reichenberg, als Friedrich von Redern, Kammer- 
präsident von Ober- und Niederschlesien, in Breslau 1558 von König 
Ferdinand I. die Herrschaften Friedland-Reichenberg zum Erblehen er- 
hielt. Das Ortsbild wandelte sich; ansehnliche Häuser entstanden, Markt 
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und Gassen wurden gepflastert und das bürgerliche Braurecht eingeführt. 
1577 erhielt Reichenberg von Kaiser Rudolf II. das Marktrecht sowie ein 
Stadtwappen und Siegel bewilligt. Der Wohlstand der Zittauer und Fried- 
länder Tuchmacher führte nun auch hier zu Niederlassungen, die sich 
rasch ausbreiteten. Damit nahm das Tuchmachergewerbe einen weiteren 
Aufschwung, so daß die Weberzunft, die 1599 eigene Privilegien erhielt, 
mehr und mehr das öffentliche Leben der Stadt bestimmte. An die Zeit 
der Redern erinnern die ältesten Bauwerke: Die erneuerte Stadtpfarr- 
kirche sowie der Neubau des Alten Schlosses (1582) mit der durch Ka- 
tharina von Redern 1604 bis 1606 errichteten Schloßkapelle, deren Aus- 
stattung zu den beachtenswerten Leistungen deutscher Werkkunst der 
Spätrenaissance zählt. 

Nach der Einziehung der Güter des geflüchteten protestantischen Adels 
nach der Schlacht am Weißen Berg bei Prag erwarb 1622 Albrecht von 
Waldstein (Wallenstein) durch Kauf die Herrschaft Friedland-Reichen- 
berg. Das Gebiet mit seiner Bewohnerschaft wurde ganz in die Wirt- 
schafts- und Rüstungspläne des Herzogs einbezogen. Trotz Beschränkung 
mancher Freiheiten und drückender Steuerlast fand die Tuch- und Lei- 
nenweberei durch große Aufträge gute Verdienstmöglichkeiten. Der 
Markt wurde zu klein und neue Stadtviertel unter besonderen Begünsti- 
gungen angelegt. Die Egerer Bluttat 1634 unterbrach den Aufschwung 
der bisher vom Dreißigjährigen Krieg verschont gebliebenen Stadt. Das 
Reichenberger Gebiet fiel mit Friedland an Matthias Graf Gallas. Trup- 
pendurchzüge, Einquartierungen und Plünderungen durch die Schweden 


Unten: Eine mit den Schornsteinen charakteristische Teilansicht von Reichenberg, dem 
Mittelpunkt der hochentwickelten Schafwoll- und Tuchindustrie des Sudetenlandes 
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lösten einander ab. Zu den schweren Verlusten, die die Bürgerschatt er- 
litt, gesellte sich noch die Pest, die zahlreiche Opfer forderte. Die Gegen- 
reformation trieb wertvolle Kräfte über die böhmische Grenze. Auch 
von den folgenden schlesischen Kriegen und dem Siebenjährigen Krieg 
blieb Reichenberg nicht verschont. Erst die Reformen Maria Theresias 
und Josefs II. brachten eine Wiederbelebung der Wirtschaft. 

Die eigentliche wirtschaftliche Entwicklung erfolgte mit dem Übergang 
vom Handwerk zur Industrie anfangs des 19. Jahrhunderts. Die ersten 
Fabriken entstanden, weitere Gründungen verschiedener Industriezweige 
folgten. 1850 erhielt die zu Ansehen und Wohlstand gelangte Stadt die 
Selbstverwaltung. Das Reichenberg von 1900 war das Ergebnis eines 
durch Industrialisierung seiner Gewerbe und durch den neuen Verkehr 
bedingten raschen Aufstieg. Leistungen, die auch auf kulturellem Gebiet 
die „Deutschböhmische Ausstellung 1906“ darlegte, die durch den Besuch 
Kaiser Franz Josephs I. geehrt wurde. Zum Handelszentrum wurde die 
Stadt durch ihre rlichen Mustermessen. 

Als Garnisonsort kann Reichenberg erst seit dem Jahre 1867 gelten, 
wo zuerst das Feldjäger-Bataillon Nr. 4 Einzug hielt. Hinsichtlich der Er- 
gänzung des Heeres gehörte Reichenberg bis 1882 zum Ergänzungsbezirk 
Jungbunzlau, dann zum Ergänzungsbezirk Turnau. Hausregiment war 
zuletzt das Infanterie-Regiment Nr.94, das sich im Ersten Weltkrieg 
durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hat. Als die Donaumonarchie 
1918 zertrümmert wurde, war Reichenberg bis zur tschechischen Beset- 
zung Sitz der Deutschböhmischen Landesregierung; 1938 wurde es die 
Gauhauptstadt des Sudetenlandes. 

Als eines der geistigen und kulturellen Zentren der Sudetendeutschen 
war die Stadt, die namhafte Künstler und Wissenschaftler hervorge- 
bracht, Sitz zahlreicher Institutionen und Einrichtungen. Erwähnt seien 
nebst großen Handelshäusern und Banken die Handels- und Gewerbe- 
kammer, das Gewerbeförderungsinstitut, das Gewerbemuseum mit sei- 
nen reichhaltigen Sammlungen sowie viele Lehranstalten, darunter eine 
Staatsfachschule für Textil und Handelsakademie. Zu den größten Bau- 
werken neuerer Zeit zählt das 1881 bis 1883 errichtete Stadttheater und 
das nach dem Wiener Vorbild 1892 vollendete Rathaus, ein Wahrzeichen 
der Stadt. 

Die siebenhundert Jahre lange Entwicklung von der Gründung bis zur 
modernen Industriestadt mit über 70 000 Einwohnern fand 1945 ein grau- 
sames Ende, Reichenberg hat sich seit der Vertreibung der deutschen 
Bewohner stark verändert. In dem Bestreben, deutsche Erinnerungen 
auszulöschen, haben die Tschechen viele Kulturdenkmale, darunter den 
Promotheus-Brunnen am Rathausplatz, ein Werk Franz Metzners, be- 
seitigt und im Rahmen einer neuen Verkehrsplanung ganze Straßenzüge 
der historischen Altstadt gesprengt. Selbst Gräber und Friedhöfe blieben 
nicht verschont. Reichenberg (tschechisch Liberec), heute zur Bedeu- 
tungslosigkeit herabgesunken, wird von etwa 20 000 Menschen bewohnt, 
unter ihnen befindet sich noch ein kleiner Rest Deutscher. 
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Standarte 
des 1. Garde-Ulanen- 
Regiments 


Rgts.-Stiftungstag; 14. 4. 1819. 
Garnison; Potsdam; Trad, Rw.: 3./d. 
(Preuß) RR — Standort; Potsdam; 
Trad. Wehrm./Heer: Aufkl.-Abt. 3 — 
Standort; Stahnsdorf, Krs, Teltow, 


Die Standarte wurde erstmals 1827, 
dann wie nebenstehend 1898 verlie- 
hen und zuletzt in Potsdam aufbe- 
wahrt 
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Standarte 
desGrenadier-Regiments 
zu Pferde 
Freiherr von Derfflinger 
(Neumärkisches) Nr. 3 


Rgts.-Stiftungstag 12. 1704. 
Garnison: Bromberg; Trad. Rw.: 3./6. 
(Preuß.) RR — Standort: Demmin; 
Trad. Wehrm./Heer: I1./Kav.Rgt, 9. 

Standort: Fürstenwalde. 


Die Standarte wurde 1900 verlie- 
hen u. zuletzt in Stettin aufbewahrt, 


Deutscher Truppenstab 1870/71 
Im Vordergrund eine Stabsordonnanz. — Nach der mehrfarbigen 
Zeichnung von Maurice Toussaint, entnommen dem 1910 in französi- 
scher Sprache erschienenen wertvollen, zweibändigen Werk von Lt.- 
Colonel Rousset: „Histoire generale de la guerre Franco-Allemande“. 
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POSEN 


Ein nationalpolitisches Kapitelder deutschen 
Festungsgeschichte — Il. Teil 


Von Traugott Ehrhardt 


v.— Die Gürtelfestung 


Die im deutsch-französischen Krieg von 1870/71 beim Kampf um Festungen 
gemachten Erfahrungen waren vielseitig, wie auch die angegriffenen Befestigun- 
gen sehr verschiedene Ausbauarten gezeigt hatten. 

An dem geschlossenen Wallsystem der Festung Straßburg war noch der förm- 
liche Angriff Vaubans zur Anwendung gekommen. Die große Lageriestung Parıs 
hatte neben ihrer, ein besonderes Problem bildenden, großen Ausdehnung dem 
Angriff starke Außenwerke entgegengestellt. Hier halte es schwere Kämpfe ge- 
gen Ausfalltruppen gegeben, die jeweils im Wirkungsbereich jener Werke statt- 
gefunden hatten. Nachdem die Einschließung von Paris allein keine Entscheidung 
gebracht hatte, mußte zusätzlich zur Beschießung geschritten werden, welche auf 
der Südfront auch Teile der eigentlichen Stadt stark in Mitleidenschaft zog. 

Operativ, taktisch und technisch waren in all diesen Kämpfen um Festungen 
neue Erkenntnisse gewonnen worden, welche ihre Auswirkung auf die eigene 
Landesbefestigung zur Folge haben mußten. Nachdem bereits die Österreicher mit 
dem System der Gürtelfestung (d. i. der Ring zu selbständiger Kampfführung be- 
fähigter Forts um das, über die Reichweite der feindlichen Angriffsartillerie ent- 
fernte Schutzobjekt, also die betr. Stadt mit ihrer Nahverteidigung — man legte 
im allgemeinen einen Abstand von 5 km von der Enceinte zugrunde) vorangegan- 
gen waren, entstand nunmehr auch für die preußisch-deutsche Landesbefestigung 
die Forderung nach Anwendung des gleichen Prinzips. 

Die Größe des Objekts (des völligen Umbaues der bestehenden Festungen) 
machte zunächst eine Neuorientierung der Strategie für den nun auch staatlich 
neugegliederten Raum erforderlich: Die vorhandenen Festungen wurden nach 
ihrem Wert neu eingestuft, wobei z. B. 1872 von den Ostfestungen die Weichsel- 
festungen Marienburg und Graudenz als minder wichtig bewertet wurden. Letz- 
teres sollte sogar nur noch als „place de moment" gelten und „dem Verfall preis- 
gegeben" werden. (Spätere Überlegungen werteten dann gerade die „Weichsel- 
linie” erheblich auf!) 

Die Festung Posen (ab 1860 Festung I. Ranges) blieb indessen in ihrer Bedeu- 
tung voll erhalten! Zu ihrer Bewertung als Wartheübergang und Bollwerk gegen 
den inneren Feind (hier blieben die Spannungen zwischen dem deutschen Element 
in der Provinz und den Trägern des polnischen Nationalismus trotz äußerlicher 
Ruhe im Hintergrund immer bestehen!) trat die Bedeutung als Eisenbahnknoten- 
punkt für den deutschen Ostaufmarsch. 

So bestimmte die A.K.O. vom 24.6.1872: „...bei den Festungen Posen, 
Thorn, Küstrin sind die notwendigen detachierten Werke anzulegen". Die Wich- 
tigkeit des Ausbaues von Posen zur Gürtelfestung kam 1875 in einem Bericht des 
Feldmarschalls v. Moltke an den Kriegsminister zum Ausdruck, worin es unter 
anderem hieß: „... Nachdem Königsberg und in größtem Stil auch Posen 
erweitert, sodann Thorn wesentlich verstärkt worden, und so eine starke Befe- 
stigungslinie gegen Osten hergestellt sein wird...“ In der Tat erfolgte der Aus- 
bau von Posen, soweit die Zahl der Forts und der Umfang des gesamten Fort- 
gürtels in Betracht kamen, nach einer sehr großzügigen Planung: 
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Festung Asen um 1868 


Renonsercht 


Es wurden von 1876 bis 1883 gebaut: 


WerkNr. Benennung: 
Fort I Röder 

Fort II 

Fort III 

Fort IV Hake 

Fort V Waldersee 

Fort VI Tietzen 

Fort VII Colomb 

Fort VII Grolman 

Fort IX Brünneck 


Bauzeit: 
1877/81 
1878/82 
1877/81 
1878/82 
1879/83 
1879/83 
1876/81 
1876/81 
1876/81 


„E 
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Zwischenwerk la Boyen 1887/90 
Zwischenwerk Ila 1887/90 
Zwischenwerk Illa 1887/90 
Zwischenwerk IVa_ Waldersew 1878/81 
Zwischenwerk Va Bonin 1887/90 
Zwischenwerk Vla Stockhausen 1879/82 
Zwischenwerk Vlla  Strotha 1887/90 
Zwischenwerk VIlla Rohr 1887/90 
Zwischenwerk IXa_ Witzleben 1877/81 


Eine erhebliche Schwäche, die schon in den 80er Jahren bei einem feindlichen 
Angriff in Erscheinung getreten wäre, lag indessen in der Bauart und -stärke der 
Forts und Zwischenwerke. Hier hatte der 1873 ernannte neue Generalinspekteur, 
General d. Inf. v. Biehler 

(geb. 1818 in Berlin, 1837 Eintritt bei den Gardepionieren, 1855/73 in der 

Ingenieurabteilung des Kriegsministeriums, 1873/84 Generalinspekteur), 
um die an ihn herantretende Riesenaufgabe der Neugestaltung der Landesbefesti- 
gung (durch den in wenigen Jahren zu bewerkstelligenden Ausbau einer ganzen 
Reihe von Festungen zu Gürtelfestungen) zu bewältigen, den Typ eines „Normal- 
forts" (entsprechend „Zwischenwerks") geschaffen. 


Hierzu: Planzeichnung von Fort IX! 


Die bei diesem Typ verwendeten äußeren Grabenstreichen und die bastionierte 
Form der Kehlkaserne fanden schon recht bald ihre Kritiker. Als fehlerhaft wurde 
ferner empfunden, daß die Forts — sofern es das Gelände ermöglichte — stets 
auf die höchsten Geländepunkte gelegt wurden und bei ihrem ohnehin zu auf- 
fälligen „Aufzug“ (zu dem noch die Traversierung des Hauptwalls mit den mar- 
kanten Einschnitten für die Wallartillerie beitrug) hier allzu deutliche Ziele für 
die Feindartillerie abgaben 

Völlig unzureichend aber waren die Deckungsstärken der Gewölbebauten: Mit 
1,03 m Ziegelmauerwerk waren sie trotz starker Erddecke und -vorpackung schon 
gegen die Artillerie jener Jahre zu schwach. Zur Einführung widerstandsfähiger 
Materialien (Beton und Stahl, mit denen das Ausland bereits erfolgreiche Ver- 
suche durchgeführt hatte) konnte v. Biehler sich nicht entschließen. So war zu 
seiner Wirkenszeit die preußisch-deutsche Landesbefestigung nicht von jenem 
technischen Wert, den der Gencralfeldmarschall v. Moltke (Generalstabschef bis 
1888) in seinen Operationsplänen den Festungen beimessen zu können glaubte. 

Als General d. Inf. v. Stiehle (von 1881 bis 1886 Kommandierender General des 
V.A.K. in Posen) von 1886 bis 1888 Generalinspekteur der Pioniere und Festungen 
war, versuchte er die Mängel im Festungswesen aus der Amtszeit v. Biehlers 
soweit möglich zu beseitigen. Bei einem Teil der Forts wurden die am Fuß des 
Hauptwalls aus der Spitze und den Schulterpunkten herausragenden Grabenstrei- 
chen („Saillant- bzw. Schulter-Kaponnieren“) abgebaut und durch neue in der 
äußeren Grabenwand ersetzt. Die auffälligen Traversen für die Wallartillerie 
konnten um so eher verschwinden, als die Artillerie mit der Masse der bisher 26 
bis 30 Wallgeschütze die Forts verließ und teils in die Anschlußbatterien, teils in 
das Zwischengelände abwanderte. 

v. Stiehle leitete als hauptsächlichste Maßnahme aber allenthalben eine Ver- 
stärkung der Gewölbe durch zusätzliche Abdeckung mit einer 1,00 m starken Be- 
tonschicht auf 1,00 m starken Sandpolster ein. 

Auch diese Verstärkung mußte im Grunde unzureichend bleiben, da inzwischen 
die Brisanzgranate (ab 1886) eine Revolution in der artilleristischen Angriffstech- 
nik herbeigeführt hatte und nur mehrere Meter starke Betondecken solchem An- 
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griff gewachsen waren; Deckungsstärken, wie sie in der ostdeutschen Landes- 
befestigung, zusammen mit Panzerschutz, künftig nur bei einigen neueren Anlagen 
der Weichsellinie, durchweg dagegen (seit den 90er Jahren) bei den Westbefesti- 
gungen vorkommen sollten. Kennzeichnend für diese Zeit war auch die Entwick- 
lung eines neuen Zwischenwerk-Typs (vergleiche Vla und VIlla!). 

Die Festung Posen erfuhr insofern noch eine weitere Verstärkung, als zwischen 
ihren Werken (auch in einiger Tiefe) insgesamt 60 Infanterie-, Artillerie- und 
Munitionsräume friedensmäßig als Gerippe einer in der Armierungszeit anzule- 
genden Feldstellung gebaut wurden. 

In diesem Ausbauzustand blieb die Gürtelfestung Posen bis in die Ara Schlieffen 
hinein: 1891 war Graf Schlieffen Chef des Generalstabes des Heeres geworden. 
Mit ihm, dem würdigen Nachfolger Helmut v. Moltkes d, Ä., wurden neue opera- 
tive Gedanken geboren. In ihnen wurde, nach anfänglicher Weiterführung der 
Moltke‘schen Ideen für den Aufmarsch in einem Zweifrontenkrieg, ab 1894 der 
Schwerpunkt aller operativen Maßnahmen auf die Westfront gelegt. Das betraf 
die Bereitstellung der Masse des Heeres (schließlich mit Bevorzugung des rech- 
ten, zum umfassenden Angriff bestimmten Flügels), das betraf auch den Ausbau 
der Westfestungen( so: Istein, Straßburg, Molsheim, Metz, Diedenhofen). Für den 
Osten war eine sehr bewegliche Kampfführung schwächerer Kräfte, die sich auf 
das vorhandene Festungssystem stützen konnten, vorgesehen, 

In seinen „Generalstabsreisen Ost“ hatte Graf Schlieffen hier sehr verschiedene 
Lagen durchüben lassen. Die Vervollständigung des ostdeutschen Eisenbahnnet- 
zes, die mehrfache Uberbrückung der Weichsel und schließlich die Schaffung eines 
neuen Befestigungssystems „Weichsellinie“ (mit der Stromfestung Thorn als rech- 
tem Schulterpunkt, den anschließenden ostufrigen Brückenkopfbefestigungen 
Kulm, Graudenz, Marienburg und einigen vorbereiteten westufrigen Batteriestel- 
lungen in den Zwischenräumen) waren zum Teil Ergebnisse dieser operativen 
Überlegungen. 

In der noch immer als gefährdet geltenden Einbruchslücke zwischen Thorn und 
Breslau hatte die Festung Posen weiterhin operative Bedeutung. 

(1914 erschien in Petersburg eine russische Denkschrilt über die Festung Königs- 
berg. In ihr wurde auch die Bedeutung der Festung Posen gestreift und dabei fest- 
gestellt, daß die russischen Angrifisoperationen aus dem Warschauer Militär- 
bezirk sich am zweckmäßigsten gegen Posen und Schlesien richten sollten. — 
Bekanntlich begann dann aber die russische Offensive aus dem Wilnaer Militär- 
bezirk heraus und richtete sich gegen Ostpreußen, das jene Denkschrift als stra- 
legische Sackgasse bezeichnete hatte!) 

Der Nachfolger Graf Schlieffens, der Generaloberst Helmut v. Moltke d. J., er- 
kannte die bei den immer noch geltenden Operationsplänen (Aufmarschplänen) 
Ost ausschlaggebende Bedeutung der deutschen Ostfestungen in voller Klarheit, 
doch sollten seine Vorschläge für die Verstärkung einiger Ostfestungen nicht 
mehr zur Durchführung gelangen, So wollte Moltke d. J. z. B. den Raum Bromberg- 
Fordon-Schulitz neu befestigt sehen. Auch Lötzen sollte stärker ausgebaut werden 
und die bisherige Aufgabe von Königsberg übernehmen, Blieben diese Gedanken 
auch Papier, so wurde die gleichfalls gewünschte Verstärkung von Graudenz und 
vor allem Posen (!) von 1913 ab eingeleitet. 

Kaiser Wilhelm I, verfügte dazu: „Ausbau der Ostiestungen. — Aut den mir 
gehaltenen Vortrag bestimme Ich im Anschluß an die A.K.O. vom 27. 2. 1913: 
1) Gleichzeitig mit Graudenz ist auch die Festung Posen durch Anlage neuer 
Werke und Panzerbatterien in der allgemeinen Linie Wiorek-Piotrowo-Tulce- 
Heinrichswerder-Anna Bg. Radojewo-Steinersdori-Berliner Höhe-Plewisk-Marien- 
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berg-Alt Püschkau zu erweitern. Die Ausführung ist zu beschleunigen. 2) Die 
Artillerie-Ausrüstung der Festung ist zu verstärken. Sie haben hiernach das Wei- 
tere zu veranlassen. 

An den Kriegsminister gez. Wilhelm R. v. Heeringen 

Als der Krieg 1914 ausbrach, war man indessen weder bei Posen, noch bei Grau- 
denz über Ausschachtungen hinausgelangt. Die Arbeiten wurden eingestellt. Die 
Artillerie-Ausstattung war 1914 dagegen auf einen hohen Stand gelangt und 
zählte 524 Rohre (zum Vergleich: Metz 853, Straßburg 598, Köln 345, Königsberg 
526, Thorn 426, Graudenz 142 Rohre). 

In Bezug auf die inneren (neupreußischen) Befestigungsanlagen in Posen hatte 
bis zur Jahrhundertwende die (namentlich von Moltke d. A. vertretene) Ansicht 
gegolten, sie behielten ihre Bedeutung als II. Linie, weil auch eine Gürtelfestung 
eine innere Enceinte brauche. Andere Staaten hatten auf letztere bereits seit eini- 
ger Zeit verzichtet. In Posen war das Wachstum der Stadt aber rapide angeschwol- 
len: Ende 1900 zählte die Stadt nach einigen Eingemeindungen über 117 000 Ein- 
wohner und nahm einen Raum von 3300 ha ein. Die 114 ha des Geländes der alten 
Breseschen Altstadt-Enceinte wurden daher von der Stadt dringend be- 
nötigt. 1902 verkündete der Kaiser nunmehr die Aufhebung dieses Teils der Be- 
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festigung, Nach Verhandlungen über die geldliche Ablösung des entsprechenden 
Grundbesitzes, wobei die Stadt 1 Million Mark zahlte und im übrigen das Finanz- 
ministerium dem Militärfiskus 11Y/ Millionen erstattete, wurden ab 1904 die be- 
treffenden Werke niedergelegt (wobei nur das Reduit der Bastion Grolman erhal- 
ten blieb) und wurde das Gelände durch eine königliche Kommission in großzügi- 
ger Weise erschlossen. Mit den dabei entstehenden Prachtbauten, darunter dem 
Residenzschloß, gewann Posen vollends das Aussehen einer schönen deutschen 
Großstadt. Die Feste Winiary und die alten Anlagen auf dem rechten Wartheufer 
blieben bis 1914 bestehen. (Und sie haben noch 1945 zeitweilig als Bunker gedient!) 


VlL—Ausder Garnisongeschichte Posens 

Bis zum Kriege von 1864 gegen Dänemark hatte das polnische Element in den 
Posener Regimentern als nicht unbedingt zuverlässig gegolten, und zur Zeit der 
Unruhen in Russisch-Polen waren Teile der Posener Garnison vorsichtshalber 
zeitweilig in andere Standorte verlegt worden. Doch schon 1864 war das gesamte 
V.A.K. im Raum der Provinz Posen geblieben und sicherte die Grenze. 1866 voll- 
ends, im preußisch-österreichischen Kriege, wurde das Korps mit großem Erfolg 
eingesetzt: Unter der tatkräftigen Führung seines Kommandierenden Generals 
v. Steinmetz schlug das V.A.K. nacheinander das österreichische 6,, 8. und 4. Korps 
und trug in diesen Gefechten wesentlich zum Gelingen der Entscheidungsschlacht 
bei Königgrätz bei, v. Steinmetz sah sich im Volksmund mit dem Beinamen „Löwe 
von Nachod" geehrt. Auch in den ersten großen Schlachten des deutsch-französi- 
schen Krieges von 1870/71 schlug sich das V.A.K. und mit ihm das im preußischen 
Soldatentum voll aufgegangene posen-polnische Element ganz hervorragend. 
Gleiche Anerkennung erwarben sich die Posener Truppenteile in den darauf fol- 
genden langen Friedensjahren und, so lange sie im Felde standen, während des 
gesamten I, Weltkrieges. 

Mit den Heeresvermehrungen war jeweils auch die Posener Garnison angewach- 
sen: 1848 noch rund 3000 Mann stark, zählte sie 1885 schon rund 4200, 1910 rund 
6200 und 1913 rund 10.000 Mann. 


1914 standen in Pos« 


Infanterie Gren.R, 6, 1.R. 46 m/2 Btln. u. MGK, L.R. 47 m/2 Btln., 
Festungs-MGK Nr. 6; 
Artillerie: Feldart. R. 20, Fußa R. 5; 
Kavallerie: Kav.R. Königsjäger z. Pf. Nr. 1 
Verschiedene Pionierbatl. 29; Trainbatl. 5; Teile d. Flieg.Batl. 2; 1 Kp, d, Luftsch. 


Batl. 5; Festg. Fernspr.Kp. Nr. 8; 

an höheren Stäben: Generalkommando V.A.K.; Kdos. der 10. 1.D., der 19. u, 20. Int.Brig. 
der 10. Feldart.Brig.; die Stäbe der 1. Kav.Insp. und der 3. Festg 
Insp.; sowie die Festungskommandantur. 


Für diese große Garnison waren seit 1882 zahlreiche Kasernements geschaffen 
worden, wobei freilich auf die Belegung der großen Reduits der neupreußischen 
Anlagen (vor allem der Defensionskaserne Winiary) nicht ganz verzichtet werden 
konnte. Die hygienischen, vor allem Trinkwasser-Verhältnisse, waren hier nicht 
immer tragbar. Und doch hatten diese Unterkünfte schon einen großen Fortschritt 
gegenüber den früheren Bürgerquartieren bedeutet, welche den verschiedenen 
Anordnungen der Kommandantur zufolge oft direkt primitiv gewesen sein müs- 
sen und darüber hinaus die Alarmfähigkeit angesichts der inneren Situation 
Posens in gefährlicher Weise beeinträchtigt hatten. 

Die wirtschaftliche Bedeutung des militärischen Elements (Garnison und Fe- 
stungsbau) für Handel und Gewerbe in der Stadt war zu jeder Zeit festzustellen 
und in den kritischen Zeiten nach den „Gründerjahren“ sogar überragend. Die kul- 
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turelle Bedeutung stand dem jedoch kaum nach: Allein auf dem Gebiet der Musik 
nahm das Militär eine dominierende Stellung ein. Die mit einander wetteifernden 
Musikkorps der Regimenter, deren Kapellmeister große Popularität erwarben, 
trugen das Konzertleben der Stadt. Waren sie schon oft an der Spitze marschieren- 
der Truppen, beim Großen Zapfenstreich, bei Paraden zu hören, so gaben sie dar- 
über hinaus auch Platz- und sogar Symphoniekonzerte. Bis 1910 war auch das 
Stadttheaterorchester mit Militärmusikern (hier freilich mit zivilen Dirigenten) 
besetzt, 

Einen Begriff für den Bürger der Stadt bildeten die jeweiligen Festungskom- 
mandanten, auch wenn, militärisch gesehen, ihre Kompetenzen auf Verwaltungs- 
aufgaben, Repräsentation, Regelung des Wachdienstes beschränkt und Truppen 
ihnen nicht unterstellt waren. Sie hatten auch mit dem Festungsbau (einschließlich 
der Instandhaltung und technischen Uberwachung der Bauten) nichts zu tun, weil 
alles dieses zum Aufgabenbereich der Generalinspektion der Festungen bzw. der 
in Posen tätigen 3. Festungsinspektion gehörte. Aber sie waren durch ihre Dienst- 
stellung, in der sie der Offentlichkeit mit Namen bekannt waren, aus ihrer Rang- 
klasse doch etwas herausgehoben. Im allgemeinen wurden zu Festungskomman- 
danten ältere Truppenoffiziere ernannt, deren Laufbahn demnächst zum Abschluß 
kommen sollte 

Der erste Posener Kommandant (von 1793 bis 1797 — in diesem Jahr begann die Schlei- 
fung der veralteten Mauerbefestigung) war Oberst v, Dietherdt, Zwischen 1815 und 1828 
galt Posen noch als offene Stadt, in der Major v. Wilamowitz mit den Geschäften der Kom- 
mandantur des Standortes betraut war. 1820 war für kurze Zeit der ehemalige polnische 
Divisionsgeneral Hamilkar v. Rawiez-Kosinski (als preußischer Generalleutnant) zum Kom- 
mandanten von Posen als eines größeren Truppenstandorts ernannt worden. Der General, 
welcher auf Anraten des Statthalters Fürst Radziwill (aus innenpolitischen Gründen) auf 
diesen Posten berufen worden war, sah sich aber von Anfang an dem Druck seiner polni- 
schen Adelsgenossen ausgesetzt und kam sehr bald wieder um seinen Abschied ein. Ab 1832 
wurden für die noch auf lange Zeit unfertige Festung „Festungskommandanten* ernannt 


Unten: Parade preußischer Truppenteile in Posen in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, — Nach einer zeitgenössischen Darstellung 


1832/38 Gen.Lt. v. Hofmann 


1838/40 Gen.Lt. v. Hedemann 

1840/50 Gen.Lt, Frh, v. Steinäcker (er zeichnete sich während des polnischen Aufstands 
durch große Tatkraft aus) 

1850/53 war kein Kommandant ernannt 

1853/60 Gen.Lt. Graf v. Monts 

1860/61 Oberst v. Heister 

1861/69 Gen.Lt. v. Alvenslebe: 

1869/72 n.Maj. v. Tiedemann (mit Unterbrechung durch eine Kriegsverwendung) 

1872/76 Gen.d.Inf. Frh, v. Wrangel (dieser als „Gouverneur“) 

1876/81 Gen.Lt. v. Busse 

1881/85 Gen.Maj. v. Below 

1885/87 Gen.Lt. v. Schmeling 

1887/88 Gen.Lt. v. Aweyden 

1888 Gen.Lt. Graf v, Roon 

1888/92 Gen.Lt, v. Henninges 

1892/95 Gen.Lt. Schuch 

1895/1901 Gen.Lt. v. Livonius 

1901/04 Gen.Lt. v. Rotenheim 

1904/08 Gen.Lt. v. Issendorff 

1908/12 Gen.Lt, (Heinrich) Frh. v. Steinäcker 

1912/15 Gen.Lt. Koch v. Hernhaußen (ab 1914 „Gouverneur“; führte die Armier 
der Festung durch; war zeitweilig Führer des „Korps Posen“) 

1914/18 Gen.Lt. v. Loeben (1914/15 und 1918 dem Gouverneur als Kommandant bei- 
gegeben) 

1918 Gen.Lt, v. Hahn (als „Gouverneur‘) 


Während die Stellung der Festungskommandanten am Sitz höherer Truppen- 
kommandos zwangsläufig von geringerer militärischer Bedeutung war, traf für die 
jeweiligen Kommandierenden Generale (des ab 1820 V.A.K.) das Gegenteil zu: 
Angesichts der etwas isolierten, strategisch aber ungemein wichtigen Lage der 
Festung Posen und der innenpolitisch nie ganz sicheren Situation in der Provinz 
wurden vorwiegend Generale von besonderem militärischen Ruf in die höchste 
Kommandostelle des Posener Raumes berufen. 

Dem ersten „Kommandierenden" in Posen, Gen.Lt. v. Thümen, fiel die schwie- 
rige Aufgabe zu, seinen Befehlsbereich organisatorisch von Grund auf neu zu gestalten und 
der, in den primitiven Verhältnissen im Lande und in der Ablehnung durch die führenden 
Schichten der Bevölkerung liegenden, Schwierigkeiten dabei Herr zu werden, Unverständ- 
licherweise wurde ihm für sein Wirken nicht (wie bei anderen mit sogar weit geringerer 
Bedeutung) die Ehre der Benennung von Teilen der Befestigungen mit seinem Namen zuteil 
Sein Nachfolger, Gen.Lt. v. Roeder, hätte auf dem Untergrund jener vorgeleiste- 
ten Arbeit weiter aufbauen und Bestes leisten können. Er scheint solches aber nicht ge- 
schafft zu haben, und die Generale v. Wrangel und v. Brandt haben ihn sogar als „unfähig, 
kommode und schädlich” bezeichnet. v. Roeder hat sich auch als polonophil gezeigt, was 
einem Zug seiner Zeit entsprochen hätte, wenn er seine Einstellung nicht öffentlich in gera- 
dezu serviler Weise bezeugt hätte— was denn auch von seinen Zeitgenossen übel vermerkt 
wurde, Ungeachtet aller dieser Vorwürfe gegen den General hat ihm sein König das Wohl- 
wollen erhalten. Und noch 1864 galt er als würdig genug, daß eine Bastion nach ihm benannt, 
und 1902, daß der Name der inzwischen aufgelassenen Bastion auf das Fort 1 übertragen 
urde 
Die Nachfolge v. Roeders trat 1832 der spätere General d. Inf. v. Grolman 
an, Hatte er schon in seinem „Mömoire pp.“ auf das Problem des polnischen Be- 
völkerungsteiles innerhalb der preußischen Provinz hingewiesen, so erhärtete er 
in seiner neuen Dienststellung jene Ansichten in Briefen und Denkschriften in 
solch überzeugender Weise, daß sich noch wesentlich später Bismarck im Reichstag 
und der Gen.Oberst v. Kluck sowohl als Komm. General des V.A.K., als danach 
auch als Armeeinspekteur seine Argumente zu eigen machten, Verhalten Grol- 
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mans Warnungen bei der damaligen Regierung auch ungehört, so fand er persön- 
lich dennoch hohe Anerkennung: Die „Bastion Grolman" bzw. das Fort VIII „Grol- 
man” in Posen, aber auch die „Grolman’sche (untere und obere) Front“ mit der 
„Bastion Grolman" in Königsberg verdanken dieser Wertschätzung ihre Benen- 
nung. Schließlich erhielt auch das Inf.Regt. Nr. 18 den Namen „v. Grolman*. 1843 
fand der verdiente und bedeutende „Kommandierende“ seine letzte Ruhestätte 
auf dem Garnisonfriedhof in Posen. 


Schwer hatte es der Gen.Lt. (später Gen.d.Kav.) v. Colomb, alser 
Grolmans Nachfolger wurde: Die sich 1848 entladende innenpolitische Spannung in Stadt 
und Provinz Posen gärte erkennbar schon seit 1843 und führte u. a. zu polnischen Anmaßun- 
gen, wie einer offenen Brüskierung des Generals durch den polnischen Erzbischof. Durch 
die schwankende Haltung der Regierung unsicher gemacht, vermochte der Kommandierende 
General zunächst nichts gegen die militanten Machenschaften der Polen zu unternehmen. 
Seine Truppen mußten sogar Schlappen hinnehmen. Erst als der Königliche Beauftragte 
General v, Pfuel das Standrecht verhängte, erhielt v. Colomb freie Hand und schlug den 
polnischen Aufstand militärisch nieder. Zu Recht trug eine Bastion und später das Fort VII 
den Namen „Colomb*, 


Von 1848 bis 1851 war Gen.Lt. v. Brünneck Kommandierender General des 
V.A.K. Auch sein Wirken wurde noch stark von der innenpolitischen Situation bestimmt 
und fand in der Bereingung der noch ungelösten Polenfrage erfolgreichen Abschluß. „Ba- 
stion Brünneck*, danach „Fort (IX) Brünneck“ waren die Zeichen verdienter Anerkennung. 
Bis 1856 wirkteGen.d.Kav. v. Tietzen und Henning als Kommandierender 
General in Posen, In politisch beruhigter Situation machte er sich in der Ausbildung seines 
V.A.K, verdient. Eine Bastion, danach das Fort VI, trug den Namen „Tietzen“ 


Gen.d, Kav. Graf Waldersee kommandierte das V.A.K, von 1856 bis 1864 
Die Heeresneuorganisation, verbunden mit Neuaufstellungen, stellte im Posener Raum 
seine Hauptleistung dar, Daneben wirkte er mit seinem Korps im Rahmen der Sicherungs- 
armee des Generals v. Werder (l., Il., V,, VI. AK.) im kritischen Jahr 1863 hei der Uber- 
wachung der Grenze mit, Seinen Namen „Waldersee“ trugen eine Bastion und eine Flesche 
der Altstadtenceinte, später das Fort V und das Zwischenwerk Va 

1864 bis 1870 führte der General v. Steinmetzdas V.A.K, Wie bereits vermerkt, 
folgten ihm seine Soldaten 1866 mit Begeisterung über Nachod nach Böhmen hinein und 
hefteten an die Fahnen ihrer Regimenter ersten Schlachtenruhm, Im Kriege 1870/71 vor- 
mochte der General indessen seinen hervorragenden Ruf in der Armee nicht aufrechtz, 
halten, da er sich als zu eigenwillig erwies. Immerhin erwarb er noch den Rang eines cha- 
rakterisierten Generalfeldmarschalls und beendete seine militärische Laufbahn als General- 
gouverneur von Posen und Schlesien. Das V.A.K. wurde im deutsch-französischen Kriege 
bereits vonGen.Lt. v. Kirchbach geführt. Der schon im Kriege von 1866 bewährte 
Truppenführer schuf seinem Korps bei Weißenburg, Wörth und Sedan neuen Ruhm. Als 
„Graf v. Kirchbach" kommandierte er in Posen noch bis 1880. Er wurde Chef des 46. Inf.Rgts., 
das nach seinem Tode den Namen „Inf.Regt. Graf Kirchbach (1. Niederschlesisches) Nr. 46° 
erhielt. 


Nach nur einjähriger Kommandozeit (1880/81) des ohne Bedeutung für das Korps geblie- 
benen Gen.d.Inf. v. Pape wurde die Zeit von 1881 bis 196 der Gen.d.Int. 
v. Stiehle Kommandierender General in Posen. In seiner Kommandozeit wurde die 
Gestaltung der Festung Posen zu einer „Gürtelfestung" abgeschlossen. Der General wird 
in diesen Jahren Gelegenheit genommen haben, die neuen Fort-Konstruktionen des Gene- 
rals v. Biehler kritisch unter die Lupe zu nehmen, Seine Erfahrungen in Posen haben ihn 
augenscheinlich befähigt, in seiner späteren Tätigkeit als Generalinspekteur der Pioniere 
und Festungen Bedeutsames für die Verstärkung der Landesbefestigung zu unternehmen. 
Damit wurde er für Posen in doppelter Hinsicht von Bedeutung. Die auf ihn folgenden 5 
Kommandierenden Generale in Posen (1886 bis 1890 Gen.Lt. v. Alvensleben — 
in dieser Zeit auch der vom Kaiser ernannte Kommandierende General des XIII. (Württem- 
bergischen) Armeekorps! —, nach ihm bis 1906 die Gen.Lte. Frh. v. Meerscheidt- 
Hüllessem, Frh. v. Hilgers, v. Bomsdorff, v. Stülpnagel) 
können als bewährte Troupiers mit Verdiensten aus dem 70/7ler Kriege bezeichnet werden. 
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Ein besonders profilierter Kommandierender trat mitdemGen.Lt.v.Kluck 
1906 — leider nur für ein Jahr — an die Spitze des V.A.K. Er halte die Überzeu- 
gung gewonnen, daß die polnische Gefahr in der Provinz latent geblieben war und 
daß alle Versuche zum Ausgleich mit den polnischen nationalistischen Kräften 
zum Scheitern verurteilt sein mußten. v. Kluck verfehlte nicht, seine Bedenken 
und Sorgen den vorgeordneten militärischen Stellen, den oberen Behörden und 
dem Kaiser selbst immer wieder zu unterbreiten. Er tat das auch noch in seiner 
anschließenden Tätigkeit als Armeeinspekteur, doch blieben seine Vorstellungen 
ohne Auswirkung. Wie intensiv er daneben sein V.A.K. auszubilden bestrebt war, 
bezeugt die 1907 von ihm durchgeführte Festungskriegsübung an der Nordost- 
front von Posen: 

Das verstärkte I.R. 47 verteidigte den Abschnitt Zwischenwerk IIla — Fort IV. 
Eine aus 3. Inf.Regimentern zusammengestellte „Festungshauptreserve”, davon 
das LR. 46 in einer rund 4 km vor der Fort-Linie gebildeten Vorpostenstellung, 
stützte die Abwehr im Abschnitt II der in 4 Teilabschnitte aufgegliederten Gesamt. 
front der Festung. Dieser Abschnitt II reichte in der Tiefe bis zur Linie der alten 
(neupreußischen) Forts Rauch, Prittwitz und Steinäcker. Dort und auf der Feste 
Winiary standen noch schwere Geschütze! Der Angreifer bildete ein zusammen- 
gestelltes Korps unter dem damaligen Div.Kdr, Gen.Lt, v. Emmich, zu dessen Stab 


Preußische Landesbefestigung 
bis 1819 (im Ausbau der Zeit Fried- 
richs d. Gr.): 

Schlon Glatz, Neißı 

ti ‚ Neiße pp. A 
a ns MB VaRRR Feslungsiage Ost version, 
Danzig-Weichselmünde (diese im we- 
sentlichen im Ausbau früh. Systeme) 
Piltau 


nach 1815 („neupreußische” Festun- 
gen und Einzelwerke) 


Posen ab 1830 
Thorn ab 1830 
Königsberg ab 1841 
Lötzen ab 1841 
Brückenkopf Marienburg bis 1860 
Fart Neufähr/Danzig bis 1860 
Fort Kalckreuth/Danzig bis 1860 
Nehrungstort Memel bis 1860 
Neues Werk/Küstrin bis 1860 
nach 1871 (Ausbau zu Gürtelfestun- 
gen): 

Posen 

Königsberg 

Thorn ‚Weichsellinie 


Graudenz(Brückenk.){mit westufrigen 
Marienburg (.)  Batt.-Stellungen) rl 
Kulm [6) din 
Deime-Linie b." Königsberg (mittlere 
Ausbaustärke) 

Masurisches Sperrsystem Lötzen- 
Ortelsburg (Ausbau friedensmaßig, 
jedoch nur in Stärke „feldmäßig in 
Beton“) 

Kustenbatterien/Weichselmünde 

(Beton, ohne Panzer) 

Kustenbatterien/Pillau + 2 Werke d, 
Landfront 


1914 (Ausbauabschnitte): 

Königsberg mit Deimelinie 
Masurisches Sperrsystem Lötzen- 
Ortelsburc 

Weichsellinie Thorn, Kulm, Grau- 
denz, Marienburg -; westufr. Batter. 
veraltete Festung Danzig mit „Fe- 
stung” Weichselmünde 
Küstenbatterien Weichselmünde und 


Pillau (letzt. + 1 Fort u. Erdwerke) — 


Links 
Nach einer 
Zeichnung von 
W. Thiele, 
1920, 


der damalige Major i.G. Ludendorff gehörte. (Die nicht mehr „förmlich“, sondern 
beweglich geführte Angriffstaktik gelangte 1914 auch gegen die Festung Lüttich 
zur Anwendung und machte v. Emmich und Ludendorff erstmalig in der Offent- 
lichkeit bekannt.) v. Kluck führte von 1914 bis 1916 die 1. Armee, 

Als Nachfolger des zum Armeeinspekteur aufgerückten nunmehrigen Gen.Oberst v. Kluck 
führte von 1907 bis 1911 der Gen.d. Inf Graf v. Kirchbach (Sohn des von 
1870 bis 1880 in Posen kommandierenden Generals) das V.A.K. Ihm folgte bis zum Kriegs- 
ausbruch der Gen.d.Inf, v, Strantz als letzter „Kommandierender General” in 
Posen Er wurde im 1. Weltkrieg noch bekannt durch die „Armeeabteilung v. Strantz“. Nach 
ihm gab es in Posen nur noch die „stv. Kommandierenden Generale", zunächst den als Mili- 
tärschriftsteller bekanntgewordenen Gen.d.Kav. v. Bernhardi und den wegen 
seines unentschlossenen Handelns im Revolutionsjahr 1918 sehr umstrittenen Gen.d 
Inf. v.Bock und Polach 

Mit dem Kriegsende 1918 erlosch das Generalkommando in Posen. Es bestand 
damit volle 103 Jahre (davon 98 Jahre als Gen.Kdo. des V.A.K.)! 
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Rechts: Kupferstich von Johann Adam Del- 
senbach, 1719 — Berlin, Kupfersticikabinett 


Baumeister 
Johann Bernhard Fischer 
von Erlach 
Zu seinem 250. Todestag | 
Von Alexander Frhr. v. Reitzenstein 


Sein Geburtstort liegt bei Graz. Das 
Geburtsjahr 1656 stellt ihn zeitlich an 
die Spitze der großen Baumeister des 
deutschen Barock .Er hieß schlicht Fi- 
scher, erst nach seiner Nobilitierung 
durch den Kaiser nannte er sich Fischer 
von Erlach. An die 11 Lehr- und Wan- 
derjahre hielten ihn zunächst in Ita- 
lien fest. An römischer Architektur, vor allem Borromini's, 
kehrte er, nun schon ein reifer Meister, nach Österreich zurück. Entwürfe 
für den Innenausbau des Grazer Mausoleums Ferdinands II., das mähri- 
sche Schloß Frain stehen am Anfang an einer ebenso langen wie, in allen 
ihren Stufen, hochbedeutenden Werkreihe. 1693 setzt seine Tätigkeit für 
Salzburg ein. Auf die Rotunde der Dreifaltigkeitskirche folgen die vor al- 
lem großartige Kollegienkirche und die beiden kleineren, aber auch, und 
um nichts weniger, eigentümlich Fischerschen der Ursulinerinnen und des 
Johannesspitals, alle im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts geplant 
und begonnen. In diesem Jahrzehnt fällt ihm aber auch schon die Führung 
unter den Wiener Baumeistern zu. Die so lange maßgeblichen Italiener 
treten zurück. 1795 entwirft er die kaiserliche Residenz Schönbrunn. Der 
riesige, Versailles überflügelnde Entwurf bleibt freilich auf dem Papier, 
die, doch immer noch große, Ausführung hielt sich an erreichbare Abmes- 
sungen. 1697 beginnt er das Palais Schwarzenberg, im gleichen Jahre das 
adtpalais des Prinzen Eugen, die ersten in der Folge seiner großen, 
repräsentativen Wiener Adelspaläste. 1705 ernennt ihn, den ihn nun schon 
seit Jahren Vertrauten, Kaiser Joseph I. zu seinem obersten Bauinspektor. 
1715 beginnt die Karlskirche aus dem Boden zu wachsen, die mächtigste 
seiner Kirchen und eine der mächtigsten des Barock überhaupt, kaiserliche 
Stiftung und auch höchsten, kaiserlichen Ansprüchen gewachsen. Die 
Triumphsäulen („Trajanssäulen‘) an der breit entfalteten, doch von der 
hohen starken Kuppel beherrschten Front sind Kaisersymbole. Kein ande- 
derer wußte dem Hochflug des durch die Türkensiege (seit 1683) gestei- 
gerten Zeitalters so groß, so römisch groß ins Gestaltliche zu übertragen 
wie Fischer, der denn auch sozusagen rechtens in langen Jahren, bis in sein 
letztes das kaiserliche Bauwesen, lenken durfte. Er starb am 5. April 1723 
Was er unvollendet zurücklassen mußte, Schönbrunn, die Karlskirche, die 
Hofbibliothek, vollendete sein hochbegabter Sohn Joseph Emanuel. 


jeschult, 
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Links: Ein Wegweiser mit 
dem Namen der Schlacht, 


Berichtigung 
Die im 1, Teil dieses Berichtes 
(Dt, Soldatenjahrbuch 1972, 
Seite 304-316) mehrfach im 
Text und Skizzen erwähnten 
Tiger-Panze hörten nicht 
zur Tiger-Abt, 504, sondern 
zur Tiger-Abt. 501! 


Das Bilden des Brückenkopfes Tunesien 
im Herbst 1942 


Il,„abschließender Teil 


1. Phase: Der Auitrag des Generals der Panzertruppe Walther K. Nehring 
vom 12. November bis zum 9. Dezember 1942, 
Berichtet von ihm selbst 


Die Schlacht bei Tebourba vom I, bis 4 Dezember 1942 
(Skizze 6) 

Der deutsche Angriff wurde planmäßig durchgeführt, wenn es auch zahlreiche 
Krisen gab, die aber von der Truppe und ihren Führern überwunden wurden. 
Die persönliche Einsatzbereitschaft des Generalleutnants Fischer wurde durch die 
Verleihung des Eichenlaubes zum Ritterkreuz des E.K. anerkannt, Die Wehr- 
machtberichte über die Tage vom 1. bis 3. Dezember 1942 waren zurückhaltend, 
die vom 4. und 5. Dezember meldeten den erzielten großen Erfolg: „. . . eine 
starke motorisierte amerikanische Kampfgruppe . . . nahezu völlig vernichtet 
23 feindliche Flugzeuge durch deutsche Jäger, 2 durch (französische! der Ver- 
fasser) Küstenartillerie bei Tunis abgeschossen die Säuberung des Kampf- 
geländes von Tebourba wurde fortgesetzt. Die Gefangenenzahl ,. ‚ auf 1100 er- 
höht, die Zahl der vernichteten Panzerkampfwagen beträgt über 70, die der er- 
beuteten Geschütze mehr als 40... . Jagdflieger schossen über dem Kamplraum 
ohne eigene Verluste 14 feindliche Flugzeuge, darunter viermotorige Bomber, 
ab 


Links: Panzer der Ti- 
ger-Abt. 501 im Bereit- 
stellungsraum vor der 
Schlacht bei Tebourba 


Rückblick auf die Schlacht 

Damit war die Schlacht von Tebourba beendet, sie war wieder ein hohes Lied 
deutscher Einsatzbereitschaft und deutscher Zähigkeit unter schwierigsten Um- 
ständen und mit behelfsmäßigen Mitteln auf einem fremden Erdteil. Die Truppe 
hatte den neuen amerikanischen Gegner kennen, und zusammen mit seinem 
britischen Verbündeten achten gelernt, da beide hart, aber fair gekämpft hatten. 


Schlacht bei Tebourba 
1.-3.12. 1942 
(gemäß Planung u.Befehl Nehring) 
Ta im 


ae), 


UF Blade Force ‚Amerikaner 
" Chouigui 
\tohne 7/21 &1 Para Bn) 

N. 7° 


apterz aeteshe Lungen 
jarschbalaillone 


Djedeida 


Englische 
1.Inf Bde's 
am 46.12. \ 
{ 
5.Northamptond, 


A 


“coy |\Surreys. 


wei coys 
Surreys 


ElBathan 
Engländer 
Gen 


as 


+ 
us % Massicault 


Anmerkung: Angaben auk Feind! Seite nach brik aml 
Unierlagen (Band'4 Miiteimeerraum) 


Auch auf deutscher Seite gab es empfindliche Verluste; besonders hart wären 
die Kämpfe im Olivenhain nordostwärts von Tebourba, aber auch bei EI Bathan 
hatten die Fallschirmjäger schwer ringen müssen. Das Fehlen von Sanitätstrup- 
pen war bitter empfunden worden; doch hatte die verhältnismäßige Nähe der 
Großstadt Tunis Behelfslösungen finden lassen 

Von den 4 „feldzugsentscheidenden" Tigerpanzern waren leider 2 abgeschossen 
worden. Unter den Gefallenen befanden sich der Kompaniechef Hauptmann 
Baron Nolde und sein Stellvertreter, Hauptmann Deichmann. Die Kompanie hatte 
aber bei Djedeida wesentlich zum Erfolg beigetragen 


Linke Seite, 
links: Ein erfolgreicher 
Truppenkommandeur in 
Afrika erhält das Ritter 
kreuz — 1942. 

Linke Seite,oben 
rechts: Einer der jun 
gen Fliegeroffiziere, die 
im  November/Dezember 
1942 nachhaltig und er 
folgreich mithalfen, den 
Brückenkopf Tunesien zu 
bilder 


oben 


Rechts: Ein  Foto- 
Schnappschuß am Randc 
von Tunis 


Aus einer Beutekarte ergab sich die alliierte Absicht: Durchstoß in 
die Ebene zwischen Tunis und Bizerta, dann eindrehen nach Süden gegen Flug- 
und Seehäfen von Tunis und die Stadt von rückwärts nehmen! Ein großer Pfeil 
mit der Aufschrift „Headquarters“ zeigte auf den Gefechtsstand des deutschen 
Befehlshabers am Nordostrand der Stadt 

Auf feindlicher Seite wurden die US-Panzergruppe „Blade Force“ des Brig.- 
General Robinett (der den Verfasser nach 1948 zweimal in Deutschland be- 
suchte!) und das combat team B der 1. US-Pz.-Division vernichtet und die 11. bri 
tische Brigade sowie das Inf.-Regiment 18 der 1. US-Division stark angeschlagen. 
Die Truppe verlor u. a. gemäß der US-Studie „The War in North Africa", Part 2 
von 1943: 15 von 18 Feldhaubitzen, 134 Kampfwagen von 182 und weiter Waffen 
und Kampfgerät 

Über die Achsenstreitkräfte urteilt die Studie auf S. 21: „The Germans acted 
with speed and efficiency. In so doing they won the race for Tu- 
nisia, succeeded in postponing the Invasion of Italy for six months But 
we shall see later what price they paid for all this." *) 


*) „Die Deutschen handelten schnell und wirkungsvoll. Daher gewannen sie den Wettlauf 
nach Tunesien und erreichten das Verschieben der Invasion Italiens um 6 Monate... , Aber 
wir werden später feststellen, welchen Preis sie dafür zahlten 


LinkeSeite,unten 
links: GFM Rommel in 
seiner typischen Haltung 
während des Rückzuges 
durch Libyen nach Tripo- 
lis — Ende 1942, 
LinkeSeite,unten 
rechts: Der Verfasser 
als Gen.Lt. u. Komm. Gen 
des DAK— Frühjahr 1942. 
Rechts: Tiger" in der 
Bereitstellung vor der 
Schlacht bei Tebourba 


Links: Vor der Unterkunft 
der Tiger-Abt, 501/Manouba 
bei Tunis. 

Mitte, links: Verla 
dung von Fahrzeugen nach 
Tunis in Reggio Calabrien 
November 1942 


Mitte,rechts:Nach der 
Schlacht von Tebourba. 
Links 

Abgeschossener Feindpanzer 


Die Lage nach der Schlacht (Skizze 7) 

War auch mit dem Sieg bei Tebourba die Schicksalswende in der 
ersten Phase der Bildung des Brückenkopfes Tunesien eingetreten und der 
deutsche Befehlshaber von einer außerordentlichen Sorgenlast befreit, so blieben 
dennoch die anderen Krisenräume auf der rund 500 km breiten Front bestehen 
Das war vornehmlich der andere Raum von Mateur und sodann die ganze un- 
geklärte und so leicht verletzbare Front südlich von Tunis bis Gabes, an der sich 
jeden Augenblick unangenehme Entwicklungen ergeben konnten. 

Außerdem erholten sich die Alliierten von ihrem Choc bei Tebourba. Die neu- 
gebildete Front, die jetzt westlich von Tebourba über Massicault verlief, blieb 
nicht ruhig, sondern war infolge der Nähe von Tunis und der zahlenmäßigen 
Überlegenheit der Alliierten eine lebensgefährliche Bedrohung des gesamten 
Brückenkopfes. Der Befehlshaber entschloß sich daher, den Angriff an diesem 
Abschnitt gegen die Linie Medjez el Bab— Goubellat fortzusetzen. Dem Nord- 
abschnitt bei Mateur konnte durch Verstärkungen ausreichend geholfen werden. 
Der Südabschnitt staffelte seine Stützpunkte durch neu eingetroffene italienische 
Verbände nach Südwesten und Süden vorwärts und verstärkte ihre Kampfkraft. 
Dabei war die motorisierte Spezialbrigade L des Generals Imperiale von beson- 
derem Wert, 
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ntwaffnung der französischen Kräfte 
in und bei Bizerta 

Am 6. Dezember abends traf Generalmajor Gause ein, um im Auftrage des 
OB Süd die dem Admiral Derrien unterstellten 12.000 bis 14000 Mann weißer 
und farbiger Franzosen zu entwaffnen, Den Anlaß dazu gab Hitler das Verhalten 
der französischen Truppen in Algerien und Marokko und im Mutterland. Unter 
dem Eindruck des Erfolges bei Tebourba fügte sich Admiral Derrien am 9, dieses 
Monats dem deutschen Ultimatum, mit dem er wohl schon gerechnet hatte, Er 
bat lediglich um Zustimmung, die französische Flagge unter militärischer Ehren- 
bezeugung durch eine Kompanie einholen zu lassen, Der Truppe wurde anheim 
gestellt, nach ihrer Auflösung entweder im Lande zu bleiben oder nach Frank- 
reich befördert zu werden 


Bildung der 5. Panzerarmee 

Außerdem teilte General Gause im Auftrag des Fm. Keßelring mit, daß die 
Führung im gewonnenen Brückenkopf ab 9. Dezember vom Oberkommando der 
neugebildeten 5. Panzerarmee unter Generaloberst v, Arnim übernommen wer- 
den würde. Es sollten 7 Panzer- und mot. Divisionen zugeführt werden, um 
Nordwestafrika in einer großen Offensive vom Feinde zu säubern. Diese Illusion 
endete nach genau 5 Monaten mit der Kapitulation der 5. Panzerarmee ein- 
schließlich ihres italienischen Verbündeten am 13. Mai 1943 auf Cap Bon, da von 
vornherein aus Mangel an vorhandenen Kräften, vor allem aber aus Transport- 
und Versorgungsgründen, keine nennenswerte Zuführung von Truppenverbän- 
den und ihre laufende Versorgung möglich war 

Nach Auffassung des bisherigen Befehlshabers gab es nur eine militärisch zu 
vertretende Lösung: baldiges Hineinführen der deutsch-italienischen Panzer- 
armee Rommels aus Libyen her in den zu erweiternden Brückenkopf unter des- 
sen einheitlicher Führung und dann, je nach Entwicklung der örtlichen Lage, 
Übersetzen — äußerstenfalls nur der Menschen — nach Sizilien, solange 
die britische 8. Armee unter General Montgomery und die alliierte Expedi- 
tionary force noch keinen gemeinsamen Angriffsschwerpunkt zu Lande, in der 
Luft und zur See hatten bilden können. Man hätte dann wohl die Masse der 
Achsenstreitkräfte retten und Sizilien bzw. Italien nachhaltiger verteidigen 
können 

Die Befehlsübergabe am 9. Dezember 1942, 12 Uhr, er- 
folgte, während der neue Angriff im guten Fortschreiten auf das gesteckte Ziel 
war, dem der neue Oberbefehlshaber voll zustimmte. Generaloberst v, Arnim 
und sein „ständiger Vertreter”, Generalleutnant Ziegler, waren beide auf Grund 
der Zusagen Hitlers und der Einweisung durch den OB Süd optimistisch und voll 
Tatendrang 
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Der Wehrmachtbericht meldete am 10. Dezember über den Angriff: „Deutsche 
und italienische Kampftruppen durchbrachen in Tunesien feindliche Stellungen 
und vernichteten dabei 37 Panzerkampfwagen .. .“ j 

Dieser Bericht war ein guter Abschluß der undankbaren Mission des 
bisherigen Kommandierenden Generals und zugleich der ersten Phase der 
Kämpfe im neugeschaffenen Kampfraum Tunesien. Immerhin ist es möglich, da! 
auch dieser kleine Erfolg höheren Ortes überschätzt wurde, da der Angriff zu- 
nächst nicht auf stärkere Kräfte traf und der zähe Gegner unterschätzt worden 
ist, wozu das OKW grundsätzlich neigte, anscheinend aber auch der optimi- 
s e Süd 
Ein Faus sbefehl vom 9. Dezember 1942 schloß die Tätigkeit 

»s bisherigen Befehlshabers ab 
er heutigen Tage übernimmt Panzer-AOK 5 (Generaloberst v Arnim) 
die Führung der Achsenstreitkräfte in Tunesien unter Umbildung des General- 
kommandos des 90. Armeekorps in einen Armeestab 

Damit ist der Anfang einer Entwicklung abgeschlossen, die von großer Be- 
deutung für die gesamte Kriegführung ist. Ich danke Führung und Truppe sowie 
meinen Mitarbeitern für das, was in den ersten Wochen unter unerhört schweren 
Bedingungen organisatorisch und kämpferisch geleistet worden ist 

Unsere Lage, die jetzt völlig gefestigt ist, war da- 
mals einmalig in der Kriegsgeschichte 

Meine besten Wünsche begleiten die neugebildete Panzer-Armee auf ihrem 
weiteren Siegesmarsch 

gez. Nehring 

General der Panzertruppe." 

Am 9. November 1962 sandte General Giovanni Imperiale aus 
Rom einen kameradschaftlichen Brief an General Nehring und erinnerte an die 
Kämpfe 1942 in Tunesien, Der General schreibt: ER 

„. . . Ich bewahre den Tagesbefehl auf, durch den Sie das Kommando in Tunis 
dem Generalobersten v. Arnim übertrugen Sie schrieben wörtlich: Unsere 
Lage... war einmalig in der Geschichte des Krieges. Besonders wertvoll ist mir, 
mich daran zu erinnern, daß ich die Ehre hatte, in dieser Situation unter Ihrem 
direkten Befehl gestanden zu haben." 


Abschluß in der Heimat 2 
ieneral Nehring wurde dann im Osten Kommandierender General des 24. Pan- 
zerkorps und später bis zum letzion Tage Oberbefehlshaber der 1, Panzerarmee 
im Osten. Nach seiner Rückkehr aus Tunesien hatte er versucht, im Führerhaupt- 
quartier über seine Erfahrungen in Tunesien zu berichten, Auf seinen Vorsch es 
erhielter keine Antwort auch ein Beitrag zur Behandlung der nerale 
durch Hitler und sein OKW. 
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Der General hatte dann am 7,2, 1943 Gelegenheit, mit dem Chef des General- 
stabes des Heeres, Generaloberst Zeitzler, über das Thema Kriegführung in Al- 
rika zu sprechen, dem dieser Kriegsschauplatz allerdings nicht unterstand. „Ach", 
sagte Zeitzler unter anderem, „das geht mich nichts an, Das habe ich sowieso 
schon abgeschrieben 

Urteil der offiziellen britischen Kriegsgeschichte 

Die Deutsche Presseagentur (dpa) meldete aus London im Öktober 1966: 

„Hohes Lob zollen britische Historiker der deutschen Führung während der 
alliierten Invasion in Nordafrika im Jahre 1942. Im 4, Band ihrer Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges bescheinigen sie den deutschen Generalen großes Geschick 
und Entschlossenheit bei ihren Reaktionen... obwohl überrascht, hätten sie die 
allgemeine Verwirrung gemeistert und großes Können entfaltet... es sei der 
deutschen Truppenführung gelungen, die neugebildeten Kampfgruppen in so 
wirksamer Weise einzusetzen, daß die alliierten Hoffnungen aul eine schnelle 
Eroberung Tunesiens zerschlagen wurden.” b 
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In einer Rezension des „Kyffhäuser“ vom Juni 1972 über Sir Basil Liddell Hart's 
„Geschichte des Zweiten Weltkrieges" (Econ Verlag, 1972) heißt es: 

Im Kapitel 22 wird ausführlich der „Wettlauf nach Tunis* erörtert, „Alles in 
allem hatte General Nehrings Gerippe einer Streitmacht nicht nur die Brücken- 
köpfe Tunis und Bizerta halten, sondern sie auch zu einem großen Brückenkopf, 
stellte 


der fast die ganze nördliche Hälfte Tunesiens umfaßte, erweitern können 
Liddell Hart fest 

Am 1. Dezember begann der deutsche Gegenangriff bei Tebourba — etwa 20 km 
von Tunis — und führte zu einem entscheidenden Erfolg der schwachen deutschen 
Verbände, wobei die Alliierten schwere Verluste an Gefangenen und an Material 
erlitten. Weitere deutsche Vorstöße veranlaßten das 5. britische Korps, sich am 
6.12. erneut nach Westen abzusetzen 

Sir Basil Liddell Hart schreibt dazu wörtlich: „Die Alliierten hatten den ‚Wett- 
lauf nach Tunis’ verloren“, Er fährt dann auf $. 423 fort: „Dieser Optimismus Hit- 
lers (und auch Mussolinis, später den Brückenkopf Tunesien auf etwa 250 000 
Mann zu verstärken und halten zu wollen!) beruhte auf dem beachtlichen Erfolg 
der schwachen Streitkräfte der Achse, die Ende November nach Tunesien ge- 
schickt worden waren, um dem alliierten Vormarsch entgegenzutreten.” Er nennt 
den alliierten Fehlschlag eine „Ironie des Schicksals” ($. 433), die Hitler verleitete, 
den Kampf um Tunesien bis zur Entscheidung im Mai 1943 durchzuhalten, wodurch 
Zuropa verlor. 


er die Truppen zur erfolgreichen Verteidigung Siziliens und damit 
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\ Pantelleria 
) Von MaximinGrafv. Polier 


Zwischen Sizilien und Cap Bone ragen ein paar Felsen aus dem Mittel- 
meer, deren größten der Atlas Pantelleria nennt. Diese Insel ist nur knapp 
so groß wie ein mittlerer Kartoffelschlag in meiner mecklenburgischen 
Heimat, etwa das sogenannte „Vier-Kabel-Stück", also 80 Morgen. 

In ihr Lavagestein ist eine Halle eingesprengl, in die man eine Ju 52 
hineinschieben kann. Sie dient den Kameraden von der Flak als Muni- 
tionslager und Werkstatt. Auch an unseren Vögeln wird hier mal dies oder 
jenes ausgebessert, 

Der U-förmige Platz liegt mit seiner offenen Seite dicht am Meer, nicht 
sehr lang, aber recht schmal. Man kann also nur — ohne Rücksicht auf die 
Windrichtung nehmen zu können nach See hin starten und von da her 
landen. Nur etwa 150 km vor der sizilianischen Küste ist er den Englän- 
dern ein willkommenes Ausweichziel, wenn sie nach Malta zurückkehren. 
Ähnlich wie es die Fischerhalbinsel Rybatschi im nördlichen Eismeer für 
das Adlergeschwader war, bei dem ich vor zwei Jahren flog. 

Feldwebel Zuber ist als Lehrer einer Bordschützenschule zu uns versetzt, 
um Fronterfahrungen zu sammeln, also zum EK II-Lehrgang. Der durch 
die Unterschrift des Chefs bereits geheiligte Dienstplan hat ihn heute für 
die Anton Viktor eingeteilt. 

Ich war noch nie in Pantelleria. Die Kameraden erzählen sich und uns 
die tollsten Räuberpistolen von diesem kleinen Eiland, Täglich soll der 
Tommy da sein, das Inselchen auch bestens mit Nachtjägern beehren. So 
was muß ich mir doch auch mal angucken. 

Zuber weiß noch nicht, wie man mit Spieß Bössenecker umgeht. „Lassen 
Sie bloß nicht merken, daß ich nicht fliegen mag!” 
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Rechts: Beim Flug 
über das Mittelmeer. 


„Ja, fragen Sie Fw. Zuber, ob er zurücktritt, dann können Sie mitfliegen, 
Polier.“ Der Spieß kennt mich ja. 

„Den will ich wohl kriegen, Herr Hauptfeld!* 

Die Chancen stehen 50 zu 50. Für Abergläubige mag es erfolgverspre- 
chend sein, daß unser Kutscher Frühling und der Heizer Lenz heißen. 

Am Nachmittag fliegen wir nach Palermo, Es ist mein hundertster Ein- 
satz. Wir werden ihn erst später festlich begehen, wenn wir wieder nach 
Hause zur Staffel kommen, die in Capodiccino liegt. Dann hüpfen wir 
eben noch schnell nach Castell Vetrano hinüber, Wir schlendern hier ein 
bißchen herum zwischen den Agaven, finden auch einen Zitronenhain, 
dessen Früchte uns, wie eine Apfelsine auseinandergepellt, wunderbar 
erfrischen. 

Vor knapp vierzehn Tagen verbrannte Leutnant Oldenburg hier, als er 
im Morgengrauen von Tunis zurückkam. Ein Nachtjäger hatte sich an sein 
Leitwerk gehängt und erwischte ihn noch beim Einschweben. 

Schließlich geht's abends gegen einhalb acht Uhr los. In etwa einer 
Stunde werden wir da sein — oder baden. Wir sind also schon gleich nach 
dem Start im Gefahrengebiet. 

Solange wie möglich schleichen wir unter der Küste entlang, bis wir 
dann doch auf die offene See hinaus müssen. Die Sonne läßt sich in diesen 
Breiten noch Zeit mit dem Untergehen — ganz davon abgesehen, daß sie 
uns wilden Gesellen, vom Sturmwind umtobt, sowieso nicht untergeht. Sie 
brennt noch ganz schön auf's Fell, der laue Fahrtenwind streicht erfri- 
schend an der Windschutzscheibe vorüber. 

Ich muß also auch zur Sonne hin aufpassen. Zweifrontenkrieg sozusagen, 
denn Malta liegt ostwärts von unserem Kurs. 

Aber nichts wie ein paar harmlose Möwen sind zu sehen. Zum Zeitver- 
treib verfolge ich sie mit meinem Maschinengewehr und bilde mir ein, 
moralisch einige davon in mein Schußbuch eintragen zu können. Das 
Meer ist flach wie unser Ententeich in Samow, an dem die Neffen heute 
vielleicht Schiffchen spielen. 

„Mensch, Du hast vielleicht einen herrlichen Vogel, daß Du dahin willst! 
Da ist der Wurm drin, da ist der große Hund los!" 
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Wenn diese Erzählungen der Kameraden nicht so spannend wären, 
könnte man denken, hier wäre gar kein Krieg. Nichts spricht dagegen. Wir 
starteten in zehn Minuten Abstand. Von den anderen Maschinen ist also 
nichts zu sehen, 

Nach etwa vierzig Minuten kommen die Inseln in Sicht. Wir kurven in 
das U ein, rechts und links von uns hohe gezackte Lavafelsen, holpern 
durch die letzte Visitenkarte der Engländer, seine zahlreichen Bomben- 
trichter, bis dicht vor die Halle, ehe wir zum Stehen kommen. 

Nirgends ist ein Mensch zu sehen, „Hallo, Wirtschaft!" Der Engländer 
muß wohl eben erst weg sein. Er hat die Kameraden in die Halle ge- 
scheucht. Hätt‘ er man noch ein bißchen länger rumgekurbelt, dann hätte 
er uns noch billig vernaschen können, 

Noch ein wenig verdattert kommen sie aus ihrem Felsennest raus, neh- 
men uns unsere hundert Kanister mit je zwanzig Litern Süßwasser ab. Wir 
vertreten uns die Füße und lassen uns erzählen. Ein paar Zivilisten sollen 
wir mitnehmen mit 'nem bißchen Hausrat. Also Gasmaskenbüchsen klar- 
machen, sonst haben wir den Gestank nachher tagelang in der Maschine, 
denn die Italiener sind nicht immer luftfest, Eine Zigarettenlänge noch, 
und dann ist es langsam neun Uhr und damit dunkel genug geworden. Auf 
geht's. Speriamo bene. Hoffen wir das Beste. 

Wir müssen diagonal zum Platz starten, um eine möglichst lange Start- 
bahn zu haben. Wir werden viel Platz brauchen, ehe wir genügend Fahrt 
zum Abheben haben. Frühling muß zwischendurch immer mal rechts oder 
links die Pulle mehr reinschieben oder wegnehmen, um den flachen Bom- 
bentrichtern auszuweichen. Das kostet Fahrt. Und Fahrt ist das halbe 
Leben, 


Schließlich hört das Holpern auf, wir hängen schon in der Luft. Aber mit 
wieviel Fahrt? Höchstens 150 am Stau taxiere ich. Nachdem die Lande- 
klappen eingefahren sind, kriegen wir mehr Fahrt, sind aber immer noch 
reichlich müde, Und die Felsen kommen immer näher, 

Plötzlich machen wir einen Satz. Gekonnter Kavalierstart! Lenz hat den 
Knüppel an den Bauch gerissen, und die alte Ju gehorcht. Kaum drei Meter 
unter unserer Zelle rauschen die Felsen vorbei. Na, das hätte ja wohl mal 
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Die Geschichte der 
deutschen Schiffsartillerie 
PAUL SCHMALENBACH 
Die zur Zeit einzige und um- 
fassendste Arbeit über die 
dt. Schiffsartillerie von den 
ersten Anfängen bis 1945. 
Zahlreiche Abbildungen, 202 
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FRANZ KUROWSKI 
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wieder hingehauen. Wie wenig schön hätte das aber auch ausgesehen, 
244 Seiten, DM 19,80 


wenn wir da an den Felsen geklebt hätten. Ich stecke mir eine Zigarette 
an und nehme ‘nen Schluck Kaffee aus meiner Thermosflasche, 

An der Küste, die wir im Tiefstflug anfliegen, treffen wir den englischen 
Nachtjäger vom Dienst. Aber er hat wohl keinen Sprit mehr oder hat 
sich verschossen. Vielleicht wartet auch seine Mary auf ihren schmucken 
Flieger in La Valetta. Kein Schußwechsel, kein Grußwechsel. Verdorbene Nasen 
Sitten, auch bei der englischen Luftwaffe. Die Eltern waren ja noch ganz Von den Ardennen Arden 
anständige Leute, aber der Sohn ging dann zur Luftwaffe, zum Ruhrkessel 

Gegen zehn Uhr landen wir in Castell Vetrano. Ich bin ziemlich ent- FRANZ KUROWSKI 
täuscht von diesem Einsatz. Was war denn da schon los? Die dramatischen Er- 
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Köhlers Flottenkalender 1973 

- Deutschlands Seefahrt-Jahrbuch Nr. 1. 240 Seiten, viele farbige 

und schwarz-weiße Fotos, Preisrätsel, DM 8,50 

Die Marine der Bund: ‚publik Deutschland H.H. BESS 

Ein prachtvoller Bildband, der aufzeigt, wo die Bundesmarine heute steht. 2. Auflage, 136 z. T. 

 großformatige-Fotos, Texte: deutsch-englisch, DM 16,80 

h Haie im Paradies JOCHEN BRENNECKE 
Der deutsche U-Boot-Krieg in Asiens Gewässern. Ein ebenso spannendes wie Informatives Buch 
über die Kämpfe und die Einsätze der stählernen Haie. 2. Auflage, 342 Seiten, 45 Fotos, DM 25,— 
Waffenlehre für die Bundeswehr OBERST HEINZ-DATHAN 
3., erweiterte und neu bearbeitete Auflage, 232 Seiten mit 124 Zeichnungen und Fotos DM 16,80 

Buch von Oberst Dathan at seit dem Erscheinen der ersten Auflage Im ganzen deutschen Sprachraum das 

Standordwerk derWaffenlohre schlachthin. In der eben erschienenen dritten Auflage sind alle Abschnitte auf den 
neuesten Stand gebracht, An der bewährten Stoffgliederung wurde nichts gäändert. Dathans Waffenlehre anthält 
alles, was der Soldat über den gegenwärtigen Stand der Waffentechik wissen soll. En Ist leicht verständlich 

"  abgefaßt und kann allen Intere: ohne Jede Einschränkung empfohlen werden.” (Truppandienst, Ostarreich) 
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MEMEL 


Von Paul Brock 


„Du werthe Mümmel, gute Nacht, 
Du müssest glückhaft leben ...!" 
Es sind zwei Zeilen eines späten Gedichts, die letzten Worte, die Simon Dach 

kurz vor seinem Tode an seine Heimatstadt und an sein Vaterhaus richtete. 

Unvergänglich, wie mit einem eisernen Griffel, bleibt ihr Name in den Her- 
zen ihrer noch lebenden Kinder geschrieben, unter dem sie in siebenhundert- 
jähriger Geschichte bestand, den sie irrtümlicherweise erhielt, wie ihre Gründer 
meinten, das Haff zwischen Windenburg und dem Tief als eine Fortsetzung 
des Stromes erkennen zu dürfen, den man damals „die Mümmel* genannt hat. 

Vom Schwertbrüderorden 1252 gegründet, blieb Memel fast acht Jahrzehnte 
eine livländische Stadt; erst 1328 kam es an Preußen. Unbedeutend fürs erste 
blieb auch ihr Handelsvolumen, trotz der günstigen Lage unmittelbar an der 
See, denn der schwunghafte Handel des Memelstromgebietes floß auf den 
Handelsstraßen und den Binnengewässern unmittelbar nach Königsberg und 
nach Danzig, Ein Markstein in der Geschichte Memels, soweit es den Handel 
betraf, wurde vom Herzog im Jahre 1567 gesetzt; er gab der Kaufmannschaft 
grünes Licht für den Uberseehandel. Man begann sofort größere Schiffe zu 
bauen. Doch den Königsbergern gefiel das nicht und sie legten dagegen Beru- 
fung ein, wonach die erfolgte Konzession wieder eingeschränkt wurde. Es durf- 
ten nur noch Fahrzeuge für die Haffschiffahrt gebaut werden. 

In den Jahren 1629-1635 war Memel von den Schweden besetzt, Das gab den 
Memeler Kaufleuten endlich die Möglichkeit, den Handel in dieser Zeit in vol- 
ler Freiheit zu entfalten, danach aber begann das alte Spiel zwischen Königsberg 
und Memel von neuem. Erst der Große Kurfürst machte 1657 diesem üblen 
Spuk unwiderruflich ein Ende, und die darauf folgende Zeit schuf einen riesi- 
gen Hafen mit Segelschiffen gefüllt. Sie lagen so dicht nebeneinander, daß man 
zu Fuß zur Nehrung gelangen konnte, erzählen die alten Chronisten. Da gab 
es reiche Handelsherren in Memel, die fast familäre Beziehungen zu England 
hatten, die sich auch in der Welt umtaten, und deren selbstbewußte Freude am 
Aufstieg uns aus den wenigen hinterlassenen Bauten, aus Akten und Briefen 
nübersehbar entgegentritt. 

Das geistige Gesicht 

1657, das war etwa das Jahr, da Simon Dach sein bereits am Anfang zitiertes 
Gedicht „Abschied an meine Vaterstadt Memel“ schrieb. 

„Kein Wehmut, kein Verlust, kein Leid geb' Ursach dir zu trauern; empfinde 
Fried’ und gute Zeit stets inner deinen Mauern!" 
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Wenn auch des Dichters Wunsch für Frieden und gute Zeit nur wenig Er- 
füllung fand, in Trauer und Leid versanken die Menschen in Memel darum noch 
lange nicht. Sie gaben der Heiterkeit ihres Wesens breiten Raum. 

Das war das andere, das geistige Gesicht der Stadt, das unangreifbar war 
und keiner streitig zu machen vermochte, ein Kräftepotential, das nicht nur in 
der leichten Muse, der Poesie seinen Niederschlag fand. Neben Simon Dach, der 
zuletzt als Professor der Albertina in Königsberg wirkte, beherbergte Memel 
zu fast gleicher Zeit noch einen anderen Dichter. Es war der Hausvogt Chri- 
stian Schwartz. Er verfaßte die „Geistlichen Lieder" als ersten Teil seiner 
„Poetischen Werke“, dazu „Weltliche Lieder und Liebesgetichte in Melodeyen 
gebracht von Albrecht Schepen". Bezüglich der Geistlichen Lieder lobt der Lite- 
raturhistoriker Pisanski seine sinnreichen Gedanken und erbaulichen Betrach- 
tungen sowie eine „richtige Versart".Die Liebeslieder entsprechen dem Geschmack 
jener Zeit und sind so derb-realistisch, daß es geraten erscheint, ihren Text hier zu 
verschweigen. 

In einem Sammelband der Kgl. Bibliothek befand sich auch ein Festspiel der 
Memeler Schule zur Feier des Krönungstages 1704, bestehend aus einem Vor- 
spiel und neun Aufzügen. Die Feier schloß abends mit einem Umzug aller im 
Schauspiel vorkommenden Schüler in ihren Kostümen, ausgehend von der Erz- 
priesterwohnung bis zur Festung, unter stetem Gesang; voran schritt ein Unter- 
offizier des v. Dönhoffschen Regiments mit Soldaten, den Schluß machte ein 
Offizier mit mehreren Grenadieren, 

Im übrigen scheint die Memeler Jugend recht studierfreudig gewesen zu sein; 
in alten Chroniken ist viel die Rede davon. Neben der Albertina in Königsberg 
besaß die Universität Rostock eine bedeutende Anziehungskraft; daß auch 
Söhne von unbemittelten Familien daran teilhatten, beweisen die bestehenden 
Stipendien. So vermachte unter anderen der Kaufmann Bernd Eccarius im Jahre 
1648 der Stadtkirche zwölf Häuser und ‚zwei wüste Stätten‘ auf der Leder- 
gasse, aus deren Erträgen „einem studierenden Knaben aus hiesiger Stadt Memel", 
jährlich 74 Mark zugedacht waren, „zur besseren Fortsetzung seiner Studien". 


AusMemelsFestungszeit 

Das in der Zitadelle befindliche Ordensschloß ließ 1250 der Landmeister Eber- 
hard von Livland erbauen; 1312 umgaben die Ordensritter es mit Mauern und 
Gräben. Die letzteren wurden 1680 mit Quadersteinen eingefaßt. 1783 bestand 
die Besatzung der Festung nur aus einem kleinen Kommando Infanterie, wäh- 
rend in der Stadt als Garnison noch das III. Musketierbataillon des 14. Infan- 
terie-Regiments und ein Bataillon Füsiliere lagen. Nach dem Abzug der russi- 
schen Invasionstruppen (1762) wurde nichts mehr getan, den allmählichen Ver- 
fall der Festungsanlagen aufzuhalten. Der Grund dafür lag in der damaligen 
preußischen Politik, das sich gerade anbahnende freundschaitliche Verhältnis zu 
Rußland nicht zu gefährden. 

Am 20. Dezember 1655 erteilte von Königsberg aus Kurfürst Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg (der Große Kurfürst) „dem Würdigen und Vesten un- 
serm Cämmerern, Obristen, Leutenandt und Commandanten zu Colberg auch 
Lieben Getrewen Bogislaffen von Schwerin, des Johanniter Ordens Rittern“, 
eine Capitulation wegen Errichtung eines Regiments zu Fuß von acıt Com- 
pagnien. Nach vollendeter Aufstellung wurde das Regiment zu Schiff nach Ost- 
preußen übergeführt. Es führte in der brandenburg-preußischen Armee stets 
den Namen seines Chefs, der mehrfach ein ostpreußischer Gutsherr war; zwei- 
mal Dönhoff, Kanitz, Brünneck, zweimal Stutterheim. Lange Zeit hatte das Re- 
giment seinen Standort in Memel. 
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Folgende Regimenter, bzw. Teile derselben, lagen bis 1806 längere oder auch 
kürzere Zeit in Memel in Garnison: 

Infanterie-Regiment v. Rüchel (Nr. 2) 1714-1720; Infanterie-Regiment v. Möl- 
lendorf (Nr. 25); Infanterie-Regiment v. Pelchrzim (Nr, 38); Infanterie-Regiment 
v. Zastrow (Nr. 39); Füsilier-Batl. v. Bergen (Nr. 11) 1794-1806; Garnison-Regi- 
ment v. Bose (Nr. 1) 1718-1733, 1736-1743, 1746-1755, 1764-1782; Husaren-Regiment 
v. Gettkandt (Nr. 1) wurde 1721 in Memel aus ungarischen Mannschaften als zwei 
Kompanien beim Dragoner-Regiment v. Wuthenau aufgestellt und verblieb bis 
1722 in Garnison. 

Aufgestellt in Memel wurde am 24. 1. 1807 das 1. Garde-Regiment zu Fuß 
aus einer Abteilung mit 1 Offizier und 27 Mann der Stabswache der alten Garde 
und aus Offizieren und Mannschaften der Stammregimenter. Garnison 1807-1808 
in Memel. 

Das war zu der Zeit, als König Friedrich Wilhelm III, mit seiner Gemahlin 
und den beiden Prinzen, sowie mit fast sämtlichen Ministern Memel zu seiner 
Residenz erkoren hatte, in Preußens dunkelster Zeit. 

Wenn auch die skizzierten Angaben aus der Garnisongeschichte Memels 
wegen Raummangel keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, so soll doch 
das III. Bataillon des Infanterie-Regiments von Boyen (5. Ostpreuß.) Nr. 41 be- 
sondere Erwähnung finden, weil es am stärksten mit der Geschichte der Stadt 
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Memel verbunden ist. Von 1867 bis zum Ende des 1. Weltkrieges hat es an den 
Freuden und Leiden der Stadt Anteil gehabt. An ihm läßt sich auch das Wachs- 
tum der Garnison mit ihren Besonderheiten am besten verfolgen, da die Mann- 
schaften zunächst in Bürgerquartieren, sodann in Bürgerquartieren und Miets- 
häusern, später in Kasernengebäuden und endlich in einem fast luxuriösen Kaser- 
nement untergebracht waren, das von der Stadt an der Moltkestraße erbaut und 
an den Staat vermietet wurde. 


Als das Regiment nach Fußmärschen, welche mit Gefechtsübungen verbunden 
waren, am 30. September 1867 einrückte, bezogen die Mannschalten Bürgerquar- 
tiere, die über die ganze Stadt verstreut waren, ein Übelstand, dessen Beseiti- 
gung angestrebt wurde, Exerzierplatz und Schießstände wurden dagegen als zu- 
friedenstellend bezeichnet. Zum Unterricht wurden von der Stadt die städtischen 
Schulen zur Verfügung gestellt. Das Wachgebäude mit sieben Arrestzellen be- 
fand sich am Mühlentor gegenüber dem Kammergebäude. Erst 1874 entstanden 
kasernenmäßig eingerichtete Häuser, die von einem Drittel der Unteroffiziere 
und der Hälfte der Mannschaften bezogen wurden, Zwei Jahre später entfiel die 
Notwendigkeit von Bürgerquartieren. 


Die gut eingerichteten Kasernen in der Moltkestraße konnten vom Bataillon 
am 1, Oktober 1907 bezogen werden, Ein Offiziers-Kasino hat es seit dem 1. Ok- 
tober 1886 in dem Gebäude Libauer Straße 33 gegeben; bis dahin speisten die 
Offiziere an gesonderter Tafel im Viktoria Hotel. Aber immer war das Verhält- 
nis zwischen Bürgerschaft und Militär ein gutes gewesen, und immer fanden 
die Offiziere in den Familien der Stadt und auf umliegenden Gütern angeneh- 
men Verkehr. Reichliche Jagdgelegenheiten wurden gern ausgenutzt; der Segel- 
sport fand begeisterte Teilnehmer (das Offizierkorps als solches war Mitglied 
des Seglervereins), und dem Naturfreund bot die schöne Umgebung der Stadt 
mit Wald und See hohen Genuß. 


Das alte Regiment von Boyen wurde nach dem ersten Weltkrieg aufgelöst. 
Aut Befehl des General-Kommandos l.A.K. wurde 1919 in Ostpreußen die Bil- 
dung einer „Freiwilligen Volkswehr" angeordnet, die später die Bezeichnung 
„Ostpreußisches Freiwilligenkorps“ erhielt. Als äußeres Abzeichen trugen die 
Angehörigen am Rockkragen die Elchschaufel, Der Umfang der aus dem LR. 41 
neuentstandenen Truppen machte bald eine Neueinteilung notwendig. Die Kom- 
panien der drei Bataillone wurden auf den Raum Tilsit-Ragnit-Memel verteilt. 
Nach Memel wurde das II. Batl. I.R. 41 (Freiw.Korps Memel) gelegt. 


Eine einschneidende Änderung trat ein, als das Memeler Bataillon, das auf 
5 Infanterie-Kompanien und eine M.G.-Kompanie angewachsen war, im Laufe 
des April 1919 im Grenzschutz eingesetzt wurde und damit taktisch aus dem 
Verband des Regiments ausschied; es wurde nach der Räumung des Memel- 
landes im Februar 1920 aufgelöst. 


Die Ankunft der französischen Besatzungstruppen leitete eine fast zwei Jahr- 
jehnte währende Fremdherrschaft ein. Erst 1939, nach der Rückkehr des Memel- 
landes in den Staatsverband des Deutschen Reiches, zog eine deutsche Marine- 
Abteilung in die Kaserne an der Moltkestraße ein. Als Festungskommandant 
wurde Kapitän z. S. v. Bredow ernannt. 


Bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges wurde im Memeler Hafen die 7. Hafen- 
schutz-Flottille in Dienst gestellt; Flottillen-Chef war Oberleutnant z. S. d. R. 
Conrad, Besitzer von Gut Althof, der sich im Volkstumskampf gegen das litaui- 
sche Gewaltregime besonders ausgezeichnet hatte. 
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Memelländische Passion 

Um keines der Gebiete an der deutschen Ostgrenze, die dem Deutschen Reich 
durch den Friedensvertrag von Versailles verloren gingen ‚hat es so viel Verwir- 
rung und offene Fragen gegeben wie um das Memelgebiet. 

Der erste entscheidende Schritt zur Loslösung wurde getan, als am 14. Februar 
1920 eine französische Besatzung in Memel eintraf und Graf Lambsdorff die 
Verwaltung dem Vertreter der Alliierten Hauptmächte, dem französischen Gene- 
ral Odry übergab. Der General brachte zu seiner Unterstützung aus Paris einen 
polnischen Dolmetscher mit — ein Zeichen dafür, welche verworrenen Vorstel- 
lungen dort über die Bevölkerungsstruktur dieses Gebietes herrschten. 

Kaum waren die Absichten der Entente im Frühjahr 1919 der Bevölkerung zu 
Ohren gekommen, bildeten sich die ersten Protestversammlungen. Durch eine 
Resolution wurde klargestellt, daß die Bevölkerung des Memellandes — ein 
geographischer Begriff, den es vorher nicht gab — zu 90 Prozent deutsch sei, 
und auch die geringe litauische Bevölkerung längst im Deutschtum aufgegangen 
sei. Um einer möglichen Panik unter der Bevölkerung entgegenzutreten und 
einem Zerfall der bestehenden Ordnung vorzubeugen, traten vorerst auch keine 
Veränderungen ein, als General Odry sein Amt antrat. Die Staatsangehörigkeit 
der Menschen und die Geldwährung blieben vorerst deutsch; andererseits war 
das Memelland von Zollgrenzen umgeben und führte eine eigene Flagge in 
den alten Memelfarben Gold-Rot. Sie hatte Seegeltung in allen internationalen 
Gewässern. 

Als die Wirtschaftslage anfing bedrohlich zu werden und die Not unter der 
Bevölkerung bedenkliche Formen annahm, begann man in Paris nachdenklich 
zu werden. Uber zwei Jahre schleppten sich die Verhandlungen im Botschafts- 
rat, im Völkerbund und in etlichen Kommissionen hin. Als das Jahr 1922 zu 
Ende ging, zeichnete sich eine Möglichkeit ab, dem Memelgebiet die staatliche 
Selbständigkeit zu geben. In Kaunas horchte man auf. Um die geplante Auto- 
nomie zu verhindern, fielen die Litauer am 10. Januar 1923 mit mehreren Regi- 
mentern in Zivilkleidung getarnt, ins Memelgebiet ein, Der französische Ober- 
kommissar zeigte die weiße Flagge, die französischen Alpenjäger wurden ent- 
waffnet und interniert und Kaunas verkündete der Welt die Lüge von der spon- 
tanen „Erhebung der memelländischen Bevölkerung“ gegen die Franzosen, 


Memel — Städt, 
Schauspielhaus 
mit dem Ännchen- 
brunnen. 


Ein Martyrium für die Bevölkerung begann damit, daß die Litauer nach voll- 
endeter Okkupation das Kriegsrecht ausriefen und unter dem Schutz desselben 
Willkür über Willkür ausübten. Aus allen Schichten der Bevölkerung schlossen 
sich die Memeldeutschen zusammen und setzten alles daran, der Gewalt ein 
Ende zu machen; eine nicht geringe Zahl mußte daraufhin das Land entweder 
verlassen oder das mutige Auftreten mit langen Zuchthausjahren bezahlen. 

Unter dem Druck des Völkerbundes schrieben die Machthaber in Kaunas 1925 
endlich Wahlen zum Memelländischen Landtag aus. Der Sieg der memelländi- 
schen Parteien über die Parteien der litauischen Seite war so überwältigend, 
daß die Lüge vom litauischen Memelland vor den Augen der Welt ad absurdum 
geführt wurde. 

Am 1. November 1938 erfolgte schließlich die Aufhebung des Kriegszustan- 
des, der zwölf Jahre gedauert hatte. Am 20. März 1939 reiste der litauische 
Außenminister Urbsys nach Berlin zum Abschluß des deutsch-litauischen Staats- 
vertrages, der bestimmte, daß das Memelland in den Verband des Deutschen 
Reiches zurückgeführt wurde. 

Die Leute jedenfalls haben unrecht, die sich selbst und anderen einreden 
möchten, die Rückgliederung sei ein nationalsozialistischer Gewaltakt gewesen 
wie etwa der Einmarsch in die Tschechoslowakei. Man war vielmehr in Kau 
zu der Einsicht gelangt, daß die jahrelangen Bemühungen um eine Litauii 
rung des Memellandes nicht die geringsten Früchte gezeitigt hatten, war es den 
litauischen Parteien doch bei keiner einzigen der zahlreichen Landtagswahlen 
gelungen, von 29 Abgeordneten mehr als fünf zu erzielen, und man sah sich 
vor die Frage gestellt, das Memelland entweder weiterhin als einen Fremdkör- 
per im litauischen Staatsgebiet zu behalten oder aber unter Wahrung der wirt- 
schaftlichen Interessen und ohne Prestigeverluste an Deutschland zurückzu- 
geben. 

Henderson, der damalige britische Botschafter in Berlin, hat in seinen wäh- 
rend des Krieges geschriebenen Erinnerungen diesen Vertrag die beste Lösung 
genannt. Wäre nicht der zweite Weltkrieg gekommen, die Sache mit dem 
Memelland hätte dann zu einem Modellfall werden und ein Beispiel geben kön- 
nen, wie Gegensätze zwischen Staaten und Völkern zu lösen sind: indem man 
der Einsicht gehorcht, die Vernunft walten läßt und das Recht der freien Ent- 
scheidung in die Hände der betroffenen Völker legt 


Links: Memel 
Schiffe auf der 
Dange’Börse 


Das Kaiserschützenmuseum 
im Schloß Ambras bei Innsbruck 
Von Univ.-Prof, Dr. Dr. Oswald v. Gschließer 


Innsbruck, die Hauptstadt des seit 1919 arg verkleinerten Landes Tirol, 
kann sich gleich zweier sehenswerter und reichhaltiger Regiments- und 
Heeresmuseen rühmen: Außer dem auf den Seiten 132 bis 138 des vorjäh- 
rigen Deutschen Soldatenjahrbuches gewürdigten Kaiserjägermuseum 
samt Andreas-Hofer-Galerie auf dem Berg Isel gibt es das Kaiserschützen- 
museum, gleichfalls außerhalb des Stadtkernes untergebracht, und zwar 
imSchloßAmbras. Dieses erhebt sich ungefähr hundert Meter ober- 
halb des gleichnamigen Dorfes auf einer bewaldeten Bergkuppe des das 
Inntal im Süden begrenzenden Mittelgebirges. Es reicht in das 11. Jahr- 
hundert zurück und war bis zum 13, Jahrhundert Sitz der Andechser Gau- 
grafen und ging dann in den Besitz der Grafen von Görz-Tirol und im 14. 
Jahrhundert in den der Landesfürsten aus dem Hause Habsburg über. Kai- 
ser Ferdinand I. übergab Ambras seinem Sohne Erzherzog Ferdinand II., 
dem Gemahl der Augsburger Bürgerstochter Philippine Welser. Dieser 
kunstsinnige, prunkliebende, aber auch Kuriositäten liebende Landesherr 
ließ 1564 bis 1567 die mittelalterliche Wehrburg in ein vornehmes Renais- 
sance-Residenzschloß mit allerhand Zubauten, die insbesondere für seine 
großartigen, mannigfaltigen Sammlungen bestimmt waren, umbauen 
und einen ausgedehnten Naturpark mit seltenen Bäumen und Sträuchern, 
mit Bildwerken und sonstigen Merkwürdigen anlegen. 

Nach dem Aussterben der Tiroler Linie des Hauses Habsburg im Jahre 
1665 verödete das an den Kaiser in Wien gefallene Schloß und nach und 
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nach wurde in der Folge dorthin der größte Teil der von Erzherzog Ferdi- 
nand gesammelten wertvollen Harnische, antiken Funde, Bildwerke aus 
Bronze, Gemälde, Kupferstiche, Münzen, Gemmen, Handschriften und Bü 
cher geschafft und den kaiserlichen Sammlungen in Wien einverleibt, In 
den Franzosenkriegen war das Schloß zeitweise Militärlazarett, von 1831 
bis 1842 Kaserne. Erzherzog Karl Ludwig, ein jüngerer Bruder Kaiser 
Franz Josephs, suchte, als er 1855 bis 1861 Statthalter von Tirol war, das 
zu seiner Sommerresidenz erwählte Schloß wieder einigermaßen auf 
Glanz zu bringen und eine Rückführung der Sammlungen zu erreichen. 
Ungefähr ein halbes Jahrhundert später bemühte sich um eine Restaurie- 
rung von Ambras mit mehr Kunstverständnis sein ältester Sohn, der Erz- 
herzog-Thronfolger Franz Ferdinand, Dessen Ermordung und der dadurch 
ausgelöste Erste Weltkrieg führten zur Einstellung aller Arbeiten am 
Schloß für etliche Jahre. Erst im Jahre 1922 konnten wenigstens der soge- 
nannte Spanische Saal und die beiden einen Rest der einstigen riesigen 
Sammlung von Ritterrüstungen enthaltenden beiden Waffensäle wieder 
eröffnet werden. In den folgenden Zwischenkriegsjahren, namentlich 1936, 
war es möglich, immer mehr Räume im 1, und 2. Stock auch des Hoch- 
schlosses mit von den Wiener staatlichen Museen, vornehmlich aus deren 
Depots zurückgegebenen Stücken der einstigen Ambraser Sammlung, ins- 
besondere mit solchen aus der ehemaligen „Kunst- und Wunderkammer" 
zu füllen und zur Besichtigung in der schönen Jahreszeit unter sachkundi- 
ger Führung freizugeben. Diese Rückführung von Kunstschätzen und Rari- 
täten, konnte auch nach der durch den Zweiten Weltkrieg bedingten zeit- 
weisen Bergung der Objekte und nach der Wiedereröffnung des Schloß- 
museums im Jahre 1948 bis in die Gegenwart fortgesetzt werden. 

Im Jahre 1931 hatte noch eine zweite, von diesem kulturgeschichtlichen 
Museum auch administrativ völlig getrennte Sammlung eine Heimstätte 
— sie war allerdings nur als vorläufig gedacht — im Hochschloß von Am- 
ras, und zwar in sechs Sälen seines obersten Stockwerkes gefunden. Es 
waren dies mehr als 500 Erinnerungsstücke an die Geschichte der drei 
Kaiserschützenregimenter, eine Sammlung, um deren Zustandekommen, 
Aufstellen im Schloß und weitere Betreuung sich bis zu einem Jahre vor 
seinem 1964 im neunzigsten Lebensjahre erfolgten Ableben der ehemalige 
Kaiserschützen-Oberstleutnant und spätere General des Bundesheeres Ru- 
dolf Hermanny-Miksch größte Verdienste erworben hat. 

DieKaiserschützenoderLandesschützen, wiesie bis 1917 
hießen, was war das nun für eine Truppe? Als Ende der sechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts nach dem Ausgleich mit Ungarn als Gegenstück 
der damals geschaffenen kgl. ungarischen Honv6d die österreichische 
Landwehr als Teil der bewaffneten Macht der Donaumonarchie, in welcher 
es neben diesen beiden Wehrmachtsteilen weiterhin das gemeinsame 
Heer gab, errichtet wurde, trug man der bisherigen Sonderstellung Tirols 
und Vorarlbergs bezüglich der Landesverteidigung auch insofern Rech- 
nung, als hier der der Landwehr der andern Länder der österreichischen 
Reichshälfte entsprechenden Truppe die historische Bezeichnung „Landes- 
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schützen" belassen wurde. Sie umfaßte nach der Ordnung von 1871 zehn 
Tiroler und Vorarlberger Landesschützenbataillone zu Fuß und zwei Kom- 
panien zu Pferd und stellte zum Unterschied von den einstigen Tiroler 
Schützenkompanien, welche nur im Kriege zur Verteidigung Tirols aufge- 
boten wurden, im übrigen aber eine bürgerliche Einrichtung gewesen wa- 
ren und geschlossen nur bei festlichen Anlässen aufzutreten pflegten, seit 
1871 eine reguläre militärische Truppe dar, die unter gewissen Voraus- 
setzungen in einem Kriege auch außerhalb des Landes verwendet werden 
durfte. In den Jahren 1893 bis 1895 streiften diese Landesschützen ihren 
milizartigen Charakter ab und wurden zu einer stehenden Truppe, geglie- 
dert in drei Landesschützenregimenter und zwei Eskadronen „Berittene 
Tiroler Landesschützen” mit zweijähriger aktiver Dienstzeit. Zur Kom- 
plettierung der Stände mußten allerdings immer mehr auch Nicht-Trioler 
und -Vorarlberger bei den Landesschützen eingestellt werden, Diese blie- 
ben ein Teil der k.k. Landwehr, doch war diese nun nicht wie die Land- 
wehr des Deutschen Reiches eine nur für den Kriegsfall bestimmte Truppe 
von älteren gedienten Männern, sondern der Infanterie des gemeinsamen 
k. u, k. Heeres bezüglich Altersschichtung, Ausbildung und Bewaffnung 
gleichwertig. 

Namentlich auf Betreiben des in Tirol von 1903 bis 1906 als Divisionär 
gebietenden Feldmarschalleutnants und im letzeren Jahre zum General- 
stabschef ernannten Conrad von Hötzendorf wurden die Landesschützen 
1906 zu einer Hochgebirgstruppe umgewandelt und dementsprechend uni- 
formiert, ausgerüstet und ausgebildet. Sie erhielten Bergschuhe, Waden- 
stutzen, Kniehosen, Joppe und Pelerine, alles hechtgrau; die Kappe zierte 


Rechts: Tiroler Landesschütze — Nach 
einer im Felde geschaffenen mehrfarbigen 
Zeichnung von Oblt. ©. Zoff — 1916. 


ein Spielhahnstoß und ebenso wie den grünen Kragenaufschlag ein 
metallgepreßtes silbernes Edelweiß. Die Bataillone wurden mit Tragtieren 
zum Transport von Maschinengewehren, Munition und Proviant ausge- 
stattet. Im Sommer waren sie in den Bergen an der Tiroler Südgrenze sta- 
tioniert, im Winter lagen sie meistenteils in Städten und Ortschaften im 
südlichsten Landesteil. 

Als im August 1914 der Krieg mit Rußland ausbrach, mußten bedauer- 
licherweise auch die vor allem für einen allfälligen Krieg an der Südtiroler 
Grenze bestimmten und mit diesem Gebiet bestens vertrauten Landes- 
schützenregimenter I—III und die drei Eskadronen starke Reitende Tiro- 
ler Landesschützendivision zur Abwehr der russischen Übermacht heran- 
gezogen werden. Sie entrichteten in den folgenden zehn Monaten einen 
hohen Blutzoll in Galizien, in den Karpathen, in Polen und in der Buko- 
wina. Erst im Sommer 1915, einige Wochen nach der Kriegserklärung Ita- 
liens, konnten sie an die Südtiroler Front verlegt werden, nachdem das 
1. Regiment zuerst noch die zweite Isonzoschlacht mitgemacht hatte. An 
jener Front wurden sie, gleich den Tiroler Kaiserjäger, zumeist an beson- 
ders bedrohten Stellen eingesetzt. Sie kämpften im ewigen Eis und Schnee 
des Ortler und des Adamello, auf dem zwischen diesen beiden Gebirgs- 
gruppen gelegenen Tonalepaß, auf der Zugna Torta, im Vallarsa, am 
Monte Spil und Monte Corno bei Rovereto, auf den Hochflächen von Fol- 
garia und Lavarone, auf der Ortigara oberhalb des Valsugana, in den Sie- 
ben Gemeinden, auf den Bergen des Fleimstales, in der Gletscherwelt der 
Marmolata, weiter in den Dolomiten auf dem Dreizinnenplateau und auf 
dem heiß umkämpften Monte Piano, aber auch auf dem Col di Lana, und 
sie hatten sehr großen Anteil an der im Herbst 1917 geglückten entschei- 
denden Durchbruchsschlacht bei Flitsch, in deren Folge sie u. a. den Monte 
Grappa erstürmten, 


Rechte Seite; Abwehr des Angriffs eines Alpini-Bataillons durch eine Landes- 
schützenkompanie am Presena-Gletscher im Tonalegebiet, dem ersten Gefecht österreichi- 
scher Truppen in der Gletscherwelt, am 9. 6. 1915, 


Unten: Gedenkgottesdienst für die in diesem Gefecht gefallenen Kameraden auf dem 
Presenagletscher. — Beide Abbildungen nach Gemälden von Hans Bertle 


Aus der Friedenszeit der Landesschützen sind nur wenige Erinnerungs- 
stücke, so einige Uniformbilder, im Museum zu finden, Nicht sehr zahl- 
reich sind in diesen auch die Bilder und Trophäen vom russischen Kriegs- 
schauplatz, Der Bewegungskrieg auf diesem und der harte erste Kriegs- 
winter, in den Karpathen durchgestanden, erschwerten sehr das Malen 
und Zeichnen der Landschaften und noch mehr des sich dort abwickelnden 
Kampfgeschehens. Dafür haben begabte und unerschrockene Kriegsmaler 
sowie Regimentsangehörige immer wieder während des mehr als dreijäh- 
rigen Einsa der Landesschützen, die im Jänner 1917 von Kaiser Karl in 
Kaiserschützen umbenannt wurden, an der Südtiroler Front mit Pinsel 
oder Stift nicht nur die Landschaft, in der sie lagen, sondern auch span- 
nende Kampfhandlungen auf Grund eigener Erlebnisse oder auf Grund 
genauer Kenntnis der Ortlichkeit und zuverlässiger Berichte von Kampf- 
teilnehmern zunächst meist in Skizzen, welche sie dann ausführten, fest- 
gehalten. So besitzen die meisten der im Museum befindlichen bildlichen 
Darstellungen — es sind rund 300 Olgemälde und an 200 Aquarelle, Zeich- 
nungen, Skizzen und Fotos nicht nur künstlerischen, sondern auch doku- 
mentarischen Wert. 

Beides gilt namentlich für die große Zahl von Olgemälden des Vorarl- 
berger akad. Malers Hans Bertle, eines einstigen Standschützen-Oberleut- 
nants und Frontoffiziers. Er hat u.a. auf vielen Bildern packende oder er- 
greifende Kampfszenen namentlich des Kaiserschützenregiments I in der 
schaurig-erhabenen Gletscherwelt zu beiden Seiten des Tonalepasses an 
der einstigen Südwestgrenze Tirols und im Vallarsa auf die Leinwand ge- 
bannt. Aus der großen Zahl seiner farbenprächtigen Bilder seien nur her- 
ausgegriffen die Abwehr eines Alpinibataillons durch eine dünne Linie 
von Landesschützen auf dem Presenagletscher im Juni 1915 — es war wohl 
der erste Gletscherkampf in der Weltgeschichte —, eine Feldmesse auf 
dessen schirmender Eisfläche und die Erstürmung der 3000 m hohen 
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Oben: Gipsmodell des Monte Piano, der am 7.6, 1915 von den Kaiserschützen erobert 
wurde, An dem Modell ist die Seilbahn sichtbar, die zu den an der steilen Felswand un- 
mittelbar unter der heiß umkämpften Hochfläche klebenden österreichischen Unterständen 
führt. — Angefertigt von Johann Schweninger vom Kaiserschützen-Regiment 111 


Unten: Abwehr einer mit Sturmhelmen, Brustpanzern und Handgranaten ausgerüsteten 
italienischen Kompanie durch eine Abteilung Landesschützen mit Stutzen und Steinen im 
Vallarsa bei Rovereto im Oktober 1916. — Nach einem Gemälde von Klein 
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Albiolospitze nördlich des Tonalepasses. Besonders dramatisch hat er die 
Szene dargestellt, wie im Morgengrauen des 29. Juni 1916 ein italienisches 
Bataillon, zur List Kommandoworte in deutscher Sprache gebrauchend, 
überraschend in die Bataillonskommandokaverne des Werkes Valmorbia 
im Vallarsa eindrang und der österreichische Telefonist gerade noch „Alle 
Kompanien Alarm“ in das Telefon rufen konnte, ehe ihm ein Italiener das 
Bajonett in den Hals stieß; wie, dadurch alarmiert, die Landesschützen-Re- 
servekompanie zusammen mit einem Teil der Werksbesatzung das italie- 
nische Bataillon überwältigte und gefangennahm, zeigt ein daneben hän- 
gendes Großbild Bertles. Ein von diesem gemaltes Triptychon von gewal- 
tigen Ausmaßen gibt uns eine Vorstellung von dem erfolgreichen Nacht- 
angriff, den zwei Kaiserschützenbataillone auf dem Höhepunkt des unge- 
mein harten zweiwöchigen Kampfes um das Ortigaramassiv im Juni 1917 
unternahmen, um es einer italienischen Divison wieder zu entreißen. Sehr 
wirkungsvoll ist auf diesem Bilde das Kampfgelände nur durch Leucht- 
raketen, den Strahl eines Flammenwerfers und den Schein einer explodie- 
renden Granate erhellt. 


Der Freund der Hochgebirgswelt kommt im Museum auf seine Rech- 
nung nicht nur angesichts der zahlreichen Bilder aus dem Ortler- und 
Adamellogebiet, sein Interesse wird auch erregt durch zwei große Gips- 
modelle aus der Welt der Dolomiten, davon eines von der Marmolata, auf 
welchen die von den Österreichern weit verzweigten Gletscherstollen und 
die Seilbahnen gekennzeichnet sind, und das zweite, etwas kleinere, von 
dem ober dem Höllensteintal steil aufragenden Monte Piano, auf dessen 
Hochfläche Landesschützen des III. Regiments wiederholt heftige Massen- 
angriffe der Italiener abwiesen. Wenn im Museum dieses Regiment und 
zum Teil auch das II. etwas schwächer vertreten sind als das I., so geht das 
vor allem darauf zurück, daß die Sammlungen des II. und III. Regiments 
beim Umsturz des Jahres 1918 verloren gegangen sind. 

Neben zahlreichen Olbildern und Aquarellen hängen an den Wänden 
der Säle des Museums, von deren Fenstern man, nebenbei bemerkt, einen 
schönen Blick auf den ausgedehnten Schloßpark genießt und einen solchen 
bis vor einigen Jahren auch noch auf die damals noch grünen, jetzt leider 
verbauten Felder zwischen dem Dorf Ambras und Innsbruck hatte, auch 
viele reizende, flotte Zeichnungen, darstellend Typen von Tiroler Landes- 
verteidigern. Zu diesen gehörten auch die Tiroler Standschützen. 
Das waren zunächst diejenigen Jünglinge und Männer, welche sich im 
Frieden freiwillig bei einem Gemeindeschießstand einschreiben hatten 
lassen und dadurch landsturmpflichtig geworden waren. Bei Ausbruch des 
Krieges mit Italien wurden sie, soweit sie nicht schon zu den Kaiserjägern 
oder Landesschützen eingezogen worden waren, zu den rasch bezirks- 
weise formierten Tiroler und Vorarlberger Standschützenbataillonen mit 
selbstgewählten Offizieren einberufen. Diese Bataillone — mehr als 50 —, 
verstärkt durch zahlreiche Freiwillige noch nicht stellungspflichtiger oder 
nicht mehr stellungspflichtiger Jahrgänge oder durch bei den normalen 
Musterungen für untauglich befundene Freiwillige, wurden ohne weitere 
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Ausbildung an die durch reguläres Militär zunächst nur sehr schütter be- 
setzte Südtiroler Front geworfen. Diese in der Folge, z. T. im Sommer 1915 
Schulter an Schulter mit den Truppen des Deutschen Alpenkorps, zu hal- 
ten, haben sie erheblich beigetragen. In einem der Museumssäle steht die 
lebensgroße Figur eines Standschützenleutnants. 

Zum Abschluß wollen wir noch einen Blick in den Ehren-, Fahnen- und 
Heldensaal werfen. In dessen Mitte sind die drei Regimentsfahnen mit 
dem auf weißer Seide kunstvoll gestickten Doppeladler aufgepflanzt, um- 
geben von mancherlei Erinnerungsstücken. Uber dem Eingang zum Saal 
hängt ein Porträt des Gründers des Museums, des Generalmajors Her- 
manny. Von der gegenüberliegenden Wand grüßt das lebensgroße Bildnis 
des Regimentsinhabers Kaiser Karl in der Uniform eines Kaiserschützen. 
obersten, auf der Wand zur Rechten sind um das Porträt der Kaiserin 
Maria Theresia, der Stifterin der höchsten altösterreichischen Kriegsaus- 
zeichnung, des Militär-Maria-Theresien-Ordens, die Bildnisse der fünf Rit- 
er dieses Ordens aus den Kaiserschützenregimentern gruppiert, daran 
schließen sich die Porträts einiger besonders beliebter Feldkuraten dieser 
Truppe. Die Wand unmittelbar zur Rechten des Eingangs ist den Großfotos 
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sehr vieler mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille ausgezeichneten Kaiser- 
schützen, die Wand zur Linken den Großfotos sämtlicher Kommandanten 
der drei Regimenter von 1893 bis 1918 gewidmet. Vor dem anschließen- 
den Südfenster steht, wahrscheinlich zur Verwunderung der meisten Be- 
sucher, eine nahezu komplette Ritterausrüstung mit geschlossenem Visier. 
Diesen Harnisch trug, altösterreichischem militärischem Trauerzeremo- 
niell entsprechend, bei Begräbnissen eines Generals jeweils ein berittener 
Unteroffizier. Die Träger dieser Rüstung dürften sämtlich zur großen Ar- 
mee eingerückt sein, ebenso wie nahezu alle in diesem Saal in Bildn ; ei 
festgehaltenen ehrenvollen Zeugen einer schweren, aber an tapferen 
Vaterlandsverteidigern reichen Zeit 


Linke Seite: Blick in den Ehrensaal mit den Fahnen der drei Kaiserjäger-Regimenter, 
den Büsten Kaiser Franz Josephs I. (rechts) und des Feldmarschalls Erzherzog Eugen 


Oben: Blick auf eine Wand mit den Bildnissen der Kaiserin Maria Theresia El der 
5 Ritter des Maria-Theresien-Ordens aus den drei Kaiserschützen-Regimentern; rechts eine 
Fahne des k.k. Schießstandes Campitello im Fassatale, 


Anmerkung :Leider ist derzeit infolge Personalmangels das Kaiser- 
schützenmuseum nur in den Sommermonaten an Samstagen und Sonn- 
tagen von 14 bis 18 Uhr geöffnet. 
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2 DI ka RENNER za 00. 1 
Wir Ostpreußen zuhaus 
Das war das Leben zwischen Memel und Weichsel 
Ein Bildband mit 500 Fotos von Werner Baxa 


Aus vielen tausend Bildern wurden die besten ausgewählt, um 
durch diesen in seiner Art einmaligen Bildband die vertraute Sze- 
nerie des ostpreußischen Menschen in seiner Heimat noch einmal 
vor.unserem Auge lebendig werden zu lassen. So war wirklich das 
Leben zwischen Haff und den Wäldern, in den Städten, den kleinen 
Dörfern am Meer oder draußen im weiten ostpreußischen Land 
zwischen Memel und Weichsel, Selten gewordene Aufnahmen von 
12: zum: der Kinderstube bis zur Schulbank, In Amtsstuben, Werkstätten und 
Fabriken, auf dem Rittergut und Bauernhof, in den dunklen Wäldern, an Ufern und Küsten, 
zwischen Speichern und Kaufhäusern, auf Märkten und Messen, Galerien und Museen, Herr- 
liche Aufnahmen vom Sport in Ostpreußen, von den Schützengilden und Feuerwehren, den 
Vereinen, Vorständen und Mitgliedern, den Festsälen und Gaststätten, den Garnisonen und 
Karsernen. 

Viele werden in diesem Buch sich selbst oder ihre Nachbarn und Freunde, ihre Verwandten 
und Bekannten wiedererkennen. Viele werden sich ihrer Kinderzeit, eines harten Arbeitslebens, 
froher Geselligkeit oder schwerer Pflichten erinnern. Alle aber, die diese Bilddokumentation 
zur Hand nehmen, werden voll Stolz und Wehmut sagen: Ja, so war das Leben zwischen Memel 
und Weichsel. 


Bataillonsfahne 
1./Anhaltisches 
Infanterie-Regiment 
Nr. 93 


Rgts.-Stiftungstag: 22, 5, 1807 — 
Garnisonen: St., I., III. Dessau; II. 
Zerbst; Trad. Rw.: 2/12, IR. — 
Standort: Zerbst; Trad. Wehrm./ 
Heer: 1,R, 33 — Standorte: R. St., ı 
Dessau; II. Bernburg; III., E. Zerbst, 
Fahnen-Verleihung: 1903 


220 Seiten, Großformat, Leinen, Schutzumschlag 26,- DM 


Bildnisse unserer Epoche - Arno Breker 
Fachleute und Künstler aus aller Welt nennen Arno Breker den 
größten Porträtisten unserer Zeit. Die Abbildungen der faszinie- 
renden Bronzebüsten, die Arno Breker schuf, sind Beweis künst- 
lerischer Leidenschaft, und ein Stück Zeitgeschichte, Inmitten der 
wirren und oft verwirrenden Kunstrichtungen führt uns Arno Breker 
zu den Quellen der Kunst zurück. Sein Werk steht voller Klar heit 
und tiefer Eindringlichkeit vor dem Betrachter. Ein Kunstband von 
Rang. Ein Geschenkband von bleibendem Wert 

160 Seiten, Großformat 2230 cm, Leinen 42,- DM 


Hiermit bestelle ich zur Lieferung 


Exemplare 
DIE GROSSE ‘OFFENSIVE — STALINGRAD 


Exemplare 
DIE DEUTSCHEN VOR MOSKAU 


Exemplare £ 
DAS ENDE IM WESTEI 


Exemplare 
WIR OSTPREUSSEN ZUHAUS 


Exemplare 
BILDNISSE UNSERER EPOCHE / BREKER 
Lieferung per Rechnung 


Lieferung per Nachnahme [I] 


Bataillonsfahne 
111./Kgl. Sächs, 
10. Infanterie- 
Regiment Nr. 134 


Rgts.-Stiftungstag: 1. 4. 
1881 — Garnison: Plauen; 
Trad, Rw.: 1., 2/11, (Sächs.) 2 
IR. — Standort: Freiburg/ 
Sachs.; Trad. Wehrm./Heer: 
RSt., I, IL, 13., 14/LR. 31 
— Standort: R.St., I, III. 
Plauen; II. Zwickau; IE u. IIE 
Glauchau. 


Meine Anschrift (bitte deutlich schreiben) 


D-6364 Dorheim/H 
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rad et a u File, ir 
Die erste Bilddokumentation der Welt 
über den Rußland-Feldzug in Farbe! 


Die große Offensive 1942 - Ziel: Stalingrad 


Dieses Buch Ist eine Sensation an sich; es ist der erste 
Fotoband mit Farbbildern über die Offensive im Süden Ruß- 
lands. Die Farbbilder geben — Foto für Foto — einen bisher 
nie erreichten Eindruck vom heißen Sommer 1942. Hier spürt 
man den Atem des Kampfes: das Vordringen der Panzer, 
eingehüllt in braune Staubwolken, die feldgrauen Uniformen 
der Infanterie, die erdbraunen Rotarmisten, die gelben Son- 
nenblumenfelder, die verbrannte Steppe bis zur Hölle von 
Stalingrad. Ein Bildband von unübertroffener Intensität durch 
die Fülle einmaliger Farbaufnahmen. 


Das hat es bisher noch nie gegeben! Ein Buch, dessen dokumentarischer und kriegsgeschicht- 
licher Wert unübertroffen ist. 160 Seiten, Großformat, Leinen 28,80 DM 


Die Deutschen vor Moskau 
Bildchronik einer Schlacht der verfehlten Strategie 


Die Welt hielt den Atem an, als sich die deutschen Truppen 
scheinbar unaufhaltsam bis vor die Tore der russischen 
Hauptstadt vorkämpften. Erstmalig dokumentieren 400 Bilder 
- davon viele In Farbe — be: als es jeder umfangreiche 
Textband vermag, das gewaltige Ringen um die russische 
Hauptstadt. Durch Schlamm, Schnee und Eis quälten sich die 
Divisionen voran. Diese Bilder halten fest, was damals wirk- 
lich geschahl Bis zum russischen Gegenangriff, als Stalin 
seine mongolischen Regimenter in den Kampf warf und die 
janze Heeresgruppe aus den Angeln hob. Ein faszinierender 
Bildband - auch mit Fotos der russischen Seite - der die 
Dramat'k der Kampfe-offorbart. 


220 Seiten, Großformat, Leinen, Schutzumschlag 26,- DM 


Das Ende im Westen 
‚Die Chronik vom Kampf in Westdeutschland 
von Werner Haupt om zu 


Das erste Buch über die schweren, erbittert geführten und doch so 
sinnlosen Kämpfe des Jahres 1945 im Rheinland, im Ruhrgebiet, an 
der Mosel, Im Reichswald, am Neckar und an der Elbe. Werner 
Haupt zeichnet präzise den Verlauf der letzten Kriegsmonate in 5 
West-, Nord-, Süd- und Mitteldeutschland nach, Stadt für Stadt und Dorf für Dorf. Er berichtet 
ebenso über die Einnahme von Köln oder Stuttgart, wie über die verzweifelten Kämpfe um 
kleine Dörfer und Stellungen, aber auch über die wahnsinnigen, oft grotesken Maßnahmen 
der Partei in letzter Minute, 

‚304 Seiten, Leinen, Schutzumschlag 26,- DM 


Bestellung mit dieser Postkarte grantiert schnellste Lieferung! 
PODZUN-VERLAG, 6364 DORHEIM/H.. MARKT 9. TELEFON (06031) 3131 


Winteridyll 


Im Sommer da schaute man voller Graus 

und nur aus Neugier in jedes Haus. 

Wir schliefen draußen und bauten Zelte, 

doch dann kam der Winter und mit ihm die Kälte, 
und lockend kam der Gedankenschwarm: 
„Draußen ist es kalt, aber drinnen ist es warm!" 


Sechs Landser stehen staunend und stumm 

zunächst mal in der Stube herum. 

Sie lassen vor Staunen die Blicke schweifen, 

über Wände verklebt mit Zeitungsstreifen. 

Da ist der Ofen mit Schlafverließen, 

aus denen Kinder wie Heublumen sprießen, 

Ein wackliger Tisch, in der Ecke ein Schwein, 

das Huhn es gackert, die Kinderlein schrein, 

es meckert die Ziege, die Katze krawallt: 

„Denn drinnen ist es warm, und draußen ist es kalt!" 


In der Wiege, die von der Decke hängt, 

ein Säugling in schmutzige Lumpen gezwängt, 

Die Urahne kaut mit dem letzten Zahn, 

aus Milch und Kartoffeln ein Breichen an, 

schiebt dieses aus ihrem in seinen Mund, 

und das Kind, deutsche Mutter, ist dick und gesund. 
Läuslein und Wänzlein, die laufen dann munter 

am Wiegehaltseil rauf und runter. 

Und wenn es dich juckt, dann kratz'te dich halt: 
„Denn drinnen ist es warm, und draußen ist es kalt!* 


Die beiden Zeichnungen wurden 1940 von Prol. 
Karlheinz Dallinger geschaffen. 


Die anderen indessen, mit Kegel und Kind, 
um die einzigste Schüssel versammelt sind. 

Hei, wie das schmeckt, man schnalzt und schluckt, 
vom Löffel fließt's, in der Kehle gluckt's. 

Zur Nachtisch-Zigarette fehlt's an Papier, 

eine Prawda-Zeitung taugt immer dafür. 

Ein wenig Machorka dazwischen gerollt, 

schmeckt wunderbar, wie Astra-Gold 

Dazu wird die hundertste Laus geknallt: 

„Denn drinnen ist es warm, und draußen ist es kalt!" 


Dann scheuern die Weiber, Stroh wird gebracht, 
das Lager gerichtet für die erste Nacht, 

Vom Ofen die Alte das Treiben beguckt, 

und zwischendurch fröhlich in die Stube gespuckt. 
Neben dem Ofen, auf dem Schweineverschlag, 

steht langsam ein Junge auf, der dort lag, 

steckt's Bäuchlein vor und pinkelt dann munter 

von seinem Podest in die Stube herunter. 

Da kann man nichts machen, das ist üblich halt: 
„Denn drinnen ist es warm, und draußen ist es kalt!" 


Wir haben uns langsam daran gewöhnt, 
worüber nur noch ein Ersatzküken stöhnt. 
Doch manchmal in langer Winternacht 
die Sehnsucht erwacht zur Sommernacht. 
Und in die Zelte, ohne Wanze und Laus, 
entführen uns selige Träume nach Haus! 


Das vorstehende Gedicht wurde dem Nachrichtenblatt der 6. Pz.Div. entnommen. Es ent- 
stand im ersten Rußland-Winter 1941/42 in einem Lazarett und wurde von einem Kame- 
raden H. Severin überliefert 


Links: „Weit ist der Weg zurück . . ‚* — Humor- 
voller „Wegweiser" von einst in Ssimferopol. 


Kaiser Otto, und sein 
bild im I6eckigen 


Gemahlin Edgitha — Stand- 
Schrein im Magdeburger Dom 


Kaiser Otto I. der Große 


Vor tausend Jahren, am 7. Mai 973, starb in 
Memleben Otto 1. der Große, Sohn und seit 
936 Nachfolger König Heinrichs I. aus dem 
sächsischen Herzogshaus, Sieger über die Un- 
garn auf dem Lechield 955, Erneuerer des Kai- 
sertums Karls d. Gr. 962, Stifter des E 
stums Magdeburg für die von ihm dem Chri- 
stentum und dem Deutschtum gewonnenen 
Lande zwischen Elbe und Oder. Uber seine ge- 
schichtliche Bedeutung schreibt der Historiker 
Gerd Tellenbach im 1. Band des Sammelwer- 
kes „Die großen Deutschen” (Berlin 1935): 

„Kaiser Otto I., dem man seit der Lechfeld- 
schlacht immer häufiger den Beinamen „der 
Große" beilegte, hat die deutschen Stämme 
endgültig geeinigt. Er begann ein Regie- 
rungssystem, das viele Generationen beibe- 
hielten, er errichtete das Protektorat des deutschen Königs über Burgund und 
seine Herrschaft über Nord- und Mittelitalien und erwarb die Kaiserkrone, er 
schuf die Grundlage für die Ausdehnung des Deutschtums im Osten, und unter 
seiner Führung errang das deutsche Reich für Jahrhunderte die Hegemonie im 
christlichen Abendland. Diese Vormacht war nicht bloß auf militärische Überlegen- 
heit, sondern auch auf sittliche und geistige Kraft gegründet. Unter dem Schutz der 
sächsischen Dynastie entfaltete sich in Deutschland ein geistiges und künstleri- 
sches Leben von einer Lebendigkeit und Urwüchsigkeit, die man sonst in Europa 
im 10, Jahrhundert nicht fand. Damals schrieb der sächsische Mönch Widukind von 
Corvey eine Geschichte seines Heimatstammes, die durch-ihre Frische und Kraft 
den Leser fesselt, und Roswita, die berühmte Dichterin von Gandersheim, be- 
schrieb in Versen die Regierungstaten ihres Kaisers, Und dann braucht man sich 
bloß daran zu erinnern, daß damals der monumentale, recht eigentlich deutsche 
Baustil entstand, den man den romanischen nennt. Das Ergebnis von Ottos Regie- 
rung erscheint danach glänzend genug." Dennoch, fährt Tellenbach fort, müsse man 
schwer um das Verständnis seiner Politik ringen, „da er es doch war, der das deut- 
sche Volk den Weg nach Rom führte, den viele für einen Weg deutscher Not, Zer- 
splitterung und Schwäche halten". Er macht dagegen geltend, daß es damals noch 
kein deutsches Nationalbewußtsein und keine Tradition des jungen deutschen 
Reichs gab, so daß die Versuchung nahe lag, sich auf das eigene Stammesgebiet zu 
beschränken. „Daß Otto sich nicht dafür entschied, liegt in seinem königlichen Sinn 
für Größe und Macht, der ihn zu engerem Anschluß an die fränkisch-karolingische 
Tradition trieb." Das hohe Ziel und das weite Betätigungsfeld, die er damit den 
deutschen Stämmen erschloß, halfen sie erst wirklich zum Reich zu vereinen. 
„Denn das dürfen wir nicht vergessen: während die Schwaben und Bayern schwer- 
lich zu dauernden Kriegen in Mecklenburg und Pommern hätten bewogen werden 
können, sind die Sachsen und Lothringer und alle anderen Deutschen ganz selbst- 
verständlich mit über die Alpen gezogen. Es gab kein Reichsunternehmen, das so 
sehr allen Deutschen gemeinsam war wie die Romfahrt. Und nichts hat die deut- 
schen Stämme mehr geeint als diese gemeinsame Aufgabe, die sie über sich selbst 
hinausführte." 


Dr. Anton Ritthaler 
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Weg und Kampf der I. Gebirgsdivision 
im Sommer 1941 - II. 


Von Generalmajor a. D, Hans 


s, damals Ia der 1, G.D. 


Janow liegt mitten im Wald am See Janowski Staw, 23 Kilometer von Lem- 
berg entfernt. Es ist ein Marktflecken in Ostgalizien an der Eisenbahnlinie von 
Jaworow nach Lemberg. Janow wurde zum ersten Mal vor 26 Jahren, fast zu 
genau derselben Zeit zwischen dem 17. und 22. Juni 1915 in der zweiten Schlacht 
von Lemberg umkämpft. Für die Gebirgsjäger der ersten Gebirgsdivision ist die 
kleine Stadt das westliche Tor zur Hauptstadt Lemberg. 

General Lanz will sofort den Erfolg seiner Division ausnützen und weiter vor- 
stürmen. Doch General Kübler ist anderer Meinung. Sein Chef des Stabes, Oberst 
i.G. Jodl, Bruder des Generaloberst Jod! im Führerhauptquartier, teilt General 
Lanz mit, daß ein weiteres Vorgehen im Sinne der Gesamtoperation abgelehnt 
werde, General Lanz läßt sich jedoch nicht beirren. Von Anfang an war er mit der 
Korpsführung schon nicht einverstanden. Er äußert seinen Unwillen dem la gegen- 
über: „Man legt nicht einen Angriffsschwerpunkt an einen breiten Fluß, von dem 
man weiß, daß er erst im Feindfeuer überschritten werden muß, während man auf 
dem Nordflügel ein solches Hindernis nicht hat, dafür aber die schlagkräftigste 
Truppe des Korps!" 

Jetzt soll er laut Korpsbefehl die linke Flanke des Korps im Raum um Jaworow 
schützen, wo am 26, Juni abends die 4. Gebirgsdivision unter dem Kommando von 
Generalmajor Eglseer aufmarschiert ist. Anscheinend hat General Kübler Beden- 
ken wegen des großen Waldes von Janow, der sich von Jazow Novy bis ostwärts 
von Janow 25 Kilometer lang hinzieht. Seine Breitenausdehnung beträgt etwa 15 
Kilometer. Niemand weiß, was in diesem großen Forst vor Lemberg steckt. Trotz- 
dem bereitet General Lanz den Sturm durch den Wald auf Lemberg eingehend und 
gewissenhaft vor, Er kann sich auf seine Gebirgsjäger verlassen. Da nicht ange- 
griffen werden darf, wird kampfkräftige Aufklärung in den Wald von Janow 
Vorgetrieben. Die motorisierte Vorausabteilung der ersten Gebirgsdivision erlebt 
ihre Geburtsstunde. Oberstleutnant Lang, Kommandeur der Panzerjäger aus 
Murnau, bekommt vom General alle Waffen, die er braucht. Das sind zwei Panzer- 
jägerkompanien, die 3. motorisierte Gebirgspionierkompanie, eine Kradschützen- 
kompanie, eine Batterie schwerer Feldhaubitzen von der Gebirgsartillerieabtei- 
lung Kreppel, die Radfahrabteilung Lawall, eine halbe Sanitätskompanie und ein 
Nachrichtenzug. So ist dieser schnelle, von General Lanz improvisierte, schlag- 
kräftige Verband den ganzen Ostfeldzug die scharfe Speerspitze der Gebirgs- 
division 

Der 26. Juni verläuft für die Gebirgsjäger in höchster Alarmbereitschaft. Moto- 
renlärm und Kettengerassel vor allem aus Jazow Stary deuten noch auf die Anwe- 
senheit feindlicher Panzer hin, Sie rollen noch einmal gegen das Regiment 99 bei 
Romaniki an, werden jedoch durch die schweren 15 cm-Geschütze des Major Krep- 
pel zusammengeschlagen. Und am Abend wird die Beobachtungsstelle des Majors 
Grosse-Lege, der die bespannte leichte Feldhaubitzabteilung der Division führt, 
überraschend von drei Panzern angegriffen. 
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Am späten Abend des 26. Juni besetzen die 98er das zusammengeschossene und 
brennende Jazow Stary. Das Nachbarregiment schiebt sich auf Zaluze vor, so daß 
das Gebirgskorps mit seinen Divisionen einheitlich bis zur Straße von Jaworow 
nach Niemirow vorgerückt ist. 

Die Nahkampfabteilung zur Aufklärung der Division des Generals Lanz ist be- 
reits vor dem Dorf Jazow Novy am Rand des Janower Waldes angelangt. Noch 
geht die Debatte zwischen den Generalen Kübler und Lanz weiter. Kübler will die 
frische 4. Gebirgsdivision vorziehen und die erste soll als Flankenschutz nachzie- 
hen. General Lanz aber hat die Ergebnisse der Gefechtsaufklärung seiner Jäger in 
der Hand. Er bestürmt General Kübler, ihn und seine Jäger loszulassen, da der 
Russe die große Waldzone bei Janow anscheinend nur schwach verteidigt. 

Unterdessen sind die vordersten Gebirgsjäger mit zwei Sturmgeschützen und 
Vierlingsflakgeschützen auf Selbstfahrlafetten bereits bei der Försterei Jaryna 
angelangt. Damit kontrollieren sie ein wichtiges Straßenkreuz sieben Kilometer 
westlich von Janow mitten im Wald, Wie eine Autobahn verläuft die große Wald- 
straße fast schnurgerade von Jaworow auf Janow zu. Rechts und links der Straße 
liegen steckengebliebene russische Panzer und ausgebrannte Kraftfahrzeuge. End- 
lich willigt General Kübler ein und läßt die Jäger der Ersten von seiner Leine los. 
General Lanz frohlockt: 

„Jetzt ist uns Lemberg sicher!" Der la hat die Befehle für den Plan des Generals 
schon längst hinausgegeben. Die Kommandeure Kress, Picker, Winkler und Lang 
warten nur noch auf das Startzeichen. Kaum eine Stunde nach der Einwilligung 
des Generals Kübler marschieren die Jäger schon hinein in die dunkle Nacht und 
den noch dunkleren Wald von Janow. 
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Links: Es geht in Richtung 
Lemberg vorwärts! 


Oberst Kress ist auf Janow angesetzt. Er stellt den Major Hörl mit dem Ill. Ba- 
taillon an die Spitze seines Regiments. Auch Oberfeldwebel Alex ist mit seinen, 
von den Russen gefürchteten Sturmgeschützen mit von der nächtlichen Partie. Das 
Bataillon schlägt sich in der Nacht vom 27. auf den 28. Juni unter dauernden Kämp- 
fen mit feindlichen Nachhuten durch den finsteren Wald nach Janow durch. Der 
Oberst und Oberfeldwebel Alex kümmern sich nicht um die rechts und links der 
Straße stehenden Feindteile, Sie stoßen unbekümmert auf Janow vor. Dort bilden 
sie im Morgengrauen am Janower See einen Brückenkopf. 

Die Ereignisse überstürzen sich. Oberst Kress hetzt seine beiden anderen Ba- 
taillone hinter Major Hörl her. General Lanz schickt links daneben das Regiment 
Picker durch den Wald zum Forsthaus Trzy Kopce, das an der nördlichen Quer- 
straße liegt. Dort soll Oberst Picker mit dem Bruder des Generals Verbindung auf- 
nehmen, um dann auf Janow vorzustoßen. General Lanz wirft seine schwere Ar- 
tilleriegruppe unter Oberst Winkler vor. Sie soll möglichst bis Tagesanbruch auf 
den Raum ostwärts von Janow einwirken können. Der Divisionsgefechtsstab zieht 
den Jägern bis Szklo am Rand des großen Waldes nach. 

Auf dem Vormarsch schießt Oberfeldwebel Alex allein zehn schwere russische 
Panzer ab. Die Panzer haben die Wege in einen Morast verwandelt. Viele bleiben 
im sumpfigen Gelände stecken. Um 6.35 am Morgen des 28. Juni meldet Oberst 
Kress dem la, daß er Janow besetzt habe. Der Feind sei vollkommen überrascht 
worden. Er flüchtete auf allen noch beweglichen Kraftfahrzeugen. Als Nachhut 
lasse er Panzer zurück. Gefangene hätten ausgesagt, daß der Wald beiderseits 
der Straße noch voll von Truppen sei 


Links: Die II/Geb. A.R 
79 (le. FH) auf dem Vor- 
marsch 


General Lanz triumphiert. Er meldet seinem Kommandierenden General: „Weg- 
nahme von Janow um 6.30 Uhr. Absicht Verfolgung bis Westrand Lemberg noch 
am 28. Juni.” General Kübler läßt durch seinen Generalstabschef Jodl an General 
Lanz übermitteln: „Am 27. Juni 10 Uhr große motorisierte Kolonnen mit Panzern 
von Osten her nach Lemberg hineingefahren, wurden nicht mehr herausfahrend 
gesehen, Division muß bei Annäherung an Lemberg mit feindlichen Panzern rech- 
nen!" 

Major Kreppel berichtet: „Um neun Uhr geht meine Abteilung bei Janow erneut 
in Stellung. Die Erkundungen der Beobachtungsstellen führe ich ohne infanteristi- 
schen Schutz durch, Gewehr in der Hand, Maschinenpistole und Handgranate be- 
breitgehalten. Kaum in Stellung, geht es weiter bis in die Gegend der Försterei 
Jamelna am Ausgang des Janower Forstes, 17 Kilometer vor Lemberg. Da die 
Russen wieder mit Panzern angreifen, ist Eile geboten. Ich bringe die 12. Batterie 
selber in Stellung. Es geht im Laufschritt vor auf die erkundete Artilleriebeobach- 
tungsstelle, die vorerst nur durch mich allein besetzt ist. Dann kommt Oberleut- 
nant Fuchs von der 12, Batterie, während Oberleutnant Schäuffel von der 10. Bat- 
terie links davon in einem Kornfeld seine Beobachtungsstelle einrichtet. 


Rechts: Oberstleutnant 
Lang, Major Kreppel, Leut- 
nant Frhr. v. Bechtolsheim 
bei einer kurzen Besprechung 


Die feindlichen Panzer und die russische Artillerie streuen die Gegend ab, Schon 
nach einer halben Stunde, a!s die Batterie gerade gegen den Artilleriekampf auf- 
nehmen will, schlägt eine Granate mitten in den Beobachtungsstand der 10. Batte- 
tie ein. Oberwachtmeister Zuckle fällt, Oberleutnant Schäuffele wird schwer, ein 
Unteroffizier leicht verwundet. Ich eile hinüber und trage Schäuffele mit zwei 
Mann aus der Feuerlinie zurück. Der Transport über den vom Feind eingesehenen 
Acker ist schwierig. Oberleutnant Schäuffele, der an diesem Tag seinen 25. Ge- 
burtstag hat, stirbt auf dem Transport zum Hauptverbandsplatz. Vorübergehend 
übernehme ich auf der Beobachtungsstelle die Feuerleitung der Batterie, damit sie 
nicht ausfällt. Wiederholte Angriffe der Russen werden abgewiesen.“ 

Das Gebirgsjägerregiment Picker quält sich abseits der großen Waldstraße auf 
tiefen, sandigen Wegen in Richtung Janow vor. Seine vorderen Teile erreichen 
am frühen Morgen des 28. Juni Janow. Damit ist die erste Gebirgsdivision ge- 
schlossen zum Sturm auf Lemberg bereit. 

Der la der Division baut bereits am Mittag des 28. den Divisionsgefechtsstand 
bei Zalesia am Südrand des Janower Sees dicht hinter den Jägern auf. Wir haben 
Glück. Es trifft uns keine russische Granate, kein russischer Panzer verursacht 
Verwirrung. 


263 


Links: Vorgehende Gebirgs- 
jäger 


Domazyr und Wrocow sind zwei lausige Nester fünf Kilometer westlich 
von der Hauptstadt Lemberg. Sie liegen in verschlafener Einsamkeit beiderseits 
der Straße nach Lemberg. Vom Janower Forst bis zu den beiden Dörfern sind es 
vier Kilometer freies Gelände. Weite, sumpfige Wiesen umschließen Domazyr und 
Wrocow. Ab und zu ragen darin Hügel auf. In der Militärsprache werden sie Hö- 
hen genannt und tragen in derGeneralstabskarte eine Ziffer, Die durch die Straße 
nach Lemberg getrennten Höhen 324 und 330 geben einen Überblick über das 
ganze Gelände. Deshalb sind sie das erste Ziel der Gebirgsjäger. 

Oberst Kress hat zwei Bataillone auf die Anhöhen angesetzt. Das Bataillon Hörl 
marschiert rechts der Straße auf die Höhe 324 zu, das Bataillon Dauner geht auf 
der anderen Straßenseite auf den Hügel 330 vor. Breit und tiefgegliedert wie auf 
dem Truppenübungsplatz ziehen die Gebirgsjäger durch die Wiesen. Noch rührt 
sich der Feind nicht. Der kriegserfahrene Oberst hält sein III. Bataillon als Stoß- 
reserve zurück, Er gibt es auch nicht frei, als Major Hörl bei Domazyr in Bedrä 
nis gerät und um dringende Unterstützung ruft. 

Die Sonthofener Gebirgsjäger sind nach dem nächtlichen Gewaltmarsch durch 
den Janower Forst erschöpft. Sie dösen müde in ihren schnell ausgehobenen Dek- 
kungslöchern, deren Anlage sie den sowjetischen Soldaten abgeguckt haben, Am 
frühen Nachmittag werden sie hochgeschreckt, Um 14 Uhr treten sie, durch die 
kurze Ruhepause ein wenig gekräftigt, aus ihrer Igelstellung bei Zornisca heraus 
an. 10 Kilometer vor ihnen liegt das Angriffsziel, das der Divisionskommandeur 
noch am gleichen Tag erreicht haben will. Es handelt sich um das Dorf Rzesna 
Polska und den Wald nördlich davon, sechs Kilometer vor Lemberg. 

Der Kommandierende Sowjetgeneral von Lemberg braucht Zeit, um seine an- 
geschlagenen Truppen und Versorgungsgüter aus dem verlorenen Sack von Lem- 
berg herauszubekommen. Deswegen wirft er wieder Panzer gegen die Gebirgs- 
jäger. Die violetten Panzerwarnungssignale zischen in den blauen Sommerhimmel, 
als die Jäger gerade die beiden strategischen Höhen erreichen. Sie graben sich auf 
den Hügeln ein. Die Panzerabwehrgeschütze gehen in Stellung. 

Major Hörl steht auf der Höhe 324 in seinem Panzerdeckungsloch „made in 
Russia“, Er hat den Stahlhelm auf. Durch Erfahrung klug geworden, müssen auch 
die Jäger nicht ermahnt werden, ihren Stahlhelm aufzusetzen. Die Edelweißmütze 
hängt im Koppelschloß. In dem viereckigen, mannshohen Deckungsloch endet auch 
die Telefonleitung, die der Nachrichtenzug des Bataillons zum Regimentsgefechts- 
stand gezogen hat. Um Major Hörl schart sich die 13. Kompanie des Oberleutnant 
Resegnier. Hörl hat alles einsetzen müssen, um seine übermäßig breite Bataillons- 
front halten zu können. Reserven sind keine mehr da. Der letzte Mann des Batail- 
lons steht im Kampf. 49 leichte und schwere Maschinengewehre, 15 leichte und 
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mittlere Grantwerfer und zwei Infanteriegeschütze warten auf den Feuerbefehl. 
Die Gebirgsjäger sind noch im Besitz von kläglichen neun Panzerbüchsen. Trotz- 
dem sind sie unverzagt. Nach der ersten Panzerschlacht von Jazow Stary haben 
sie den Schreck vor den russischen Panzern verloren. 

Hörl sieht über die Lemberger Straße hinüber nach Domazyr. Dort sitzen die 
Jäger seiner 11. Kompanie unter Hauptmann Wilfert in den Katen am Dorfrand. 
Sie sehen als erste die sowjetischen Panzer anrollen. Nach der dritten Kompanie 
seines Bataillons hält der Major vergeblich Ausschau. Es ist die 12. Kompanie un- 
ter Oberleutnant Dodel, Der Oberst hat sie zur Deckung der rechten Flanke des 
Regiments nach Wrocow, zwei Kilometer südlich der Höhe 324, in Marsch gesetzt. 
Zuvor hat der Oberst dem jungen Kompaniechef einen Gebirgsjägerzug abge- 
zwackt und ihm dafür ein Pakgeschütz übergeben. Mit seinem trockenen Humor 
wünscht der Oberst dem Oberleutnant ‚Gute Reise‘, 

Dodel zieht mit seinen Gebirgsjägern von Rottenhan über Jamelna auf sein Ziel 
\os. Der Weg geht etwa zwei Kilometer parallel zur Straße nach Lemberg. Das 
Dorf Wrocow liegt direkt in der offenen Südflanke des Bataillons. Die Sonne 
brennt heiß auf die Soldaten. Der Feind ist nirgends zu schen. In weit auseinan- 
dergezogener Gefechtsgliederung marschieren die Gebirgsjäger mit dem Ober- 
leutnant an der Spitze, Sie kommen nach Jamelna und durchsuchen das Dorf, Kein 
Feind! Von Jamelna aus drehen sie nach Südosten in Richtung Wrocow ab. Da 
erwischt es das Pakgeschütz. Es bleibt in dem sumpfigen Gelände stecken. Ober- 
leutnant Dodel stößt ein paar saubere bayerische Flüche hervor. Sein Major kann 
sich das Fluchen auch nicht verbeißen. Dodel hat sich immer noch nicht bei ihm ge- 
meldet. Das Funkgerät funktioniert wieder einmal nicht. Wahrscheinlich liegt es 
am Funker, denn die Jäger lieben diese neuartigen Dinger nicht besonders. 

Dodel marschiert unbekümmert weiter. Zwei Gebirgsjäger-Züge sind allein 
mitten im Feindesland. Dodel pfeift vor sich hin. Im Moment kann ihm niemand 
dreinreden, weder der Oberst noch der Major. Der Oberleutnant ist wachsam wie 
ein Spürhund. Und plötzlich hat er sie im Feldstecher, die russische Marschkolonne, 
Sie zieht parallel zu ihm ebenso seelenruhig landeinwärts. Der Oberleutnant läßt 
seine Leute aufschließen und die Maschinengewehre in Stellung bringen. „Jäger! 
Schaut's! Dort drüben sind die letzten FuBlatscher der Völkerwanderung! Maschi- 
nengewehre Feuer freil" Das ist ein ‚klassischer‘ Befehl, dessen Verewigung in 
der Offiziersprüfung den Oberleutnant Dodel haushoch hätte durchrasseln lassen. 


Rechts: Abge- 
schossener sowjetrus- 
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Hier hat er aber vollen Erfolg. Die Maschinengewehrschützen lassen die Patronen- 
gurte durchlaufen, bis die Läufe heiß sind. Die russische Marschkolonne ist völlig 
überrascht. Die Soldaten stieben auseinander und denken nicht an Gegenwehr. 
Dodel schätzt ihre Zahl auf die eines Bataillons. Die Sowjets flüchten über die 
Sümpfe nach Süden. Damit ist die erste Bedrohung der Flanke des Regiments Kress 
und des Bataillons Hörl beseitigt. Die Gebirgsjäger packen ihre Waffen wieder auf 
und nehmen den Weg nach Wrocow 

Major Hörl hat immer noch nichts von Dodel gehört, Er ist ernstlich besorgt. 
Vergeblich faucht er seinen Nachrichtenoffizier an. Es kommt keine Verbindung 
mit Dodel zustande, 

Um 14 Uhr erreicht Dodel mit seinen Leuten Wrocow. Kein Feind ist zu sehen. 
Doch der Oberleutnant traut dem Frieden nicht. Trotzdem gewährt er seinen Sol- 
daten eine Ruhepause, Er selbst pirscht mit zwei Meldern durch das Dorf. Es rührt 
sich nichts, Doch da stockt ihm der Atem. Acht russische Panzer stehen am Orts 
ausgang von Wrocow, Front nach Norden gegen die Flanke des Bataillons Hörl 
fahrbereit, Entsetzt sehen die beiden Melder ihren Oberleutnant an. Der ergreift 
sofort die Initiative: „Das verfluchte Pakgeschütz ist immer noch nicht da. Also, 
Jager, wir müssen es allein schaffen. Los! Handgranaten raus, Maschinengewehr 
mit Panzermunition nach vorne, die Panzerbüchse her! Und dann drauf!“ Dodel 
selbst hängt sich eine Maschinenpistole um und nimmt ein Bündel Handgranaten 
in die Hände. 

Zwei lächerlich ausgestattete Gebirgsjägerzüge gehen am heißen Nachmittag 
des 28. Juni acht große feindliche Panzer an! Dodel nutzt meisterhaft das Über- 
raschungsmoment. Er schleicht sich mit seinen Gebirgsjägern ungesehen an die 


Links: MG-Stellung am 
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Panzer heran und stürmt dann auf die Stahlkästen los. Die Handgranaten explo- 
dieren im Pulk der sowjetischen Panzer. Das Maschinengewehr feuert seine S.M.K.- 
Munition aus dem Rohr, Die Geschosse der Panzerbüchse scheppern wie Kiesel- 
steine an die russischen Panzerwände. Nach einer langen halben Stunde brennen 
drei der acht Panzer, Aus dem einen steigt die Besatzung nach unten aus. Unter 
den Raupenketten hervor werfen die Russen Handgranaten und schießen mit Pi- 
stolen. Sie geben nicht auf. Endlich kommen die Panzerjäger mit ihrem Geschütz. 
Sie feuern mit ihren Granaten, was das kleine Rohr hergibt. Dieser Schlag gibt 
den Russen den Rest. Die letzten Panzer kurven gegen Osten ab. Einer bleibt im 
Sumpf stecken. Die Besatzung läßt ihn stehen und setzt sich zu Fuß ab, 

Mit einem Mal ist es wieder ganz still. Dodel und seine Jäger werfen den Stahl- 
helm zu Boden und wischen sich mit pulvergeschwärzten Händen den Schweiß 
von der Stirn. Dodel findet die befreienden Worte: „Jager, das habt ihr gut ge- 
macht! Ihr habt unseren Hörl vor dem Heldengrab gerettet, Wenn diese lausigen 
Käfer weiter nach Norden gefahren wären, wäre das ganze Bataillon hin gewesen." 
Und die Gebirgsjäger lachen 

Die Anerkennung Major Hörls ist ihnen gewiß: „Die Kompanie Dodel hatte 
keine Verbindung zum Bataillon. Sie kämpfte selbständig. Sie hat durch ihre Pan- 
zerschlacht bei Wrocow dem Bataillon große Hilfe geleistet. Die 12. Kompanie 
verhinderte, daß die feindlichen Panzer nach Norden in die Flanke des Bataillons 
weiterfuhren. Damit wurde ihnen die Möglichkeit genommen, in die Flanke und 
in den Rücken des schwer kämpfenden Bataillons zu stoßen!" 

Die Sowjets greifen weiter an. Major Hörl weiß fast nicht mehr aus noch ein. 
Alle Mann auf der Höhe 324 und am Dorfrand von Domazyr feuern, Die Lage des 
schwachen Bataillons wird immer unhaltbarer. Dazu kommt, daß die wogenden 
Getreidefelder fast jegliche Sicht verwehren. Der Zusammenhang der Verteidi- 
gungsstellung des Bataillons ist unterbrochen. Die Kompaniechefs Resegnier, Wil- 
tert und Dodel müssen allein kämpfen. Hörl ruft seinen Regimentskommandeur 
an und bittet um Hilfe. Der Oberst bleibt hart. Er gibt sein Reservebataillon nicht 
aus der Hand. Aber er schickt Hörl die letzten Pioniere der dritten Pioniergebirgs- 
jägerkompanie 

Die harten Kämpfe dauern an, An ein Vorgehen gegen das befohlene Angriffs- 
ziel ist nicht zu denken. Genauso) verbissen wie die Sowjets schlagen sich die 
Sonthofener Jäger. Sie geben nicht auf, auch nicht, als sie beinahe keine Munition 
mehr haben. Major Hörl jagt alle Kraftfahrer los. Sie sollen Munition herbeischaf- 
fen. Selbst der Adjutant des Oberst, Leutnant Groth, schleppt mit seinem Krad 
Handgranaten herbei. 

Der gesamte Bataillonspionierzug mit dem Zugführer Leutnant Held fällt auf der 
Höhe 324. Es waren nur noch zwölf Mann, Hauptmann Wilfert läßt sich nicht von 
den Russen aus Domazyr hinausdrängen. Vergeblich rollen die Panzer aus Lem- 
berg an. Die Jäger weichen nicht. Oberwachtmeister Alex bringt der 11. Kompanie 
mit seinen Sturmgeschützen Entlastung. Endlich bricht die Nacht herein. Die So- 
wjets ziehen sich zurück. Die russischen Panzer drehen wieder nach Lemberg ab. 
Major Hörl nimmt ruhig seinen Stahlhelm ab und meint: „Jetzt hamma gnual" 
Er erzählt über den Kampf: „Die Jäger haben sich unübertrefflich geschlagen. Der 
Abwehrkampf meines Bataillons hat dem Regimentskommandeur die Möglichkeit 
gegeben, um 20 Uhr mit dem zweiten Bataillon und dem zur Verfügung stehenden 
ausgeruhten ersten Bataillon entlang der Straße nach Lemberg weiter zum An- 
griff auf die Hauptstadt anzutreten." 


Das Kriegstagebuch der ersten Gebirgsdivision zeichnet 170 kampfunfähig ge- 
machte russische Panzer auf. 
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Lemberg ist seil seiner Gründung im Jahre 1259 eine Stadt mit unglückseli- 
ger Geschichte. In ihrer Frühzeit trägt sie den stolzen Namen Löwenberg. Der ru- 
thenische König Daniel gibt sie seinem Sohn als Lehen. Bereits zwei Jahre nach 
ihrer Erbauung erobern und zerstören Tartaren die Stadt. Sie wird wieder auf- 
gebaut. Seitdem bleibt die aufstrebende Handelsstadt ein ewiger Spielball in den 
Grenzlandkämpfen zwischen Ost und West. Lemberg wird nach der ersten Teilung 
Polens 1772 Österreich zugeschlagen. Im ersten Weltkrieg kämpfen Russen, Oster- 
reicher und Deutsche um die Hauptstadt des österreichischen Kronlandes Galizien 
Drei blutige Schlachten toben um Lemberg. 1914 erobern es die Russen. Lemberg 
wird russisches Hauptquartier. Am 22. Juni 1915 endet die dritte Schlacht um Lem- 
berg 

24 Jahre später, im Hitlerschen Blitzkrieg von 1939, preschen Gebirgsjäger unter 
der Führung des Begründers der deutschen Gebirgstruppe, Generalmajor Ludwig 
Kübler, in einer atemberaubenden Sturmfahrt auf die im Frieden von Saint Ger- 
main zu Polen geschlagene Stadt vor. Sie brechen auf vorsintflutlichen Kraftfahr- 
zeugen in die Flanke der tapfer kämpfenden polnischen Divisionen ein. Vom 
Dukla-Paß aus stürmen sie bei Sanok über den San, bei Sambor über den Dnjestr. 
Vom Südwesten her gehen sie die polnische Hauptstadt Lwow an. Die kühne Ope- 
ration von General Kübler zielt auf Durchbruch, Umfassung und Einkesselung hin 
Am 21. September 1939 nehmen die Gebirgsjäger zum ersten Mal die Stadt Lem- 
berg. Viele der im Sommer 1941 Kämpfenden sind schon damals dabei. Oberst 
Kress, Picker, Lang, Fleischmann, Dauner, Salminger und die alten Obergefreiten 
der Wehrmacht, die das ‚Rückgrat der Armee’ bilden. 

Oberst Schörner führt damals das Gebirgsjägerregiment 98. Er ist ein erfahrener 
Truppenführer. Am 13. September 1939 erkämpft er mit einer gemischten Kampf- 
gruppe der 98er und 99er Jäger die Lemberg beherrschenden Höhen von Zboiska 
und Holosko. Neun lange Tage und Nächte halten die bayerischen Gebirgsjäger 
die Nordfront von Lemberg. Dann übergibt der polnische Kommandant die vielge- 
prüfte Stadt den Jägern. Die Gebirgsjäger in ihrer Siegesfreude wissen nicht, daß 
Hitler in seinem Pakt mit Stalin die Stadt mit ihren 300.000 Enwohnern den So- 
wjets zugesprochen hatte, Die Russen erscheinen für die Gebirgsjäger überra- 
schend plötzlich vor den Toren Lembergs. Die Gebirgsjäger müssen auf allerhöch- 
sten Befehl die mit dem Blut ihrer Gefallenen erkaufte Stadt den Sowjets überge- 
ben. Seitdem ist Lemberg die russische Gebietshauptstadt der Sowjetrepublik 
Ukraine 

Zwei Jahre später, am 29. Juni 1941, stehen die Gebirgsjäger wieder vor Lem- 
berg. Am Fuß der Höhen von Zboiska und Holosko breitet sich die Großstadt weit- 
flächig aus. Im Osten der Stadt liegen die bewaldeten Höhen von Winniki. Die 
entscheidende Höhe ist der Berg mit der Nummer 374 dicht an der Nordsüdstraße 
von Zboiska nach Kulikow. Die Rekruten der alten österreichischen Garnison ha- 
ben ihn den ‚Schinderberg' getauft 

Noch ist ungewiß, ob die Sowjets ihre ukrainische Hauptstadt wie 1939 die Po- 
len verteidigen oder sich in ihr Schicksal fügen und abziehen werden. General 
Lanz tippt in klarer Beurteilung der Lage auf weiteren Rückzug der Russen. Seine 
vorbereitenden Maßnahmen sind längst getroffen. Er braucht nur noch das Stich- 
wort ‚Verfolgung‘ geben. Dieses einfache Wort fordert von der Truppe eine 
Höchstleistung. General Lanz unterweist noch einmal seine Kommandeure. Der 
erste Generalstabsoffizier läßt die Befehle hinausgehen 

Die Gebirgsjäger sind abgekämpft. Sie stehen unter größter Anspannung. Zum 
Sprung auf Lemberg sind sie trotzdem bereit. Noch in der Nacht zum 29. Juni treibt 
Major Dauner seine fluchenden Jäger in die Dunkelheit hinaus. Sie sollen entlang 
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der Straße zunächst bis auf das am Weg nach Lemberg liegende Dorf Rzesna 
Polska vorgehen und dem Feind nachspüren, Rzesna Polska ist nur noch zehn 
Kilometer vom Stadtkern Lembergs entfernt. 

General Lanz bestimmt das Gebirgsjägerregiment Picker zum Sturm auf Lem- 
berg, Oberst Picker steht zum zweiten Mal vor den Höhen von Zboiska und Ho- 
losko. Dieses Mal geht er die entscheidenden Höhen von Westen her an. Auch die 
Waffenausstattung ist besser als 1939. Der Divisionskommandeur hat seinem 
Schwerpunktregiment alles gegeben, was er an Schwerpunktwaffen in seinen 
Händen hat. Die Gebirgsjäger jubeln, als Oberwachtmeister Alex mit seinen 
Sturmgeschützen wieder bei ihnen erscheint. Ebenso freudig wird Oberleutnant 
Gruber mit seinen Vierlingsflakgeschützen begrüßt, Das alles ist nicht viel. Die 
Jäger können die paar Geschütze an ihren Fingern abzählen. Doch sie wissen, daß 
die Gebirgsartillerie hinter ihnen steht. Die Hausabteilung des Major le Fort mit 
den auf die Mulis verlasteten kleinen Gebirgskanonen ist sowieso immer beim 
Regiment 

Oberst Picker ist die Ruhe in Person. Er stellt sein Regiment in einer breiten 
Front — alle drei Bataillone nebeneinander — bereit; das Bataillon Wölfinger mit 
direkter Marschrichtung auf Rzesna Polska, das des Major Salminger links dane- 
ben zum entscheidenden Stoß auf die Sanatoriumshöhe bei Holosko. Die Batail- 
lone sind kilometerbreit voneinander getrennt; jedes ist auf sich allein gestellt. 
Wölfinger hat beiderseits der großen Straße, Salminger vier Kilometer nördlich 
über Brzuchowice ausholend auf Lemberg vorzustoßen. Am Schluß sollen sie sich 
vor den Toren Lembergs zum gemeinsamen Kampf treffen. Das Bataillon Eisgruber 
muß die nördliche Flanke decken. Hauptmann Eisgruber hat dabei die weiten 
Sumpfwiesen von Jasniska zu überwinden. Die motorisierten Fahrzeuge des Regi- 
ments müssen wegen der Geländeschwierigkeiten einen weiten Bogen über Jas- 
niska machen. Das ist schon der Bereich der benachbarten 71. Infanteriedivision. 

Bei Jasniska steht auch der Bruder des Generals, Major Dr. Lanz. Er hat für 
seinen gefallenen Regimentskommandeur die Führung des Infanterieregiments 
149 übernommen und geht Schulter an Schulter mit den Truppen seines Bruders 
vor. Und dennoch passiert ein Unglück. Irgendwie hat für einen Moment die Ver- 
bindung nicht funktioniert. Die ?ler schießen am Südrand von Jasniska eines der 
wertvollen Sturmgeschütze ab 
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Unterdessen geht das Bataillon Eisgruber gemeinsam mit Major Lanz die Stadt 
Lemberg von Nordwesten her umfassend an. Das Endziel ist der ‚Schinderberg' bei 
Zboiska. Major Kreppel bringt seine schweren Brocken zur Unterstützung der Ge- 
birgsjäger nach vorne. Die 15 cm-Geschütze der Gebirgsartillerieabteilung sind 
für die Russen ein Alptraum. Major Kreppel berichtet: 

„Am 29. Juni, 4.45 Uhr früh, macht meine schwere Abteilung mit allen zwölf 
eschützen einen Feuerüberfall auf die russischen Stellungen. Er soll den Jägern 
das Angriffsgelände ebnen. Wir feuern zehn Minuten lang. Dann stoppen wir. 
Ich sehe im Scherenfernrohr, wie die Jäger sich aufrichten und in den Qualm, den 
unsere Granaten verursacht haben, hineinstürmen. Meine Uhr zeigt genau 5.00 
Uhr, Ich lasse sofort Stellungswechsel nach vorn machen. Ich möchte die Gebirgs- 
jäger nicht verlieren. Für uns sind sie manchmal zu stürmisch. Die Lemberger 
Straße zeigt schwere Kampfspuren. Überall beiderseits der Straße liegen Kampf- 
wagen, bespannte Fahrzeuge mit tolen Pferden und rauchende Kraftfahrzeuge. 
In Rzesna Polska brennen Häuser. Tote Sowjets liegen neben toten Pferden. Es 
sind auch Gebirgsjäger dabei, Unsere Sanitäter rennen. Gegen 9.30 Uhr habe ich 
meinen neuen Ableilungsgefechtsstand mit der Beobachtungsstelle auf dem be- 
scheidenen Flugplatz von Rzesna Ruska eingerichtet, Ich habe dabei übersehen, 
daß er vom Russen eingesehen ist. Die Quittung dafür bekomme ich sofort. Aus 
etwa 1500 Metern Entfernung orgeln die Granaten von russischen Panzern heran 


Wir müssen uns eingraben 
Juni ist ein wolkenloser Tag. Hell strahlt die Sonne. Die Gebirgsjäger in 
ihren dicken Gebirgsuniformen stöhnen über die Hitze, „Warum müssen wir ei- 
gentlich hier in diesem lausigen Flachland herumlatschen?", fragt einer. Er be- 
kommt keine Antwort, 

Major Wölfinger durchkämmt, vorsichtig wie er ist, vor dem direkten Marsch 
auf Lemberg entlang der Straße, mit seinen Jägern den Wald von Rzesna Ruska 
Die Jäger freuen sich über den Schalten, „Kein Feind!", meldet der Stoßtrupp des 
Oberjägers Obermaier aus Mittenwald, 

„Also los, Jager!*, ist der kurze Befehl des Major Wölfinger. Er setzt sich an die 
Spitze seines Bataillons. Vier Kilometer, eine Stunde lang, gehen die Gebirgsjä- 
ger auf das Dorf Rzesna Polska vor. Sie erreichen den Ortsrand des Dorfes unge- 
schoren, Dann aber geht der Zauber los! Schwere russische Panzer eröffnen das 
Feuer aus ihren 7,5-cm-Rohren, 


Der General ist wie immer vorn bei seinen Gebirgsjägern. Er erkennt die Ge- 
fahr augenblicklich. In seinem Kübelwagen holt er die 8,8-cm-Flak heran. Es sind 
ausgezeichnete Geschütze für Punktziele. Sie sollten eigentlich Flugzeuge ab- 
schießen. Aufrecht wie ein Scheunentor sind sie zum Erdkampf nicht gerade ge- 
eignet, Sie fahren trotzdem auf und feuern ihre Granaten in direkten, wohlge- 
zielten Schüssen auf die feindlichen Panzer ab. Das Bataillon Wölfinger bekommt 
wieder Luft, Die Panzer drehen in Richtung Lemberg ab, soweit sie nicht getroffen 
liegen bleiben 

Am 29. Juni um 17 Uhr treten die Gebirgsjäger erneut auf Lemberg an. Sie sind 
dicht vor der Stadt, AmWesteingang nehmen sie die „Steinbruchhöhe", Es ist die 
Höhe von Kleparow. Sie öffnet den Jägern den direkten Weg zu den Zitadellen 
im Stadtkern Lembergs 

Bei Brzuchowice herrscht am 29. Juni frühmorgens dichter Bodennebel. Die Jä- 
ger des Bataillons Salminger stoßen hinein. Sie sehen wenig, Auf einmal sind sie 
am Bahnhof von Brzuchowice, Dort steht ein Zug unter Dampf, voll beladen mit 
einem russischen Schützenbataillon, fertig zum Abtransport nach Osten, „Los, 
Jager, drauf!*, befiehlt Major Salminger. Die Gebirgsjäger dachten, es wäre leicht, 
mit den Russen fertig zu werden. Doch die Sowjets wehren sich hier wie den 
ganzen Tag über verzweifelt. Das Kriegstagebuch der ersten Gebirgsdivision mel- 
det für den 29, Juni 1000 Rotarmisten, die sich erbittert schlugen. Es zeichnet 800 
tote Sowjets auf, 

Major Salminger ist durch nichts aufzuhalten. Er will und muß die entscheidende 
Höhe von Holosko gewinnen. Schon um 12.30 Uhr haben seine Jäger die Sanato- 
tiumshöhe bei Holosko genommen und noch am gleichen Nachmittag fällt Holosko 
selbst. Auf die Höhe 374 bei Zboiska stößt Major Dauner gemeinsam mit Major 
Lanz vor 

Die Dunkelheit bricht herein. Es wird Nacht, Der General ist zufrieden. Aber 
schon steht er vor einer neuen Entscheidung. Soll er den Angriff in den Abend- 
stunden fortsetzen oder abbrechen? Verantwortungsbewußt will er seine birgs- 
jäger nicht in den Häuserkampf um Lemberg werfen. Der zähe Widerstand der 
russischen Soldaten hat ihn bedenklich gemacht. Er meint zu seinem la: „Wir wol- 
len dem Feind eine goldene Brücke bauen. Er soll getrost weiter abhauen. Wir 
schonen damit unsere Jäger. Also, Stop für heute abend. Morgen fällt uns Lemberg 
wie ein fauler Apfel in den Schoß. Der Sieg ist uns sicher." Am Abend meldet € 
neral Lanz dem Kommandierenden:„Die Stadt Lemberg wird morgen, am 30, Juni, 
genommen.“ 

General Kübler ist durch das Vorpreschen seiner alten Division besorgt. Sie 
steht mit einer völlig ungedeckten Südflanke vor Lemberg. Südlich des Waldes 
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von Janow liegt die Seenge von Grodek. Kilometerlange Seen legen sich als na- 
türlicher Sperrgürtel vor die Hauptstadt Lemberg, Sie sind durch die sumpfigen 
Niederungen der Flüsse Wereszyca und Doborostanski miteinander verbunden 
General Kübler kennt die Gegend aus dem Jahr 1939, 

Zum Schutz der tiefen Südilanke der ersten Gebirgsdivision setzt General Küb- 
ler ihre Schwesterdivision, die vierte, unter Generalmajor Eglseer, und die 257. 
Infanteriedivision ein. Die ‚Enzian'-Division soll die Seenenge bei Dobrostany 
und Kamienbrod, die 257, Infanteriedivision bei Grodek durchbrechen. Dann ha- 
ben beide Divisionen beiderseits der Straße von Grodek nach Jagiellonski in den 
Südraum von Lemberg vorzustoßen. Die Divisionen schaffen das bis zum Abend 
des 29. Juni. » bilden einen Brückenkopf bei Grodek. Doch noch hängen sie 
ion zurück. Noch machen ihnen die 


15 Kilometer hinter der ersten Gebirgsdiv, 


russischen Panzer zu schaffen, 

Die russische Panzerkampftaktik haben die Gebirgsjäger, nachdem sie den er- 
sten Schreck überwunden hatten, bald herausgekriegt. Immer wieder fahren die 
Sowjets mit Pulks von fünf bis zehn Panzern meistens ohne Infanteriebegleitung 
gegen die Jäger an. Sie versuchen Mensch und Material zu überwalzen und rollen 
dann wieder ab. Dabei werden sie von den Gebirgsjägern zerpflückt. Aber mit 
diesen ‚Nadelstichen’ gelingt es den Russen, die Masse seiner angeschlagenen 
Kräfte aus dem Lemberger Sack herauszubekommen. 

Am späten Abend des 29, Juni gibt General Kübler dem Divisionskommandeur 
der jelweißdivision freie Bahn. Er befiehlt die Einnahme von Lemberg für den 
30, Juni. Der Divisionsstab kommt nicht zur Ruhe. Alle Offiziere des Stabes arbei- 
ten Tag und Nacht für den Erfolg der Gebirgsjäger. Es sind hochqualifizierte Leute 
Da ist zum Beispiel der Hauptmann i.G. v. Eimannsberger, der mit seinem Versor- 
gungsstab unermüdlich für das leibliche Wohl der Jäger sorgt. Major Dr. Hoff- 
mann, Nachschubführer der Division, fährt mit seinen Kolonnen Tag und Nacht. 
Munition, Sprit, Bekleidung und Verpflegung bringen die Kraftfahrer des Majors 
pausenlos nach vorne. 

Die, die ihr mühseliges Geschäft als ‚Manager‘ für rund 20 000 Mann und 6000 
Pferde und Mulis leisten ‚sind fast alles Doktoren: Dr. Hoffmann vom Nachschub, 
sckinger, der Divisionsintendant, der Divisionsveterinär Dr. Schwarz und 
Dr. Waller, der Divisionsarzt, Auch die Seelsorger gehören zu denen, die immer 
bei der Truppe sind, Pfarrer Lipp, der Studienrat aus Rosenheim und Dekan 
Schwarz sind ständig unterwegs. Sie sind bei den Jägern sehr beliebt und werden 
wie üblich ‚Kasak’ und ‚Esak‘, „Katholische“ und „Evangelische Sündenabwehr- 
kanone” genannt, 
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Der 30. Juni, der große Tag der Gebirgsjäger, bricht strahlend an, General Lanz 
hat seine Kommandeure alle mündlich in ihre Aufgaben eingewiesen. Er hat sei- 
nen eigenen Plan, Er läßt die Gebirgsjäger nicht gegen das Häusermeer Lembergs 
anrennen, Nur zwei verstärkte Jägerbataillone sind es, die in die Stadt einbre- 
chen sollen, Die Masse seiner Division hält er fest am Zügel. Nur seine ganze 
Artillerie läßt er aufmarschieren. Sie soll den Bataillonstrupps die nötige Feuer- 
deckung geben. 

Alle, vom Jäger bis zum General, beschäftigt die bange Frage: Wird der Russe 
sich zum mörderischen Häuserkampf, in dem er Meister ist, stellen? Die Spannung 
hängt wie ein Gewitter über der großen Stadt 

General Lanz hat seine beiden Regimentskommandeure, die Obersten Kress 
und Picker, mit der persönlichen Führung der Sturmbataillone beauftragt. Er will 
auf Nummer Sicher gehen. Zu viel steht auf dem Spiel 

Im Kern der Festung Lemberg ragen zwei Bollwerke auf. Es sind die alte und 
die neue Zitadelle. Kress bekommt die alte, Picker die neue als Ziel. 

Unerwartet löst sich die Spannung. Bevor die Sonne am 30, Juni ganz aufge- 
gangen ist, kehren die im Morgengrauen gegen die Stadt ausgesandten Späh- 
trupps zurück, Sie bringen die erlösende Nachricht, daß die Sowjets aufgegeben 
haben. Im Dunkel der Nacht sind die Russen abgezogen. Auch Major Kreppel fällt 
ein Stein vom Herzen: 

„Ich habe mich beim Judenfriedhof auf der Höhe von Holosko mit meiner Be- 
obachtungsstelle eingerichtet. Es ist 4 Uhr morgens. Wir stehen fast an der glei- 
chen Stelle wie vor zwei Jahren, Unsere schweren Rohre zeigen auf die beiden 
Zitadellen der Stadt. Die Kanoniere warten auf den Feuerbefehl, Gott sei gedankt! 
Ich brauche ihn nicht zu geben!" 

Im Kriegstagebuch stehen die dürftigen Worte: „4.50 Uhr: Befehl des Divisions- 
kommandeurs an Kommandeure GJR 99, GJR 98, GAR 79: 

1. Major Fleischmann hat mit Aufklärung 4.20 Uhr die Reichskriegsflagge auf 
der alten Zitadelle gehißt. 

2. Die Regimentskommandeure rücken mit je einem Bataillon an der Spitze ih- 
rer Truppen auf beide Zitadellen vor. 

3. Artilleriefeuer auf Lemberg unterbleibt." 

Die Gebirgsjäger sind voller Freude und können sich endlich entspannen. Wa- 
ren sie doch darauf gefaßt, in einem schrecklichen Kampf Haus um Haus nehmen 
zu müssen. Jetzt, in den Mittagsstunden des 30. Juni, marschieren sie kampflos in 
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Lemberg ein. Am Straßenrand stehen Einwohner und jubeln den Gebirgsjägern zu. 
Kein Heckenschütze rührt sich. Major Kreppel schreibt am Abend in sein Kriegs- 
tagebuch: 

„Das befohlene Einschießen auf die Zitadelle ist nicht mehr nötig. Um 4.20 Uhr 
sind die ersten Gebirgsjäger bereits in der Stadt. Die Reichskriegsflagge weht 
über Lemberg. Im Morgendunst liegt die schöne Stadt vor uns. An zahlreichen Stel- 
len steigt der Rauch von Bränden auf. Um 12 Uhr fahre ich mit Oberst Winkler 
und Major Große-Lege in die Stadt. Wir werden von der Bevölkerung mit Hände- 
klatschen und Heilrufen begrüßt, Sie hat unter dem Terror der Russen sehr ge- 
litten und begrüßt uns als Befreier, Ukrainischer Selbstschutz mit gelbblauen Arm- 
binden zieht singend durch die Straßen. Am Rathaus und am Stadttheater hängen 
neben der Reichskriegsflagge die gelbblauen Fahnen der Ukraine. Die Stadt weist 
zahlreiche Zerstörungen auf, Die Läden sind geschlossen. Von Frauen werden wir 
mit Blumen geschmückt. Sie haben ihre Gärten buchstäblich geplündert." 

Der Divisionskommandeur ist mit der Kampfgruppe in Lemberg eingezogen. 
Der Stab richtet seinen Gefechtsstand hoch über der Stadt auf dem Schloßberg 
Wysok Zamek ein. Schwelende Brände stehen über Lemberg. Sie sind das Vei 
mächtnis der abgezogenen Russen. Sie haben vor ihrem Abzug bittere Rache an 
den Einwohnern genommen und ganze Stapel von Leichen in den Gefängnissen 
angezündet. Die Gebirgsjäger sehen grauenvolle Bilder hingemordeter Zivilbe- 
völkerung. 
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Der Abend eines der glücklichen Tage der Gebirgsjäger bricht an, Oben auf dem 
Schloßberg treffen sich die Gebrüder Lanz, der General und der Major 

Der bekannte Schriftsteller Josef Martin Bauer aus Dorfen, damals Sonderlührer 
und Kriegsberichterstatter, der die Jäger bis hinein in den Kaukasus begleitete, 
schreibt darüber 


„Der Sand der Straßen hat sich in die Haut gefressen, man versucht vergeblich, 
mit dem trüben Wasser des einzigen vorhandenen Brunnens das Gesicht abzu- 
waschen; inzwischen wird es Nacht über dem Vorwerk im Waldeinschnitt von 
Opaka. Irgendwer fragt im Halbdunkel nach dem Kommandeur, und im schönsten 
Schwäbisch antwortet die Ordonnanz: „Der Herr General isch weggfahre, sein 
Brudr bsueche.” Das klingt nach tiefstem Frieden, man vergißt darüber im Augen- 
blick alles, was seit heute morgen geschehen ist, den blutigen Kampf im Schloß- 
park von Oleszyze, den Kampf um die beherrschende Höhe, den Beginn der Ab- 
rechnung mit einem harten Feind, der uns den Tag schwer gemacht hat. Wie mit 
einem Lächeln wird alles für einen Augenblick weggewischt, wo der Krieg Spiel 
raum genug frei läßt, daß der Bruder den Bruder besucht 

Bruder neben Bruder in Tuchfühlung sind die beiden Ritterkreuzträger neben- 
einander angetreten zum Stoß auf Lemberg. Im Zeichen schwerster Kämpfe ist 
dieser erste Tag gestanden, die Brüder Lanz sind nebeneinander im Kampf ge- 
standen, nun haben sie sich in den Abendstunden zusammengefunden in Wolka- 
Krowicka, einem reizenden Dörfchen, das eben noch in starkem feindlichen Ar- 
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tilleriefeuer gelegen hat. Jetzt ist der Kampf zur Ruhe gekommen, die Brüder 
sprechen die Erfahrungen des ersten Kampftages aus und besprechen die weiteren 
gegenseitigen Maßnahmen für den Kampf des nächsten Tages. 

Und am anderen Tag wird der Kampf noch härter, es kommt zu einer ersten 
Begegnung mit roten Panzern, an der Spitze seines Regiments fällt der Komman- 
deur unseres Nachbarregiments. Major Lanz übernimmt die Führung des Regi- 
ments. Bei einbrechender Dunkelheit kommt der Kamp! zur Ruhe, und wieder be- 
sucht Generalmajor Lanz seinen Bruder, diesmal, um mit ihm das Grab des gefal- 
lenen Regimentskommandeurs zu besuchen, der beiden ein guter Freund war. 

Die beiden Brüder sind die gleichen Kämpfernaturen, beide aber auch bis ins 
letzte überlegend bei jedem Unternehmen, einmal schiebt der Nachbar links sich 
vor, ein andermal sind wir es, die voraus sind, an jedem Abend aber nehmen die 
Brüder Lanz Verbindung miteinander auf, und nun ist es den Landsern gar nichts 
Absonderliches mehr, daß sie in ihrem Humor den Ausdruck geprägt haben ‚Ge- 
brüder Lanz und Co.'. 

Die Jäger kämpfen sich vor auf Lemberg, die Stadt wird mehr und mehr abge- 
riegelt, am Morgen des 30. Juni wird die Reichsflagge gehißt auf der Zitadelle von 
Lemberg, am Nachmittag des gleichen Tages treffen die beiden Brüder, die beiden 
Kämpfer um Lemberg sich, als Generalmajor Lanz eben den Marsch seiner Jäger 
durch Lemberg abnimmt. Die Jäger lachen aus braunen, vom Staub verätzten Ge 
sichtern hinüber zu den beiden Brüdern mit dem Ritterkreuz, Sie wissen längst, 
daß die Brüder Lanz Anrainer waren im Kampf um Lemberg, und wo in diesem 
harten Feldzug nun der erste große Sieg errungen ist, da ist es ein befreites La- 
chen, das in dem Scherz auch den Ernst eines liefen Wissens um gemeinsam ertra- 
gene Strapazen in sich schließt." 

General Lanz erbittet von General Kübler eine Ruhepause von zwei Tagen für 
seine Gebirgsjäger. Sie müssen sich wieder einmal erholen können. Die Ruhe 
haben sie verdient, General Kübler ist einverstanden 


Links: Oberst Henrici (Rgts.Stab z.b.V. 501) gibt 
Befehl zum Instellunggehen am Südrand von Lemberg 
30. 6. 1941 


Rechts: Abgeschossener sowjetischer Panzer in 


Lemberg 


Der OB der Heeresgruppe Nord, GEM v. Küchler (rechts) mit Gen.Ob, Lindemann, dem OB 
der 18. Armee, auf dessen Gefechtsstand 


Generaloberst Lindemann 
Zu seinem 10. Todestag 
Von Dr. Frhr. v. Wackerbarth 


Der am 8. März 1884 in Osterburg/Altmark als Sohn eines Amtsrichter: 
geborene Georg Lindemann trat am 26. 2. 1903 als Abiturient des Kaiser- 
Wilhelm-Gymnasiums in das Magdeburgische Dragoner-Regiment Nr. 6 in 
Diedenhofen als Fahnenjunker ein, in dem er am 18. 8, 1904 mit Pätent vom 
19. 8. 1903 zum Leutnant befördert wurde. 1913 wurde er als Oberleutnant 
in das neu aufgestellte Jäger-Regiment zu Pferde Nr. 13 nach Saarlouis 
versetzt. 

Zu Beginn des I. Weltkrieges wurde er vor der Front der 5. Armee in 
einem Reitergefecht durch Pallaschstich leicht verwundet. Er wurde im 
Herbst 1914 unter Beförderung zum Rittmeister Eskadronführer. Im Winter 
1914/1915 kämpfte das Regiment im Osten, so in der Schlacht bei Kutno, 
bei Lodz und in der Durchbruchsschlacht von Brzeziny. 

Ab 1915 wurde Georg Lindemann in verschiedenen Generalstabsstellun- 
gen an der Ostfront und auf dem Balkan, ab 1916 in den Kämpfen um Ver- 
dun und an der Somme verwendet. Im Januar 1917 wurde er 1. General- 
stabsoffizier der 220. Infanterie-Division und erhielt nach der Frühjahrs- 
schlacht bei Arras das Ritterkreuz des Königlichen Hausordens von Ho- 
henzollern mit Schwertern. Mit dem EK I und II war er 1914/1915 ausge- 
zeichnet worden. Dann folgten Kämpfe im Artois, bei Lens, die Herbst- 
schlacht in Flandern und die Tankschlacht bei Cambrai. 

Dem Angriff bei Armentieres im Frühjahr 1918 folgten Stellungs- und 
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Abwehrkämpfe im Westen, und zwar ab September als 1. Generalstabs- 
offizier der 200. Infanterie-Division bis zum Kriegsende. Anfang 1919 wird 
er bei Durchführung der Räumung der Ukraine, später im Grenzschutz bei 
Bromberg verwendet, 

Anschließend nimmt er im Garde-Kavallerie-Schützen-Korps, später im 
Freikorps v. Lettow, an der Reichsexekution gegen Hamburg teil und hilft 
mit, das Vaterland vor einer kommunistischen Räte-Regierung zu bewah- 
ren 

Lindemann bleibt Soldat: Eskadronchef im 7. (Preuß.) Reiter-Regiment in 


Breslau — 1926 Major — 1931 Oberstleutnant und Kommandeur des 13 
(Preuß.) Reiter-Regiments in Hannover und Lüneburg 
1933 Oberst — 1934 Kommandeur der Kriegsschule Hannover — 1936 


Generalmajor und Kommandeur der neuaufzustellenden 36. Division in 
Kaiserslautern — 1938 Generalleutnant, 

Im 2. Weltkrieg erhält er 1939 für Bewährung seiner Division in Vor- 
feldkämpfen am Westwall die Spange zum EK 1 und II. 1940 nimmt seine 
Division die Höhe 304 und des Toten Mannes sowie Verdun selbst. Der 
Vernichtungsschlacht um Toul folgt die Besetzung Frankreichs. Georg Lin- 
demann wird mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet und am 1. 11. 1940 zum 
General der Kavallerie befördert. Er wird Kommandierender General des 
neu aufzustellenden L.A.K. 

Im Frühjahr 1941 führt er seine Truppen zu neuen Erfolgen im Balkan- 
feldzug; ihm wird das Großkreuz des Bulgarischen Militärverdienstordens 
mit Kriegsdekoration verliehen. 

Der Durchbruch durch die sowjetische Lugastellung öffnet Ende August 
1941 den Weg nach Leningrad und führt die siegreichen Truppen des 
L.A.K., die Krasnowardeisk und Puschkin einnehmen, bis vor Leningrad. 

Dann wird die Offensive befehlsgemäß eingestellt. In harten Abwehr- 


Generaloberst Georg Lindemann als Oberbefehls- 
haber der Heeresgruppe Nord. — 1944 


kämpfen muß nunmehr das Erreichte behauptet werden, Das Jahr 1942 
bringt dem General, der seit dem 16, 1. 1942 Oberbefehlshaber der 18. Ar- 
mee ist, die Krönung seiner militärischen Laufbahn. 


Das OKW gibt in einer Sondermeldung vom 28. 6. 1942 bekannt: 

Im Februar ds. Jahres war es der 2. sowjetrussischen Stoßarmee sowie Teilen der 52. und 
59, sowjetrussischen Armee gelungen, über den gefrorenen Wolchow nördlich des IImensees 
vorstoßend eine liele Einbuchtung in die deutsche Abwehriront zu erzielen. Unter der Füh- 
rung des Generals der Kavallerie Lindemann haben Truppen des Heeres und der Walfen-SS, 
dabei auch spanische, niederländische und Hämische Freiwilligenverbände, hervorragend 
unterstützt durch die Luitflotte des Generalohersten Keller nach monatelangen erbit- 
terten Kämpfen unter schwierigsten Wetler- und Geländeverhältnissen diese Armee zu- 
nächst von ihren rückwärtigen Verbindungen abgeriegelt, dann immer mehr zusammen- 
gedrängt und heute endgültig vernichtet. Damit ist die großangelegte Durchbruchoffensive 
des Feindes über den Wolchow mit dem Ziel der Entsetzung Leningrads gescheitert und zu 
einer schweren Niederlage des Gegners geworden. Die größte Last dieser harten Kämpfe 
haben Infanterie und Pioniere getragen. Der Feind verlor nach bisherigen Feststellungen 
32 759 Gefangene, 649 Geschütze, 171 Panzerkampfwagen, 2804 MG's, Granatwerler und 
Maschinenpistolen, sowie zahlreiches sonstiges Kriegsmaterial. Die blutigen Verluste des 
Feindes übersteigen die Gelangenenzahl um ein Vielfaches.” 


Der Besiegte — General Wlassow — steht als Gefangener vor dem Sie- 
ger, der am 3. 7. 1942 zum Generaloberst befördert wird. 

Weitere Abwehr-Schlachten südlich des Ladoga-Sees folgen in der zwei- 
ten Hälfte des Jahres 1942 und im Jahre 1943. Generaloberst Lindemann 
wird mit dem 275. Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes, mit 
dem Spanischen Großkreuz des Krieges und mit dem Finnischen Freiheits- 
kreuz I. Klasse mit Schwertern und Brustkreuz ausgezeichnet, Anfang 1944 
brach die Front der Heeresgruppe Nord zusammen, weil sie trotz aller 
Warnungen durch ständige Abgaben von bewährten Divisionen so ge- 
schwächt worden war, daß sie die nunmehr weit überlegenen sowjetrussi- 
schen Kräfte nicht mehr abwehren konnte, 

Erbitterten Rückzugskämpfen auf Pleskau und Narwa folgten Abwehr- 
schlachten in diesem neuen Frontverlauf. Die Führung der Heeresgruppe 
Nord lag hierbei bis zum 3. 7. 1944 in den Händen des Generaloberst Lin- 
demann. Mit diesem Tage wurde er in die Führerreserve OKH versetzt, 
weil seine Lagebeurteilung und die daraus zu ziehenden Konsequenzen 
von Hitler nicht gebilligt wurden, 

Das Kriegsende sah ihn als Wehrmachtsbefehlshaber Dänemark und Be- 
fehlshaber der deutschen Truppen dortselbst. 

Bis Mitte Mai 1948 wurde Generaloberst Lindemann von den Siegern in 
Lagern bzw. Gefängnissen (so in Nürnberg und Kopenhagen) festgehalten 
und dann freigelassen. 

Anschließend war er bis Ende 1952 in einem Verlage tätig. 1954 siedelte 
er nach Freudenstadt im Schwarzwald über, woselbst er am 25. September 
1963 an einem Herzschlag verstarb. 

Er war ein ganzer Mann und ein hervorragender Soldat. Der Geist des 
preußischen Kavalleristen war und blieb in ihm immer lebendig. Er achtete 
die Meinung seiner Untergebenen und fühlte sich stets der Truppe ver- 
bunden, mit der er in persönlicher Einsatzbereitschaft ständig Fühlung an 
der Front hielt. Sein Lebensinhalt war Deutschland! 
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Kurfürst Maximil 
Bayern. — Nach 
Kupferstich, 


n II, Emanuel von 
nem zeitgenössischen 


Die Schlacht am Berge 
Harsan bei Mohacs 1683 


Begegnung 
zweier Fechtweisen 


MAXIMILI F NUEL, Von 
Dugde Basuny Elton: Oberstleutnant Erwin Heckner 


„Max Emanuel war seit langer Zeit der erste regierende Wittelsbacher, der, 
durch echten Soldatengeist, Tapferkeit und Feldherrntalent gleich ausgezeich- 
net, glänzende Kriegstaten vollbrachte, Hatte schon die Erstürmung Ofens und 
der Sieg am Berge Harsan die Augen der Welt auf ihn gelenkt, so erhob ihn die 
Einnahme des stolzen Belgrad zum gefeierten Heerführer.” Mit diesem Urteil 
würdigt Siegmund Riezler in seiner »Geschichte Baierns“ (Gotha 1913) die Lei- 
stungen des bayerischen Kurfürsten Maximilian Il. Emanuel als Soldat und 
Heerführer in den Türkenkriegen von 1683 bis 1688. Besonders das Verhalten 
in der Schlacht am Berge Harsan, wo er mit Entschlußkraft, sicherem taktischem 
Blick und mitreißendem persönlichem Mut die Krise zum vollen Erfolg wendet, 
bestätigen Riezlers Urteil über den Kur) . Das Audienzzelt des Groß- 
veziers Suleyman, Max Emanuel nach der Schlacht als Ehrenbeute übereignet, 
zählt zu den bedeutendsten Ausstellungsstücken des wiedereröffneten Bayeri- 
schen Armeemuseums in Ingolstadt. 

Der Operationsplan für das Jahr 1687 sah vor, daß die kaiserliche Haupt- 
armee unter dem Herzog Karl von Lothringen — etwa 40 000 Mann — aus 
dem Versammlungsraum um Gran die Donau abwärts nach Süden vor- 
gehen sollte, um das befestigte Esseg an der Drau zu nehmen. Max Ema- 
nuel, der sich im Vorjahr sein erstes eigenes Kommando ertrotzt hatte, 
sollte mit einer kleineren Armeeabteilung von 20 000 Mann von Szolnok 
aus die Theiss abwärts vorstoßend die Festung Peterwardein nehmen. 
Kaiser Leopold hoffte, damit die Donaulinie zu gewinnen, um als nächstes 
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Operationsziel Belgrad ins Auge fassen zu können. Am 7. Juli erreichte 
den Kurfürsten das Ansuchen des Lothringers, sich möglichst bald mit ihm 
an der Drau oberhalb von Esseg zu vereinigen, da eine starke türkische Ar- 
mee unter der Führung des Großveziers Suleyman sich von Belgrad her 
dem Unterlauf der Drau nähere. Am 15. Juli kam die Vereinigung der bei- 
den Armeen bei Valpovo, nordwestlich von Esseg, zustande. Zwei Tage 
später, am 17. Juli, begannen die beiden Armeen ihren Vormarsch auf Es- 
seg. Unter den Führern war vereinbart, daß der Lothringer den stärkeren, 
aus seiner Armee gebildeten rechten, Max Emanuel den linken Flügel füh- 
ren solle. Die Avantgarde sollte im täglichen Wechsel von beiden Flügeln 
übernommen werden (Staudinger, „Geschichte des Bayerischen Heeres, 
Bd. 11, S. 231). In ständiger Fühlung mit leichter türkischer Kavallerie, vor- 
wiegend Tartarenschwärmen, mußte sich das kaiserliche Heer mühselig 
durch versumpftes Gestrüpp den Weg bahnen. Der bayerische Oberstleut- 
nant Johann Franz Diani gibt in seinem Tagebuch ein anschauliches Bild 
der Strapazen und Gefahren dieses Marsches (v. Reitzenstein, „Kurze Le- 
bensabrisse der bayerischen Generale und Obersten unter Kurfürst Max II. 
Emanuel", München 1904, $. 42 und Staudinger, „Das Kgl. Bayer. 2 Inf.-Rgt. 
Kronprinz 1682 bis 1882", München 1885, Bd. I, S. 145). Beim Heraustreten 
aus den Waldungen nordwestlich von Esseg erwartete die Kaiserlichen 
eine neue Überraschung. Man sah das türkische Heer nicht wie erwartet auf 
freiem Felde, sondern in einem von französischen Ingenieuren befestigten 
Lager, das Esseg halbkreisförmig umschloß. Der kaiserliche General Conte 
di Marsigli hat die Demonstrationen der Kaiserlichen vor Esseg und ihren 
schließlichen Rückzug in seiner Beschreibung des türkischen Heerwesens 
darstellen lassen und ausführlich erläutert. 


Sowohl seiner Darstellung, wie auch seiner Legende kommt eine hohe Be- 
deutung zu, da er als Offizier nicht nur Fachmann in militärischen Fragen ist, 
sondern, wie der britische Historiker John Stoye schreibt, „einer der gro- 
Ben Geographen dieser Generation" (John Stoye, Wien 1683 oder die Ret- 
tung des Abendlandes“, Wien und Düsseldorf 1967, S. 114). Marsigli hatte 
außerdem Gelegenheit als Kriegsgefangener 1683, und später als Gesand- 
ter in Instanbul, die türkische Armee aus nächster Nähe zu erleben, Sein 
im Jahr 1732 in Den Haag erschienenes Werk „Stato militare dell 'imperio 
ottomano"” enthält in Wort und Bild die zutreffendste zeitgenössische Dar- 
stellung des türkischen Heerwesens. Er schreibt in seiner Erläuterung zum 
Plan von Esseg über die Aufstellung der Kaiserlichen: „Das ganze Gelände 
zwischen den beiden Armeen und um diese herum war mit Buschwerk be- 
wachsen, was jedoch die Armee des Kaisers nicht daran hinderte, ihre 
Schlachtordnung beizuhalten. Die Zimmerleute der einzelnen Regimenter 
waren damit beschäftigt, das Buschwerk zu beseitigen. Die kaiserliche Ar- 
mee, die sich aus Infanteristen und Kavalleristen zusammensetzte (M.M.) 
war in der gewöhnlichen Schlachtordnung angetreten; die Kavallerie war 
in Eskadronen unterteilt, die Infanterie in Bataillone. Die gesamte in die- 
ser Ordnung aufgestellte Armee bildete zwei Flügel. Den Abschluß bilde- 
ten zwei Flanken (P.P.), hinter denen sich jeweils ein Reserve-Dragoner- 
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Korps befand (Q.Q.); diese Dragoner-Korps verließen ihre Stellung von Zeit 
zu Zeit, um den Feind anzugreifen, wobei sie sich jedoch nicht allzu weit 
vom Korps der Armee entfernten. 

Die Front jedes Treffes war durch die Artillerie verstärkt und vor den 
Geschützen befand sich die Linie der spanischen Reiter, die von zwei In- 
teristen auf der Schulter getragen wurden und die eine Linie bildeten, wie 
dies aus der Abbildung hervorgeht. So war es möglich, sie schnell abzu- 
setzen und untereinander zu verbinden. In dieser Ordnung kam die Armee 
in Reichweite der Kanonen zum Stehen, das heißt, gegenüber der türki- 
schen Armee, die sich — wie ich schon sagte — verschanzt hatte; zur gro- 
ßen Verwunderung aller tat sie alles mögliche, um den Großvezier zum 
Kampf herauszufordern. Dieser jedoch machte keinerlei Anstalten, seine 
Grabenstellung zu verlassen und beim geringsten Anlaß zog er die Teile 
seiner Kavallerie zurück, die sich außerhalb der Verschanzung befanden 
(Marsigli, „Stato militare dell imperio ottomano”, Den Haag 1732, Erläute- 
rung zur Bildtafel XX VII). Der Kupferstich zeigt die typische Aufstellung 
der Kaiserlichen in den Türkenkriegen. Charakteristisch ist neben der da- 
mals ja allgemein üblichen Aufstellung in 2 Treffen mit den Regiments- 
stücken vor der Infanterie die Sicherung mit den fertig montierten, trag- 
baren spanischen Reitern, dem Allheilmittel gegen die gut berittene, 
kampfgeübte türkische Elitekavallerie, die „Sipahis”. Delbrücks Urteil: 
„Die Schweinsfedern oder spanischen Reiter, vermögen deren sich in der 
Übergangszeit noch die Infanterie gegen Kavallerie schützen sollte, haben 
keine praktische Bedeutung erlangt”, gilt nur für die Kriegsschauplätze 
Mitteleuropas; der Türkenkrieg entwickelte hier seine eigenen taktischen 
Gesetze (Delbrück, „Geschichte der Kriegskunst”, Berlin 1920, Bd. IV, Seite 
305). Staudinger schreibt darüber: „Die Schweinsfeder selbst war eine et- 
wa 6 Fuß lange Lanze aus Eschenholz, in der Mitte mit einem kurzen eiser- 
nen Querzapfen als Lager für den Balken versehen. Diese Balken wurden 
der Truppe meist auf Karren nachgefahren oder im Gefecht und in dessen 
Erwartung von den dazu befohlenen Leuten getragen” (Staudinger, „Ge- 
schichte des Bayerischen Heeres, Bd. II, S. 669). Eine noch detalliertere Dar- 
stellung der Demonstration und des Rückzuges von Esseg verdanken wir 
dem kurbaierischen Generalquartiermeister-Leutnant Ludwig Nikolaus 
Hallart. Hallart wurde am 5. November 1682 im Regiment Degenfeld als 
Leutnant eingestellt. Am 1. Oktober 1686 wird der inzwischen zum Haupt- 
mann beförderte Hallart zum Generalquartiermeister-Leutnant, d. h. zum 
Gehilfen des Generalquartiermeisters ernannt. Eine kaiserliche Instruk- 
tion aus dieser Zeit für den Generalquartiermeister fordert, daß er „ein 
geschickter und qualifizierter Mann sein solle, der nicht allein die Forti- 
fikation, sondern auch die Geographie und Landkarten wohl verstehe und 
selbst machen könne, massen er alle Lager zuvor rekognoszieren und ab- 
stecken, auch im Falle der Not, und wenn kein General oder Oberingenieur 


Zur linken Seite: Angriff türkischer Reiterei auf das hinter seinen spanischen 
Reitern im Abwehrkampf stehende churbayerische Regiment Steinau. — Nach einem Ge- 
mälde von Hans M. Friedmann. 
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bei der Armee vorhanden wäre, bei einer Belagerung die Attaquen und 
Batterien mit angeben, solche in Riss zu Papier bringen und dem General 
übergeben muss” (Staudinger, „Geschichte des Bayerischen Heeres, Bd. II, 
S. 585). Diese Bedingungen scheint Hallart alle erfüllt zu haben, denn er 
wird nicht nur in „Ansehung seiner guten Meriten" zum Generalquartier- 
meister-Leutnant, sondern 1689 zum Generalquartiermeister ernannt. Stau- 
dinger konnte seinen Werdegang bis 1691 verfolgen, dann verliert sich 
seine Spur. Hallart hat von 1683 bis 1688 eine Fülle von Lager-, Schlacht- 
und Belagerungsplänen hinterlassen, die von dem bedeutenden Münchner 
Stecher Michael Wening in Kupfer gestochen wurden und in mehreren 
Exemplaren erhalten sind. (Davon je eine Mappe im Bayerischen Kriegs- 
archiv und im Bayerischen Armeemuseum). Ähnlich wie bei Marsigli 
kommt auch den Hallart-Plänen ein hoher Aussagewert zu, da sie ja eben- 
falls von einem hochqualifizierten Offizier und Militärgeographen gefer- 
tigt sind. Der Hallart-Plan von Esseg geht über die schematisierende Dar- 
stellung Marsiglis hinaus und zeigt die in mehreren Knicks dem Gelände an- 
gepaßte Aufstellung der Kaiserlichen mit der genauen ordre de bataille. 
Hallart mußte allerdings auf die Wiedergabe der den Treffen vorangetra- 
genen spanischen Reiter verzichten, da er die Schlachtordnung von hinten, 
in der Richtung des Vorgehens gegen Esseg darstellt. Der Hallart-Plan 
diente wiederum offensichtlich dem Hofmaler Max Emanuels, Joachim 
Beich, als Vorlage für seine Schlachtenvedute im Viktoriensaal des Schleiß- 
heimer Schlosses. Beich beschränkt sich allerdings auf die Wiedergabe des 
linken, bayerischen Flügels. Dafür gibt Beich die von Marsigli erwähnten, 
an den Flanken bereitgehaltenen Dragonerkorps — hier das linke bayeri- 
sche — deutlich wieder. Eine Personengruppe hieraus, Offizier und Fähn- 
rich, hat Hans Behringer in sein Uniformwerk über die bayerische Armee 
aufgenommen (Münich-Behringer, „Uniformierung der bayerischen Ar- 
mee", als Mappe mit Einzelblättern im Archiv des Bayerischen Armeemu- 
seums). Dem Herzog von Lothringen gelingt es zwar, die in ihrer typischen 
Schwarmaufstellung vorgeschobene türkische Kavallerie hinter die Ver- 
schanzungen zurückzuwerfen, das Lager selbst wird jedoch vom Kriegsrat 
für unangreifbar erklärt. Nachdem seine Infanterie eine Stunde lang im Wir- 
kungsbereich des feindlichen Artilleriefeuers gehalten hatte, befiehlt der 
Lothringer gegen 16 Uhr den Rückzug, den Max Emanuel gegen die hart 
nachsetzende türkische Kavallerie zu decken hat. Vom 11. bis 12. August 
liegen sich die beiden Heere in der Donauniederung in der Nähe des Ber- 
ges Harsan an der Straße von Mohacs nach Siklos erneut gegenüber. Am 
11. August hatte zwar Max Emanuel im Zuge eines Aufklärungsvorstoßes 
türkische Kavalleriekräfte nach Süden zurückgeworfen, trotzdem hatten 
die Kaiserlichen keine genaue Kenntnis von der bedrohlichen Nähe des 
türkischen Lagers. Der Großvezier hoffte in diesen Tagen, mit Hilfe von 
französischen Freiwilligen im kaiserlichen Heer den Herzog von Lothrin- 
gen oder den Kurfürsten Max Emanuel überfallen und fangen zu können. 
Er berichtet darüber: „Die französischen Freiwilligen versprachen uns, den 
blauen König, den Schwiegersohn des römischen Kaisers, oder den großen 
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Feldhauptmann, der ihm immer zur Seite ist, bei der Gelegenheit, daß sie 
sich häufig der Jagd hingaben, gefangen in unsere Hände zu liefern” (Onno 
Klopp, „Das Jahr 1683 und der folgende große Türkenkrieg bis zum Frie- 
den von Carlowitz“, Graz 1882, S, 408). Der „große Feldhauptmann*, der 
„große Capitän“ oder der „tolle Capitän" (türk. „deli Capidan‘) ist die von 
den Türken häufig benutzte Apostrophierung für den Lothringer (Richard 
F. Kreutel, „Kara Mustafa vor Wien — Das türkische Tagebuch der Belage- 
rung Wiens 1683, verfaßt vom Zeremonienmeister der Hohen Pforte", 
München 1967, S. 125). Max Emanuel wird hier als der „blaue König" 
bezeichnet, wohl wegen des von ihm mit Vorliebe getragenen lichtblauen 
Infanterierockes, den er durch das Signat vom 5. März 1684 für alle seine 
Regimenter zu Fuß eingeführt hatte (Staudinger, „Geschichte des Bayeri- 
schen Heeres“, München 1904, Bd. II, S. 666). Dieser Kriegsname, der in 
den türkischen Berichten immer wieder auftaucht, ist dem Kurfürsten bis 
in unser Jahrhundert geblieben. Als der bayerische Uniform- und Schlach- 
tenmaler Professor Anton Hoffmann im Jahre 1906 sein großes Uniform- 
werk über die bayerische Armee unter Max Emanuel veröffentlichte, 
wählte er den Titel „Das Heer des Blauen Königs“ (München 1906). Ein 
Schreiben des Kaisers vom 31. Juli spricht dem wegen des Mißerfolges vor 
isseg deprimierten Lothringer Mut zu und belobigt ihn wegen des „so 
wohl geleiteten Rückzuges" (Klopp, a.a.0., S. 408). Den im Feldlager be- 
findlichen Pater d'’Aviano fordert Leopold auf, das derzeitig gute Einver- 
nehmen zwischen dem Herzog und dem Kurfürsten zu erhalten. Am Mor- 
gen des 12. August tritt das kaiserliche Heer den Marsch nach Südwesten 
an, um das von den Türken bedrohte Siklos zu erreichen. Staudinger be- 
richtet in seiner Geschichte des 2. Inf.-Rgts. von den Geländeschwierigkei- 
ten, mit denen das Heer zu kämpfen hat: „Das Terrain am Südhange des 
Harsan, in dem Dreiecke zwischen den Ortschaften Villany und Lapancza 
an der Karasicza, östlich resp. südlich des Berges, dann Nagy-Harsany süd- 
westlich desselben war im allgemeinen eben, jedoch wegen der steinigen 
Beschaffenheit des lehmigen Bodens schwer passierbar und außerdem mit 
vielen die Umsicht und Bewegung hemmenden Waldparzellen und Gebü- 
schen bedeckt. Der Weg von Villany nach Harsany, welchen die Armee zu 
nehmen hatte, bildete längs des südlichen Bergfußes ein stark eingeschnit- 
tenes Defile" (Staudinger, a.a.O,, S. 149). Wegen dieses Hohlweges, der 
die Marschbewegungen außerordentlich erschwerte, waren die beiden 
Feldherrn übereingekommen, den linken Flügel, den die Armeeabteilung 
des Kurfürsten bildete, solange als Deckung stehen zu lassen, bis der rechte 
Flügel unter dem Herzog von Lothringen die Engstelle passiert hatte. In 
dem Augenblick, als sich der Flügel Max Emauels in Bewegung setzte, um 
der Hauptarmee, die die Enge gerade durchschritten hatte, zu folgen, bra- 
chen die türkischen Kerntruppen, Janitscharen und Sipahis, aus dem un- 
übersichtlichen Gelände südlich des Harsan zum Angriff vor. Der Plan 


Zur rechten Seite: Trompeter vom Churfürstlich Bayerischen Kürassier-Regiment 
„Weickel“. — Nach einer handkolorierten Zeichnung aus dem „Heer des Blauen Königs 
von Prof. Anton Hoffmann 
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von Marsigli, der auch hier die Aufstellung der Kaiserlichen nur stark sche- 
matisierend darstellt, gibt ein anschauliches Bild von den Geländeschwie- 
rigkeiten und der geschickten Wahl der türkischen Stellungen. Hinter der 
türkischen Aufstellung lagen — von den Kaiserlichen zunächst noch uner- 
kannt — 2 türkische Verschanzungen, in der hinteren das Quartier des 
Großveziers. Max Emanuel glaubte zunächst nur an einen der üblichen 
Handstreiche auf seine Nachhut und wollte den Marsch fortsetzen, nach- 
dem er die Lücke zwischen dem 1. und 2. Treffen durch mehrere Bataillone 
des 2, Treffens geschlossen hatte. Er schreibt in seinem Bericht an den Kai- 
ser, in dem Augenblick, da „auch der linke Flügel im Abmarschieren be- 
griffen gewesen, so ist der Feind urplötzlich aus dem Gestrippe heraus auf 
uns an mehreren Orten losgegangen, und hat in der Flanken einbrechen 
wollen, welche man aber gleich mit 3 Bataillons und dem Magni’schen Re- 
giment versichert, und sich gegen ihn gewendet, selben auch aufgehalten, 
so daß ich nachgehends auch mit dem linken Flügel den Marsch fortsetzen 
wollen..." (Höfler, „Der Bayern Antheil an den Türkenkriegen während 
der Regierung des Churfürsten Max Emanuel” aus Schmoelzl und Höfler, 
„Archiv für Offiziere aller Waffen“, München 1844-1850, S. 29). 


Die weiteren feindlichen Aktionen lassen den Kurfürsten jedoch schnell 
erkennen, daß er es mit der gesamten türkischen Armee zu tun hat, die be- 
absichtigt, seinen Flügel links zu umfassen, denn kurz darauf „ging ein 
anderes feindliches Detachement von 7000 bis 8000 Mann Kavallerie bei 
200 Schritten vor unseren Flanken mit solcher Furie vorbei, daß ungeachtet 
der 3 Bataillons und des heftigen Feuers, das aus unseren Stücken auf sie 
gemacht worden, sie unseren Rücken gewannen, und auf unsere zweite 
Linie gekommen waren" (Höfler, a.a.O., 8. 29). Der Herzog von Lothringen 
hatte auf die erste Meldung vom Angrilf der Türken dem Kurfürsten sofort 
3 Kavallerieregimenter unter dem General Graf Piccolomini zu Hifle ge- 
sandt. Mit diesen Regimentern konnte der türkische Stoß aufgefangen und 
die Lücke zwischen dem 2. Treffen und dem Südhange des Berges Harsan 
geschlossen werden. Der Lothringer war inzwischen mit seiner Armee um- 
gekehrt und hatte den Anschluß an den linken Flügel wieder hergestellt, 
ein Eingreifen seines Flügels war durch die Ungunst des Geländes jedoch 
nicht möglich, Der Plan, in dem Hallart mit außerordentlicher Präzision den 
Schlachtverlauf darstellt, zeigt die bis jetzt geschilderte Lageentwicklung 
als 1. Phase, Angesichts der neu auftauchenden türkischen Infanterie, die 
offenbar die Kavallerie beim Einbruch unterstützen sollte, befindet der 
Kurfürst „daß es besser sey, den Feind in Gottes Namen anzugreifen“ (Höf- 
ler, a.a.O,) Max Emanuel und der Türkenlouis, der auch an diesem Tage 
als Stellvertreter Max Emanuels im Kommando wirkt, attackieren gegen 
die weitüberlegene türkische Kavallerie und werfen sie nach Süden auf 
ihre Ausgangsposition in den Waldengen zurück. Dabei gelingt es, den 
linken Flügel an die Karasicza anzulehnen, einen kleinen, in Nord-Süd- 
richtung fließenden Wasserlauf (2. Phase des Hallart-Planes). 

Nach diesem Erfolg tritt nun eine längere Gefechtspause ein, in der die 
kaiserlichen Generale Kriegsrat halten. Karl von Lothringen fordert den 
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Abbruch des Kampfes, um den Marsch nach Siklos fortzusetzen. Max Ema- 
nuel, unterstützt vom Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, setzt sich 
jedoch mit der Forderung durch, den begonnen Kampf auch ohne Unter- 
stützung durch den rechten Flügel bis zur Entscheidung fortzusetzen (Stau- 
dinger, „Geschichte des Bayerischen Heeres", S. 238); Der rechte Flügel 
bleibt weiterhin zur Untätigkeit verurteilt, während Max Emanuel am lin- 
ken Flügel den Angrilf erneuert. Ein vom Lothringer angesetzte Umge- 
hungskolonne unter dem General Dünewald, die nach Westen ausholend 
den Türken in die tiefe linke Flanke stoßen soll, kommt in der unbeweg- 
lichen Waldzone zu langsam voran, um noch rechzeitig in das Kampfge- 
schehen eingreifen zu können. Im weiteren Vordringen erkennt der Kur- 
fürst, „daß wir nicht mehr weiter denn 150 Schritte von des Feindes Ver- 
schanzungen und Stücken stunden, welche man nicht sehen konnte; jedoch, 
weil wir so nahe waren, obwohl sie stark kanonieret, keinen sonderlichen 
Schaden getan haben, indem die meisten Schüsse zu hoch gegangen. Habe 
also, bis die Infanterie hergekommen, anhalten, und alles des Herzogs 
Liebden wissen lassen, daß auf meiner Seite nichts anderst zu thun sey, als 
den Feind anzugreifen, was ich mir vorzunehmen entschlossen, und glück- 
lich auszuüben verhoffte, daß er mich mit dem rechten Flügel secundieren 
werde, so er aber dies nicht thun können, weilen die Gebüsche zu dick 
seyen...." (Höfler, a.a.O., 3. Phase des Hallart-Planes). Die geworfene tür- 
kische Reiterei flutet, dichtauf gefolgt von der Kavallerie des Kurfürsten, 
auf die eigenen Verschanzungen zurück und überreitet sie. Heillos inein- 
ander verkeilt, dringen Türken und Kaiserliche in das türkische Lager ein, 
mitten im Getümmel, der „blaue König", der „Türkenlouis" und der Prinz 
Eugen, der sich mit seinen Savoyen-Dragonern bei der Erstürmung der 
Schanzen besonders auszeichnet. Dafür wird ihm die Ehre zuteil, dem Kai- 
ser die Siegesnachricht nach Wien zu überbringen. Über das Verhalten des 
Kurfürsten berichtet ein französischer Volontär, der an der Schlacht teil- 
genommen hatte, im Theatrum Europaeum: „Und haben höchstgedacht 
Seine Churfürstl. Durchlaucht sich mit dem Degen in der Faust aller Orten 
selbst befunden, und ihre Untergebenen encouragiert und angefrischet, 
welche dann nach dem Exempel ihrer hohen Offiziere, insgesamt großen 
Muth und Tapfferkeit sehen lassen, und den Feind nicht anderst als grim- 
mige Löwen angefallen haben" (Theatrum Europaeum, Frankfurt a. M., 
XII. Theil, S. 21). Während die türkische Reiterei, von wilder Panik erfaßt, 
nach Süden auf Essig zu flüchten, leisten die Janitscharen innerhalb des La- 
gers noch erbitterten Widerstand. Von den insgesamt 11000 bis 12000 ge- 
fallenen Türken entfallen 7000 bis 8000 auf,diese Elitetruppe. Der Kurfürst 
berichtet darüber dem Kaiser: „Gleichwohl sind von den Janitscharen 
7000 bis 8000 Mann geblieben, mit Einschluß derjenigen, welche in der 
Flucht über die Esseger Brücke ertrunken sind, und nach der Bataille noch 
aus den Gebüschen herausgezogen wurden. Von Gefangenen zählt man 
nicht weniger als 3000" (Höfler, a.a.O.). Der Pascha von Bosnien, der dem 
Massaker entkommen war, schreibt in einem Brief an den Pascha von Ka- 
nischa: „Wir glaubten schon an den Sieg. Aber da erschien auf den Höhen 
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der große Capitän, der mit seinem blauen König, dem Sohne des Kaisers, 
dem ganzen Anpralle meines rechten Flügels widerstand. Sie kamen daher 
alle beide wie Löwen, Feuer und Flammen aus dem Mund speiend, des- 
gleichen die Anderen. Meine Leute wurden bleich, und die Ungläubigen, 
dadurch Mut schöpfend, brachten alles in Schrecken und Verwirrung, so 
daß, bei der Unmöglichkeit der Herstellung, und vor der großen Herzhaf- 
tigkeit der Giaurs, ich selber zurückweichen mußte“ (Klopp, a.a.O., S. 409). 
Über das Nichteingreifen des rechten kaiserlichen Flügels urteilt der Pa- 
scha, „wenn der andere Flügel der Ungläubigen, der sich weiter nach Siklos 
gezogen, in das Gefecht voll mit hätte eingreifen können, wir alle zu Ge- 
fangenen und Sklaven gemacht wären. Auch so jedoch ist unser Verlust 
groß genug" (Klopp, a.a.O., 8, 409). 

Diese Verluste werden von zeitgenössischen Quellen auf 20 000 Mann 
geschätzt. Die Verluste der Kaiserlichen liegen nach der Zusammenstel- 
lung Staudingers bei 600 Mann, die meisten Ausfälle betrafen die Kaval- 
lerie, Den Kurfürsten selbst hatten zwei Musketenkugeln gestreift, die 
eine verletzte seine linke Hand, die andere durchlöcherte seinen Ärmel 
(Staudinger, „Geschichte des Bayerischen Heeres", Bd. II, S. 240). 68 Ka- 
nonen, 10 Mörser, das gesamte Lager mit seinen Verpflegungs- und Muni- 
tionsvorräten fiel in die Hand der Sieger, sowie viele „andere rare Sa- 
chen, als Cof&, Chocolate, Zucker, Honig, Limonaden", wie das Theatrum 
Europaeum mit sichtlicher Genugtuung berichtet (Theatr, Europ., XIII, 29), 


Rechts: Der Zelthimmel des Audienz- 
zeltes, 


Links: Churbayer. Infanterieoffizier um 
1687 — Nach einer Zeichnung von Professor 
Anton Hoffmann. 


Das riesige Prachtzelt des Großveziers Suleyman wurde Max Emanuel 
als Ehrenbeute zugesprochen, er soll die darauffolgende Nacht in ihm ver- 
bracht haben (M. Ruith, „Das k.-bayer. 10. Inf.-Rgt, Prinz Ludwig“, Ingol- 
stadt 1882, S. 18 und Staudinger, „Das kgl. Bayer. 2. Inf.-Rgt.”, S. 154) 

Der Conte di Mareigli hat in seiner Darstellung des türkischen Heer- 
wesens die Gründe der Niederlage der Türken untersucht. Er schreibt 
„Die Kavallerie ergriff als erste die Flucht und überließ die Janitscharen, 
die Artillerie, das Gepäck und, mit einem Wort, das ganze Lager der Will- 
kür des Siegers. Seit der Niederlage der osmanischen Armee vor Wien 
hatte man kein Lager gesehen, das so reich und so prunkvoll war wie eben 
dieses; es gab keinen Sieg, der für die Christenheit lohnender, und keinen, 
der für die Türken unheilvoller gewesen wäre. Obwohl sie am Anfang 
festgestellt hatten, daß diese Art, ihr Lager zu sichern, für sie keine allzu 
großen Vorteile mit sich brachte — schließlich waren sie ja geschlagen 
worden —, wiederholten sie diese Art der Sicherung auch bei den folgen- 
den Feldzügen. Sobald sie bemerkten, daß die Kaiserlichen anrückten, ver- 
schanzten sie sich. Dennoch wurden sie in die Flucht geschlagen.“ Marsigli 
schildert nun die Methode der Türken, die Kavallerie in Abteilungen 
unterschiedlicher Stärke vor den Verschanzungen aufzustellen und fährt 
fort 

„Zusammen mit den Tartaren und der Tributmiliz ergab dies, in unter- 
schiedlichen Entfernungen um das geteilte Lager herum, eine Art Kaval- 
lerie-Umwallungslinie, die durch zwei weitere noch weiter vorgeschobene 
Linien verstärkt war, die sich in einer Entfernung von mindestens se 
Meilen und — sofern möglich — noch mehr befanden .. . So führten die 
Türken in Asien Krieg, und sie waren dabei sogar erfolgreich. Nicht weni- 
ger erfolgreich waren sie in Europa, wo sie gegen Raizen, die Bulgaren 
und die Ungarn kämpften, das heißt gegen Völker, die sich, was ihre Art 
zu kämpfen anbelangt, nur wenig von den Türken unterschieden. Diese 
Art zu kämpfen und die Kavallerie beim Angriff oder bei der standhaften 
Verteidigung geschlossen zu halten, führte zu den Eroberungen, die sie, 
wie wir gesehen haben, verschiedentlich gemacht haben. Die Janitscharen, 
die in Ungarn, wo sie teils an der Front und teils an den Flanken der 
Armee kämpften, so oft erlebten, daß sie von der Kavallerie nicht unter- 
stützt wurden, zogen sich in die Grabenstellung und hinter die Gepäck- 
wagen zurück, wo sie solange blieben, bis die Kavallerie die Flucht er- 
griff, woraus sie schließen konnten, daß die Armee in die Flucht geschla- 
gen worden war." (Marsigli, a.a.O,, Erläuter. zur Bildtafel XVII.) Für die 
Kaiserlichen war es bei dem überraschenden Handstreich der Türken auf 
die Nachhut von entscheidender Bedeutung, trotz der Kürze der zur Ver- 
fügung stehenden Zeit die Gefechtsbereitschaft so schnell aus der Marsch- 
formation heraus herzustellen, daß sie die türkische Kavallerie auf Distanz 
halten konnten. Die geringe Feuergeschwindigkeit der ersten, 1683 aus 
Suhl bezogenen Batterieschloßgewehre lag bei höchstens zwei Schuß in 
der Minute, entsprechend niedrig war auch der Salventakt der in vier 
Gliedern stehenden Bataillone. 
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Audienz-Zelt des Großveziers, 1687 bei Mohäcs am Berge Harsan erbeutet, — Heute noch 
im Bayer. Armeomusum + Ingolstadt 


Daher kommt bei den blitzschnellen, aus versteckten Aufstellungen her- 
aus vorgetragenen Schwarm-Attacken der türkischen Reiterei den spani- 
schen Reitern als Annäherungshindernis eine hohe Bedeutung zu. Stau- 
dinger erwähnt in seinem Kapitel über die Bewaffnung der bayer. Infan- 
terie von 1680-1700, daß der spanische Reiter „als vorzügliches Mittel zur 
Abwehr feindlicher Reiterangriffe 1687 auch bei den kurbayer. Infanterie- 
Regimentern — ob auf höheren Befehl oder aus eigenem Antriebe der 
Obristen, wissen wir nicht — zur Annahme gelangte, denn schon in der 
Schlacht am Berge Harsan bedienten sich tatsächlich unsere Regimenter 
dieser Schutzwaffe, und unterm 19. Februar 1688 dringt General Steinau 
in einem Berichte sehr nachdrücklich auf weitere Beschaffung von spani- 
schen Reitern, von Handmühlen und einer Anzahl Zelte“ (Staudinger, 
„Gesch. des Bayer. Heeres, Bd. II, S. 669). Die österreichische Infanterie 
hatte bereits 1683 bei Wien diese spanischen Reiter verwendet, Der 
Zeremonienmeister der Hohen Pforte berichtet ‚in seinem Tagebuch am 
27. August 1683: „... In der Frühe zogen die todesmutigen Helden im ru- 
melischen Abschnitt die von den Freiwilligen aufgepflanzten spanischen 
Reiter in kühnem Einsatz mit einer Wurfschlinge zu sich herüber und 
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brachten sie vor den Großvezier, von dem sie reich beschenkt wurden" 
(Kreutel, a.a.O., S. 63). War die Gefechtsbereitschaft hergestellt, so galt es, 
die meist mit ungeheurem Fanatismus in ungeordneten Schwärmen an- 
greifenden Sipahis, geschützt durch die spanischen Reiter, mit ruhigem 
Salvenfeuer zu empfangen, Ein Augenzeuge, der kurbrandenburgische 
Feldscher Johann Dietz, berichtet über einen solchen, durch Salvenfeuer 
abgewehrten türkischen Kavallerieangriff vor Ofen 1686: „Siehe, da kam 
die ganze türkische Armee, wie ein Bienenschwarm, immer in der Aue 
zwischen den Bergen, mit erschröcklichem Geschrei, wie sie pflegen, kon- 
fus, ohne Ordnung, außer; ein alter Aga mit bloßem Säbel in der Hand 
voran, immer durchs Lager durch, Was sie antrafen, mußte über die Klinge. 
Als aber von dem Herzog von Lothringen fünf Regimenter vor das Loch ge- 
stellet und mit Stücken unter die Türken gespielet wurde, von beiden Seiten 
ganze Lagen und Salven unter sie gegeben, da waren, die noch draußen, 
im Augenblicke fort, ohne die mit Pferd und Mann gefallen“ (Dr. Ernst 
Consentius, „Meister Johann Dietz erzählt sein Leben“, Ebenhausen bei 
München 1915, S. 66). Auch der Silihdar Mehmed Aga schildert in seinem 
Tagebuch die verheerende Wirkung des Salvenfeuers auf die Kampfmoral 
seiner Landsleute, Er schreibt über den Tod des Hüseyin Pascha am 24. Au- 
gust 1683: „Nunmehr ergriffen die Tartaren die Flucht, aber der Serasker 
Hüseyin Pascha, ein rüstiger, eifriger und unverzagter Glaubensheld, des- 
sen Säbel niemals vom Blute der Feinde trocken wurde, harrte standhaft 
aus und feuerte die Streiter des Islams an. Als er mit Ihnen noch einmal 
gegen die Reihen der Feinde anstürmte, da fielen die Männer zu seiner 
Rechten und Linken im feindlichen Feuer. Und als nun die elenden Giauren 
zum drittenmal ihre Geschütze und Flinten abfeuerten, da brach der 
Widerstand der Streiter des Islams zusammen und sie teilten sich in zwei 
Hälften“ (Kreutel, a.a.O,, S. 107). Der kaiserliche Generalfeldmarschall 
Graf Montecuccoli hatte schon nach seinen Erfahrungen in der Schlacht 
von St. Gotthard an der Raab 1664 empfohlen: „Um das Geheul und das 
Geschrei der Barbaren soll man sich nicht kümmern und sich dadurch nicht 
irre machen lassen, noch auch von ihrer sichtlich großen Zahl, denn sie be- 
steht großen Teils aus nichtsnutzigem Volk und unbewaffneter Canaille" 
(Ausgewählte Schriften des Raimund Fürsten Montecuccoli, Generallieut- 
nant und Feldmarschall. Herausgegeben von derDirektion des k.u.k. Kriegs- 
archivs, Wien-Leipzig 1899, Bd. 2, Militärische Schriften, S, 429). Die end- 
gültige Entscheidung am Berge Harsan fiel aber erst in dem Augenblick, 
da sich der blaue König entschloß, die Empfindlichkeit der Türken gegen 
Rückschläge auszunutzen und „den Feind in Gottes Namen anzugreifen". 


Zur rechten Bildseite: Das Reiterdenkmal des Kurfürsten Maximilian Il. 
Emanuel von Bayern als Türkensieger, geschaffen 1714 von Wilhelm de Groff (* um 1680 in 
Antwerpen; # 16. 8. 1742 in München) — Bayerisches Nationalmuseum München. 
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Fernmeldeschule und Fachschule des Heeres 
für Elektrotechnik 


Von Brigadegeneral Dr. Groß 


Im Juni 1956 wurde im Rahmen des Aufbaues der Bundeswehr die Fernmelde- 
schule des Heeres in Sonthofen/Allgäu aufgestellt. Damit entstand 11 Jahre nach 
dem Krieg für das Heer eine zentrale Stätte für die Ausbildung im Fernmelde- 
wesen, Sie mußte nach dieser langen Pause versuchen, wieder an die Leistungen 
der wegen ihrer Qualität mit Recht anerkannten Heeresnachrichtenschule in Halle 
anzuknüpfen. Die FmS(H), deren erster Kommandeur der spätere Brigadegeneral 
Frede war, umfaßte zunächst nur den KdoStab mit Lehrergruppe und 2 Inspek- 
tionen. 

Schon sehr früh stellte sich heraus, daß die in Sonthofen zur Verfügung stehen- 
den Baulichkeiten auf die Dauer nicht geeignet waren, die Erfüllung des Auftrages 
der sich ständig vergrößernden Schule sicherzustellen. Sie wurde daher im Sep- 
tember 1959 — inzwischen auf eine Stärke von 3 Lehrgruppen angewachsen — 
in eine auch landschaftlich schöne Gegend oberhalb des Starnberger Sees verlegt. 
Dort konnten zwischen den Ortschaften Feldafing und Tutzing die aus den 30er 
Jahren stammenden Unterkunftsgebäude im oberbayerischen Stil übernommen 
werden, welche durch zahlreiche moderne Neubauten zu einem großzügig gestal- 
teten Schulkomplex ergänzt wurden. Unter ihren weiteren Kommandeuren, den 
Brigadegeneralen Burchardt, Straden, Grunwaldt und Großler entwickelte sich die 
Schule zu ihrer heutigen Größe und Bedeutung. 

Zum besseren Verständnis des Auftrages der FmS(H) und ihrer Einrichtungen 
müssen an dieser Stelle einige Worte über die Aufgaben der heutigen Fernmelde- 
truppe gesagt werden. 

Die Fernmeldetruppe des Heeres unterstützt die Truppenführung 
durch Fernmeldeverbindungen und ermöglicht damit die Übermittlung von Befeh- 
len, Meldungen und sonstigen Nachrichten. Sie führt den Elektronischen Kampf 
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und gibt Hinweise für Elektronische Schutzmaßnahmen. Außerdem ist sie für den 
Nachschub und die Instandsetzung des Fernmeldematerials aller Truppen verant- 
wortlich. 

Fernmeldeverbindungsbataillone stellen Funk-, Richt- und 
Drahtverbindungen her und betreiben sie. 

Fernmeldebataillone für Elektronischen Kampf liefern der 
Führung durch Fernmelde- und Elektronische Aufklärung Unterlagen über den 
Gegner. Sie stören und täuschen den Gegner durch Elektronische Gegenmaß- 
nahmen, 

Bodenständige Fernmeldedienste errichten und betreiben orts- 
feste Fernmeldeanlagen. 

Fernmeldeinstandsetzungseinheiten führen die FmVersor- 
gung durch. In allen Fernmeldeverbänden sind Teileinheiten für die Fernmelde- 
versorgung organisch eingegliedert, 

Von diesen Aufgaben leitet sich der Auftrag der Fernmeldeschule des 
Heeres ab. Sie ist das Zentrum für die Ausbildung der Fernmeldetruppe und 
der Fernmeldedienste aller Truppen und muß demzufolge darauf bedacht sein, 
vorbildliche Leistungen auf ihrem Fachgebiet zu erbringen. Dies ist deshalb so 
wichtig, weil die Lehrgangsteilnehmer gleichsam als Multiplikatoren den Aus 
dungserfolg an ihre Truppenteile weitergeben und damit ein möglichst einhei 
licher Ausbildungsstand aller im Fernmeldedienst eingesetzten Soldaten des Hee- 
res erreicht wird. 


Die Fm$(H) bildet in diesem Sinne aus: 
— Offiziere, Offizier-Nachwuchs, Unteroffiziere und Mannschaften, sowie 
— fernmeldetechnisches Personal der Fernmeldetruppe, der übrigen Truppengat- 
tungen des Heeres und der anderen Teilstreitkräfte. 
Sie ist außerdem verantwortlich für das 
— Einweisen von Offizieren aller Teilstreitkräfte in Führung, Einsatz und Technik 
der Fernmeldetruppe, 


Linke Seite: Gesamtansicht der 
Fernmeldeschule des Heeres in Feld- 
afing. 


Rechts: Eingang zum Stabsge- 
bäude der Fernmeldeschule in Feld- 
afing. 


— Mitwirken bei technischen Erprobungen, 

— Erarbeiten von Vorschriften, Unterrichtshilfen sowie Ubungs- und Ausbil- 
dungsmaterial. 
Zur Bewältigung dieser Aufgaben ist die FmS(H) wie die übrigen Schulen des 


— Auswerten von Erfahrungen und Erkenntnissen im Hinblick auf die taktische 
und technische Weiterentwicklung der Fernmeldetruppe, 
— Anlegen und Auswerten von Truppenversuchen und Versuchsübungen, z 


Fernmeldeschule und Fachschule des Heeres 
für Elektrotechnik in Feldafing 


Heeres gegliedert in 

— Stab - 

— Spezialstab ATV (Auswertung, Technik, Vorschriften) \Stabsgruppe | |Spezialstab Lehrgruppe Lehrgruppe Lehrgruppe Laligrunpe 

— Gruppe Truppenfachlehrer und | ATV A C 

— Lehrgruppen. f) 
Darüber hinaus sind dem Kommandeur die erforderlichen Lehr- und Versuchs- | 

truppenteile unterstellt. 4 sıoo ] BLTUTH In Vln IX.In X.n 
Die Schule hat zur Zeit einen Personalbestand von rund 120 Offizieren, 190 Un- 

teroffizieren, 80 Mannschaften und 240 Beamten, Angestellten und Arbeitern. Ihre [Technik ] r 

Ausbildungskapazität beträgt 1600 Lehrgangsplätze, FmVervöst Il.In | VIIn | x. In XIV.In 
Im Jahre 1972 wurden im Lehrgangskatalog 123 Lehrgangsarten der verschie- \ I muooen —a 

densten Fachrichtungen angeboten und 223 Lehrgänge durchgeführt. Dabei wurden BaNenger EN [ 

etwa 7300 Lehrgangsteilnehmer ausgebildet. N! In VIl.In xı.In {Xvın 
Die Ausbildung in allen Lehrgängen wird unter Vermittlung der notwendig- 

sten theoretischen Grundlagen vorwiegend praxisorientiert betrieben und bereitet San Grp I IV In VIl.In Xll.in [Er 

den Lehrgangsteilnehmern bei gesundem Wechsel zwischen Unterricht und Ubun- m] £ Kp2 


gen, Gerätedienst und Sport gezielt auf eine Funktion als Führer, Unterführer (er star] 
oder technischer Spezialist im Truppendienst vor. —— 
Der Lehrauftrag der Schule wird vom Lehrpersonal der 4 Lehrgruppen erfüllt, Fee 


Trven 
das dabei von Truppenfachlehrern unterstützt wird. ze 


[ae 


EB 


Ansicht der Fernmeldeschule mit Unterkunfts- und Lehrsaalgebäuden. 2 I 
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Heinschi Fachschule für Elektrotechnik 


Inder Lehrgruppe A werden in Laufbahn- und Verwendungslehrgängen 
Feldwebel, Offizieranwärter und Offiziere der Fernmeldetruppe und des Trup- 
penfernmeldedienstes ausgebildet. Insbesondere die angehenden Reserveoffiziere 
durchlaufen in großer Anzahl diese Lehrgänge. 
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Rechts: Festungstelegraphen- 
apparat um 1890. 


Linke Seite, oben: 

Ein Stabsoffizier (Dipl.-Ing.) der 
Fernmeldeschule führt Meßreihen 
am neuen Funksprechgerät 
SEM-25 durch. 


Insgesamt wird in den Ausbildungsklassen gade) ausgebildet. Dabei wird der Schwerpunkt der Ausbildung auf die Führung 
— Funksprechbetrieb eines gemischten Fernmeldezuges gelegt. 
— Funktastbetrieb In Sonderlehrgängen werden Truppenführer, Generalstabsoffiziere und Offi- 
— Funkschreibbetrieb ziere höherer Stäbe in Führung, Einsatzgrundsätze und Technik der Fernmelde- 
— Drahtleitungsbau truppe eingewiesen. 


nsprechbetrieb 
tnschreibbetrieb 


— Richtfunk (-Verbindungen) Linke Seite, unten 
— Übertragungs- und Verstärkertechnik Unterricht am schweren 
sowohl für die Kommandobereiche des Feldheeres (Korps, Division, Brigade) als Richtverbindungs- 


auch für das Territorialheer (Territorialkommandos und Führungsfernmeldebri- garAt.EM 120/5000, 


Rechts: Feldtelegraphen- 
apparat um 1880. 
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Bei der Lehrgruppe A finden auch jährliche Unterweisungslehrgänge für Fm- 
Stabs-Offiziere der NATO statt. Sie erfreuen sich wegen des vielfältigen Erfah- 
rungsaustausches großer Beliebtheit. 

Die Lehrgruppe B ist verantwortlich für die Ausbildung von Soldaten 
aller Dienstgrade auf dem Gebiet der Elektronischen Kampfführung. Horch- 
und Peilfunk, die schon in beiden Weltkriegen oftmals entscheidende Ergebnisse 
brachten, werden auch heute betrieben. Hinzugekommen ist jedoch das Aufklären 
von elektronischen Ausstrahlungen aller Art sowie das Stören von Fm-Verbindun- 
gen. Auch die Auswertung ist beträchtlich verbessert worden. Da diese Art des 
Einsatzes der Fernmeldetruppe heute mehr denn je eine große Bedeutung zu- 
kommt, muß hier eine besonders qualifizierte Ausbildung durchgeführt werden. 

Außerdem finden in der Lehrgruppe B Verwendungslehrgänge für Weitver- 
kehrstechnik und Fernmeldebetrieb, sowie für Datenverarbeitung und Datenüber- 
tragung statt. Gerade auf diesem Gebiet, das noch am Beginn seiner Entwicklung 
steht, zeichnen sich große Möglichkeiten ab, die die Fernmeldetruppe mit allen 
Kräften nutzen und vorantreiben wird, 

Die Lehrgruppe C ist die Fernmeldetechnische Lehrgruppe, in der das 
Personal der Fernmeldetruppe für die Wartung und Instandsetzung von elektro- 
nischem Gerät weitergebildet wird. Hier werden die Grundlagen der Elektronik 
gelehrt und Fernmelde- und Radarmechaniker ausgebildet. 

Im Rahmen der Lehrgruppe wird seit 1. 10. 1972 an der Fachschule des 
Heeres für Elektrotechnik die Ausbildung zum staatlich geprüften 
Techniker durchgeführt. Diese Fachschule ist vom Freistaat Bayern anerkannt, 
Von ihrem auch zivil nutzbaren Abschluß verspricht sich die FmTruppe eine gute 
Werbewirkung. Ab 1. 10. 1973 wird an dieser Institution zusätzlich die Ausbildung 
zum Meister der Elektrotechnik betrieben werden. Weitere Vorhaben, wie z.B. 
die Umschulung längerdienender Soldaten auf Berufssparten der Elektrotechnik 
mit einer abschließenden Gesellenprüfung werden zur Zeit auf Realisierbarkeit 
geprüft, 

In einer angegliederten Lehrwerkstatt werden laufend zivile Lehrlinge zum 
Radio- und Fernsehtechnikergesellen herangebildet. 

DieLehrgruppe D schließlich betreibt mit ihren 3 Inspektionen eine reine 
Unterführerausbildung für Unteroffizieranwärter. 

Mit dem FernmeldeLehrBtl 990, der Lehr- und VersuchsKp EloKa und der Fern- 
meldeLehrKp 776 stehen dem Kdr der FmS(H) Truppenteile zur Verfügung, die 
zur Durchführung von Lehrvorführungen und Erprobungen sowie zur Abstellung 
von Fernmeldetrupps für den Lehrbetrieb benötigt werden. Sie sind in Starnberg- 
Maxhof und in München stationiert, 

Ein besonderes Augenmerk wird an der FmS (H) der fortschreitenden Fern- 
meldetechnik gewidmet, die sich in jüngster Vergangenheit geradezu 
sprunghaft voranentwickelt hat und sich auch weiterhin in ständiger, schneller 
Veränderung befindet. Ein Blick in das „Fernmelde-Museum* der Schule zeigt 
drastisch, wie der Zeitraum, in dem ein Fernmeldegerät als modern gelten kann, 
immer mehr zusammenschrumpft. In der Regel ist heute ein Gerät, das neu in die 
Truppe eingeführt wird, bereits „technisch veraltet”. Um so mehr muß auf diesem 
Gebiet ein rationeller Kompromiß gefunden werden, bei dem moderne Technik 
und Feldbrauchbarkeit zu den verfügbaren Mitteln in einem gesunden Verhältnis 
stehen. 

Außerdem zwingen gerade die neuen, oft komplizierten Geräte im Hinblick auf 
die Verkürzung der Ausbildungszeit und die Schwierigkeit, langdienendes Fach- 
personal zu erhalten, zum Uberdenken der bisherigen Ausbildungsabläufe. Eine 
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praxisorientierte Ausbildung und die Forderung an die Industrie, leicht bedien- 
bare, wartungsarme Fernmeldegeräte zu entwickeln, deren Betriebsbereitschaft 
durch einfaches Auswechseln defekter Baugruppen sichergestellt sein muß, wird 
hier die wohl rationellste Lösung sein. 

Neue Ausbildungsmethoden sollen dabei die Qualität der Ausbil- 
dung und deren Methodik verbessern. Die FmS(H) sieht zum Beispiel in der Ein- 
führung der programmierten Ausbildung eine Möglichkeit, mit Hilfe von Buch- 
programmen, Fernsehen, Lerngeräten, Folien in Programmform und anderen Mit- 
teln die Ausbildungszeit bei nachweisbarer Qualitätssteigerung zu verkürzen. 
Die Arbeit auf diesem Gebiet ist bereits erfreulich vorangeschritten. 

Ein weiterer Schwerpunkt, auf dem die FmS(H) erhebliche Fortschritte aufzu- 
weisen hat, ist die Anwendung der Elektronischen Datenverarbei- 
tung. Langjährige Arbeiten, mit Hilfe eines EDV-Führungssystems, die Führung 
und Ausbildung an der Schule zu rationalisieren, stehen vor dem Abschluß. Es 
wird in absehbarer Zeit möglich sein, die vorhandene Lehrer- und Hörsaalkapa- 
zität durch Einsatz von EDV wesentlich besser als bisher zu nutzen und dabei 
gleichzeitig die arbeitsaufwendige und oft fehlerhafte Dienstplanbearbeitung 
durch zentral ausgedruckte Dienstpläne zu ersetzen. Weitere Probleme, die an der 
FmS(H) mit Hilfe von Rechnern untersucht und im Gegensatz zu früher schnell und 
wesentlich genauer gelöst werden, sind unter anderem 
— Optimierungsprobleme unter Einsatz von Netzplantechnik, 

— Auswertung von Netz- und Signalreihen, 

— Untersuchung stochastischer Zeichen im Rahmen von PCM-Vermittlungen, 

— Untersuchung von Frequenzverträglichkeiten und Verteilung von Rufzeichen 
und Frequenzen. 

In diesem Zusammenhang kommt der Ausbildung von Systemplanern und Pro- 
grammierern besondere Bedeutung zu. Sie wird an der Fernmeldeschule seit lan- 
gem betrieben und soll in allernächster Zeit erweitert und vertieft werden. 


Links, im Vordergrund: Eine feldmäßig eingerichtete leichte Richtverbindungs- 
stelle FM 1-4/8000 (die Antenne ist in das Gerät eingebaut); im Hintergrund: Eine 
Nachricht wird an einen Führungs- und Funkpanzer (US-Typ M 113) übergeben 
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Als eine weitere ganz wesentliche Aufgabe sieht die FmS(H) die Entlastung 
des Feld- und Territorialheeres von Ausbildungsgängen, die bisher zusätzlich in 
der Truppe durchgeführt werden mußten. So ist am 1. 1. 1973 an der FmS(H) mit 
der Zentralisierung der Ausbildung zum Unterführer für die gesamte Fernmelde- 
truppe begonnen worden. Diese Maßnahme wird auch entscheidend zur Verein- 
heitlichung und Qualitätsanhebung des Ausbildungsstandes beitragen. 

Abschließend kann gesagt werden, daß die Fernmeldeschule als eine der großen 
Schulen des Heeres ein umfassendes Ausbildungsangebot bereithält, Sie muß 
dabei stets vom Auftrag der Fernmeldetruppe ausgehen, der Führung alle not- 
wendigen Fernmeldeverbindungen schnell und sicher bereitzustellen. Das bedeu- 
tet, daß die Ausbildung an der Schule nicht zum Selbstzweck erstarren darf, son- 
dern daß ihre Qualität den Anforderungen der Führung und der Praxis in der 
Truppe entsprechen muß. Dazu ist es nicht nur notwendig, die technisch-belebende 
Verbindung mit der Industrie zu pflegen, sondern auch ständig engen Kontakt mit 
der Truppe zu halten, Teilnahme von Lehroffizieren an Übungen aller Art, Trup- 
penbesuche und Erfahrungsaustausch mit den anderen Teilstreitkräften und 
NATO-Partnern, sowie planmäßiger Wechsel des Lehrpersonals sind geeignete 
Wege hierzu. Nur so wird die Fernmeldeschule des Heeres ihren Lehrauftrag so 
erfüllen, daß der beste Nutzen für Führung und Truppe erreicht wird 


Links : Ein Ferngespräch wird über eine mittlere Richtverbindungsstelle FM 12/800 ge- 
führt 


Rechts: Schwerer Antennenträger System „Hi-way" mit Antenne, 
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Otto Philipp Braun 


Der bolivianische Großmarschall aus Kassel 


Zuseinem 175. Geburtstag 


Am Beginn jener Reihe deutscher Soldaten, die für den Aufbau und die weitere 
Entwicklung einiger südamerikanischer Armeen von Bedeutung waren, steht 
zweifellos der Reitergeneral Otto Philipp Braun aus Kassel, Obwohl er von ihnen 
allen den höchsten militärischen Dienstrang — die Großmarschallswürde Boli- 
viens — erreichte, ist er weitgehend unbekannt geblieben. Das lag weder an sei- 
nen Taten und Leistungen noch an seinen soldatischen und menschlichen Eigen- 
schaften, sondern an der Tatsache, daß hinter dem militärischen Außenseiter im 
Befreiungsheer Bolivars nicht die prägende und lormende Kraft der preußisch- 
deutschen Armee stand ‚wie dies bei den Persönlichkeiten der viel späteren deut- 
schen Militärmissionen der Fall war. Deshalb hinterließen diese auch weit mehr 
die bis heute sichtbaren Spuren im militärischen Gefüge und im äußeren Erschei- 
nungsbild mancher südamerikanischer Armeen als etwa die Männer der ersten 
Stunde. 

Otto Philipp Braun, der zu jenen Männern und Führerpersönlichkeiten der er- 
sten Stunde gehörte, hat dennoch seinen Namen für immer in das Geschichtsbuch 
dieser Armeen eingetragen. Dieser berühmte Soldat Südamerikas wurde als 
9. Kind des Hofsatllermeisters und Wagenbauers Ludwig Theodor Braun am 
13. Dezember 1798 in Kassel geboren. Sein Vater verfügte als angeschener Bür- 
ger Kassels über einen großen Hof und eine Anzahl von Wagen- und Reitpferden. 
Schon sehr frühzeitig hatte der sich für Pferde besonders interessierende Junge 
regelmäßig Reitstunden erhalten und war bereits als l4jähriger ein vorzüglicher 
Reiter geworden. Selbst der von Napoleons Gnaden eingesetzte, in Kassel resi- 
dierende und vom Volksmund als „König Lustick" treffend bezeichnete sogenann- 
te König von Westfalen, Jeröme Bonaparte, sah sich die Reitkünste Otto Philipp 
Brauns mit Vergüngen an. 

Als auch für die westlichen deutschen Lande die Befreiungsstunde schlug, z0g 
Otto Philipp Braun im Alter von knapp 16 Jahren als Freiwilliger Kurhessischer 
Jäger zu Pferde 1814 ins Feld und kehrte nach der Schlacht bei Waterloo mit sei- 
ner Truppe in die Heimat zurück. Seine Liebe zum Pferd bewog ihn, das Studium 
der Tiermedizin auf der damaligen Tierarzneischule in Hannover zu beginnen 
Daraus wurde jedoch nicht viel, denn der junge Braun nahm in der dortigen 
Kavallerieschule Reitunterricht. So wurde der Aufenthalt in Hannover mehr zum 
Studium der Reiterei als der Tiermedizin genutzt. Insgeheim hoffte Braun, daß er 
in einem hannoverschen Husarenregiment eingestellt werden könnte. Doch die- 
ser Plan zerschlug sich und so kehrte er Ostern 1818 zu seinem Vater nach Kassel 
zurück. Von diesem erbat und erhielt er die Erlaubnis, mit einem Bekannten nach 
Nordamerika zu gehen. In New York, das damals mit 80 000 Einwohnern als Welt- 
stadt zählte, fand er weder mit seinen tiermedizinischen Kenntnissen noch als Reit- 
lehrer eine Anstellung. Erst bei dem „Neger-König von Haiti“, Heinrich Christoph, 
bekam der junge Deutsche eine Stellung als Reitlehrer und Bereiter. Doch die Be- 
zahlung war sehr schlecht, so daß er sich nach einer besseren Möglichkeit umsah 
Als im Mai 1819 zwei Kriegsbriggs des Generals Simon Bolivar bei Kap Henry 
auf Haiti anlegten, zog der Ruhm, den sich General Bolivar im Kampf gegen die 
spanische Kolonialherrschaft erworben hatte, Braun wie einen Magneten an. Am 
20.5. 1819 konnte er mit einem der beiden Segler Haiti verlassen und in La Guayra 
in Venezuela landen, Ein Jahr später war „Felipe” Braun bereits Leutnant in einer 
Kavallerietruppe Bolivars. Seine hervorragende Reitkunst, sowie seine Erfahrung 
als junger Kriegsfreiwilliger im Feldzug gegen Napoleon, verschafften ihm bald 
einen ausgezeichneten Ruf, der bis zu General Bolivar selbst drang. 1821 wurde 
Braun Rittmeister, machte die Kämpfe im Süden Kolumbiens und in Equador ge- 
gen die Spanier mit und wurde 1823 von Bolivar zum Major befördert, Er erhielt 
dann den Auftrag ‚im Norden Perus Truppen für eine neue Befreiungsarmee Bo- 
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Otto Philipp Braun 
livianischer Marschall, Berater und 
Freund Simon Bolivars, * 13, 12. 1798 in 
Kassel; # 24. 7. 1369 in Bad Wildungen 

Nach einem zeitgenössischen Go- 
mälde, 


livars auszubilden. In seinem späteren Nachlaß befand sich eine Schrift, die den 
Nachweis erbrachte, daß Braun das Exerzierreglement für die Kavallerie Fried- 
richs des Großen ins Spanische übersetzt hatte, um es den ihm unterstellten Offi- 
zieren zu vermitteln. Es gelang ihm, den Auftrag Bolivars so gut auszuführen, 
daß die von ihm geschaffene Reitertruppe noch viele Jahre später als die beste 
Boliviens bezeichnet wurde. Am 6. August 1824 wurde die Reitertruppe Brauns 
von weit überlegener spanischer Reiterei angegriffen. Er führte seine Truppe durch 
einen Sumpfpfad, stellte sie in Schlachtordnung mit dem Rücken gegen den Sumpf 
auf und erwartete den Angriff von 14 feindlichen Schwadronen. Als diese im Ga- 
lopp auf kurze Entfernung herangebraust waren, ließ der umsichtige und tapfere 
Major Braun seinerseits zur Attacke blasen und durchbrach mit einem verwege- 
nen Stoß die feindlichen Scharen. Ein Zeuge jener tollkühnen und glänzend ge- 
führten Reiter-Attacke, Oberst O'Connor, hat diese Tat Brauns bis in alle Einzel- 
heiten beschrieben. Braun selbst berichtete seinen Eltern nach Kassel, daß Bolivar 
ihn mit Tränen in den Augen auf dem Schlachtfeld umarmt und ihn zum Oberst- 
leutnant befördert habe. Im gleichen Jahr, am 9. 12. 1824, gelang dem Oberstleut- 
nant Braun in der Schlacht bei Ayacucho eine weitere hervorragende soldatische 
Führungstat. Er selbst schrieb darüber: „Ich bin in dieser Schlacht außerordentlich 
glücklich gewesen, denn obgleich mir fünf Pferde unter dem Leib totgeschossen 
wurden, blieb ich unverwundet. 

Nach der völligen Niederwerfung der Spanier überschüttete General Bolivar 
den zum Kommandeur seiner Leibgarde aufgestiegenen Oberst Braun mit Ehrun- 
gen und Auszeichnungen. Er wurde Mitglied des „Ordens der Befreier von Vene- 
zuela” und erhielt einen Ehrensold von 10 000 Talern. 1830 berief der neue Präsi- 
dent Boliviens, General Santa Cruz, Braun als General in die Dienste des boli- 
vianischen Heeres und ernannte ihn 1835 zum Kriegminister von Bolivien. Aber 
auch als Kriegsminister saß Braun ınehr im Sattel als am Schreibtisch, denn immer 
wieder rebellierten einzelne Generale der verbündeten Heere von Peru und Bo- 
livien und mehrfach mußte er mit starken Truppenverbänden ausrücken, um 
Meutereien niederzuschlagen. 
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Die wachsende Macht, der unter dem Präsidenten Santa Cruz verbündeten 
Staaten Peru und Bolivien, hatte den Neid der Nachbarländer erregt. 1837 erklärte 
Argentinien der bolivianischen Regierung den Krieg. General Braun rückte sofort 
an der Spitze der bolivianischen Truppen nach dem Süden, um die Grenze nach 
Argentinien zu decken. Erst ein Jahr später, am 24. Juni 1838, kam es zu einer ent- 
scheidenden Schlacht. Die Argentinier hatten sich auf einem bewaldeten Bergmas- 
siv, dem „Monte Negro", in festen Stellungen verschanzt. General Braun gelang 
es, sie durch seine Fußtruppen daraus zu verdrängen und in die Ebene herunter 
zu locken. Hier erwartete er sie mit seiner gefürchteten und berühmten Reiterei. 
Mit mehreren schneidigen Attacken schlug Braun die argentinischen Truppen so 
vernichtend, daß nur spärliche Reste in die Bergwälder flüchten konnten. Der Prä- 
sident Boliviens Santa Cruz verlieh dem siegreichen Feldherrn dieser entscheiden- 
den Schlacht den Titel eines „Großmarschall von Monte Negro", Unter diesem 
Titel ist Otto Philipp Braun dann auch in die Kriegsgeschichte Boliviens einge- 

jangen. 
Na Beendigung des Krieges führte Braun auch als außerordentlicher Bevoll- 
mächtigter die Friedensverhandlungen mit dem besiegten Gegner. Seine Hoff- 
nung jedoch, daß damit der Bestand des jungen Staates gesichert sein würde, er- 
füllte sich nicht, denn auch Chile ließ seine Truppen gegen Bolivien und Peru mar- 
schieren. Diesmal beauftragte der Präsident Santa Cruz den Großmarschall mit der 
Führung der Regierungsgeschäfte in La Paz, der Hauptstadt Boliviens, und rückte 
selbst an der Spitze der Truppen gegen die Chilenen ins Feld. Wahrscheinlich 
wollte er seine Stellung als Staatspräsident auch von der militärischen Seite un- 
termauern, Vielleicht ist ihm aber auch das Ansehen Brauns in Armee und Bevöl- 
kerung schon groß genug gewesen. Santa Cruz wurde am 20, Januar 1839 bei dem 
Städtchen Yungay, in dem Braun einst als Major seine Truppen ausgebildet hatte, 
völlig geschlagen. In der daraufhin im ganzen Lande ausbrechenden Revolution 
konnte Großmarschall Braun nur mit Mühe die Ordnung in der Hauptstadt auf- 
recht erhalten, Er entging einem Mordanschlag, bei dem meuternde Soldaten 
nach tsin seine Wohnung eindrangen und mehrere Schüsse auf den Schlafenden 
abgaben, nur dadurch, daß er sich geistesgegenwärtig totstellte. Der geschlagene 
Präsident kehrte nicht wieder nach La Paz zurück, Otto Philipp Braun verließ am 
22. April 1842 Bolivien, für dessen Armee und Staat er soviel geleistet hatte, weil 

Mit ihm verließ auch seine Frau, eine bildhübsche spanische Creolin aus einer 
sehr wohlhabenden Patrizier-Familie Peru's, das Land und folgte ihm nach Kassel. 

Von seiner alten Mutter und seinen Geschwistern, aber auch von der Bürger- 
schaft in Kassel bei seiner Rückkehr ins Vaterhaus mit Jubel und Stolz empfangen, 
lebte der bolivianische Großmarschall Otto Philipp Braun noch fast 28 Jahre als 
friedlicher und sehr angesehener Bürger in seiner Vaterstadt, Am Geburtstag 
seines großen Gönners und Freundes Simon Bolivar starb er im Alter von 71 Jah- 
ren am 24, 7. 1869 in Bad Wildungen. Er wurde in Kassel auf dem Friedhof an der 
Holländischen Straße beigesetzt. Seine Berühmtheit hatte er nicht nur den beson- 
deren Zeitumständen — den Unabhängigkeitskämpfen gegen die spanische Kolo- 
nialherrschaft — sondern vor allem seinen angeborenen ausgezeichneten solda- 
tischen Führungseigenschaften, dem friderizianischen „coup d’oeuil”, seiner reiter- 
lichen Begabung, seinem geraden und unkomplizierten Charakter, aber auch sei- 
nem kühnen Wagemut und seiner hervorragenden persönlichen Tapferkeit zu 
verdanken. Da. 
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Zur nebenstehenden Bildseite: Wachtmeister in feldmarschmäßiger 
Bekleidung und Husar im Ordonnanzanzug vom Magdeburgischen Husaren-Regi- 
ment Nr. 10, — Nach einer mehrfarbigen Zeichnung von Georg Arnould — 1891 


Rgts.-Stiftungstag: 19, 11. 1813 — Garnison: Stendal; Trad.Rw.: 3/3. (Pr.) Reiter-Rgt 
Standort: Stendal; Trad,Wehrm ıngs-Abt, 13 dort: Stendal. — Dieses auf 
Kosten des preuß, Landes zwischen Elbe und Weser willigen errichtete „Elb- 
National-Husaren-Regiment“ wurde auf ı am 25, 3. 1815 als „Hu 
N Armee eingereiht, Durch 
jdeburgisches), hieß 


ze ei seiner Errichtung 
und Pelze gewählte Grün mit der gelben Beschnürung behielt 
1914, Die e wurde dem Regiment durch A.K.O. v 
verliehen. Be rung von Magdeburg 1814 erhiel 
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und den neuen Kavallerie-Degen M 89 (K.D. 89) von 1400 bewallnet 
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Die deutsche Kavallerie im 2. Weltkrieg 
Zur Chronik ihrer Wiedergeburt— TeilV 
Von Oberstleutnant i. G. Dr. Heinz Radke 
Die Bezeichnung der Sturm- und Nahkampftage der 3. Schwadron spiegeln den 


Einsatz des Regiments in dem ersten Jahr seines Bestehens wieder: 
Unterstellungsverhältnisse und Gefechtsdaten: 


28. 3,1943 — 10, 4.1943 Heeresgruppe Mitte 

11. 4.1943 — 15. 7.1943 Heeresgruppe Mitte 

16. 7.1943 — 31. 7.1943 707, Infanterie-Division 
1. 8.1943 — 15. 8.1943 Panzergrenadierdivision Großdeutschland 

16. 8.1943 — 24. 9.1943 Heeresgruppe Mitte 

25. 9. 1943 — 15. 10, 1943 4. Armee 

16. 10. 1943 — 25. 10. 1943 XXVII. Armeekorps 

26. 10, 1943 — 28. 12. 1943 Heeresgruppe Mitte 

29. 12.1943 — 31. 1.1944 102. Infanteriedivision 
Sturm- bzw, Nahkampftage 

20, 7.1943 Kudrjawez Angriff auf Kudrjawez 


21, 7.1943 _ Kudrjawez Unterstützung für Spähtrupp 9. Schwadron 
23. 7.1943  Tereben-Kudrjawez Gegenstoß Rollbahn Tereben—-Kudrjawez 


24. 7.1943 Abwehr Rollbahn Tereben—-Kudrjawez 
25. 7.1943  Buki Angriff mit Int, Richtung Buki 
26. 7.1943 Stützpunkt Sand  Aufklärungsvorstoß südlich Stützpunkt Sancl 
27. 7.1943 2 km südl. Sand Waldgefecht 2 km südlich Sand 
14. 8.1943 Abwehrkampf westlich Krassawskij 
8.10.1993 Gefecht bei Bistrowka 
. 1943 Spähtrupp auf Höhe 189,7 Gruppe Reim 
9. 10.1943 Spähtrupp mit Panzern duf Höhe 189.7 
10. 10. 1943 Hinhaltender Widerstand auf Pantherstellung 
22.10.1943  Redki Gegenstoß auf Redki 
23. 10.1943 Abwehrkampf bei Redki 


‚Am 1. Dezember 1943 wurde Georg v. Boeselager zum Oberstleutnant befördert. 
Während das Regiment mit seinen berittenen Teilen zunächst die Aufkl.Ers.Abt. 5 
Stolp i. Pommern (WK II) als Ersatztruppenteil zugewiesen erhielt, wurde ab 15. 
12. 1943 die Kavallerie-Ersatzabt. 100 in Lüneburg Ergänzungstruppenteil. 

MN lee für die Kämpfe vom 19. bis 22. 12. 1943 ist der Originalgefechtsbericht er- 
alten: 

1. Gef. Bericht 

19. 12. 1943 — 18.00 Uhr: Eintreffen von Regts-Führer und Adjutant in Bobruisk. Ankunft 
des 1. Transportes für 20.00 Uhr angekündigt. Weiterfahrt zur Meldung bei 41. Pz.Korps. 
Leutnant Wilhelm (IT, Abt.) bleibt mit dem Auftrag zurück, sämtliche eintreffenden Teile 
nach Tschernyje Brody zu dirigieren. 

21.45 Uhr: Eintreffen bei 41. Pz.Korps (Gen.Kdo.) Einweisung in die Lage durch den Chef 
des Stabes: Das Regiment der 134. 1.D. unterstellt, soll die rechte Flanke des Stoßkeils 
decken, der mit Schwerpunkt aus dem Brückenkopf Aritschi nach Süden vorstoßend, die 
Lücke zwischen 9. und 2. Armee schließt. Voraussichtlicher Vormarschweq des Reats. Aus 
dem Versammlungsraum um Tschernyje Brody antretend über Ugly--Moisseiewka der 
Landstraße in südostw. Richtung folgend bis in Gerend Konbvschtschina. Einzelheiten des 
Auftrages waren naturaemäß vom Verlauf des Anariffs der Stoßarupne abhängia. 

20. 12. 1943 — 8.00 Uhr: Meldung bei Kr. 134. 1.D. in Paritschi. Weiterfahrt zur II, Abt 
nach Tschernvie-Brody. 

12.45 Uhr: Fintreffen in Protassv. wohin inzwischen der Gef.Stand des Stabes der IT. Abt. 
verlegt war. Folgende Lage: II, Abt. seit den frühen Morgenstunden. hat Ualv genommen 
und von dort aus mit der Pz. A.A. 16 Verbindunn aufqrnommen. die von Nnrdasten kom- 
mend, Romanitschtie besetzt hat, Feind freauläre Trunpe) zieht sich nach Süden zurück 

1300 Uhr- Eintreffen des Stabes und der 9 Schwär. I11. Abt, erhält den Auftran. festzu- 
stellen ob Istopki und Sansartschina feindfrei und der Übernana über Sumnf und Rach I km 
nordostw. Ssuharewskala für beritiene und motorisierte Teile nassinrbar «ei 

15.30 Uhr: IT. Abt. meldet, daß Romanischtsche nd Ssopeiki von ritrenen Truppen (der 
von Nordosten voretnfenden Pz A.A. 16) besetzt is! 

21.00 Uhr: 11. Abt meldnt Suharewskaia Dura feindfrei. Sumpfanrchaan nordostw 
davon unpassierhar Irina Anfälle, Ummliedaruna der II, Abteilune. Kompfkräftine Teile 
plus Troß f. Schwadren zu „Schwadren Paten“ susammenefaßt, Rest um'or Führung von 
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Leutnant Graf Oberndorif in Ruhequartiere im Raum Minsk entlassen. Auf Befchl des 
Korps übernimmt ein Offz. des Regts. (Rittmeister Geyer) den Befehl über eine Reihe von 
Sicherungstruppen, die im Waldgebiet nordwestl. Paritschi eingesetzt sind. Gruppe Geyer 
hat den Auftrag, die Sicherung der Verkehrswege im Raume ostw, Paritschi zu übernehmen. 

21. 12. 1943 — 1.00 Uhr: Befehl vom Korps mit Masse um 6.00 Uhr antretend bis 12.00 Uhr 
Ssekeritschi und Ssmolowiza zu erreichen. Nachfolgend Funkspruch des Korps: „Ich ver- 
lange, daß das Regt, den für 21. 12. 1943 gegebenen Auftrag bis 12.00 Uhr erfüllt hat. Der 
Vorstoß hat mit zusammengetaßten Kräften und mit aller Energie zu erfolgen. Der Regts- 
Führer ist mir persönlich dafür verantwortlich.” Dieser Funkspruch und die Tatsache, daß 
um 8.00 Uhr ein Verdachtschöpfer des Korps in Gestalt eines Hauptmanns zum Regt, stieß, 
wirft ein merkwürdiges Licht auf die z. Zi. an manchen Stellen üblichen Führungsmethoden, 

5.00 Uhr: Abmarsch zweier Spähtrupps der IIl. Abt, Spähtrupp | Ramanischtsche — Sa- 
peiki »keritschi; Spähtrupp II Remanischtsche — durch den Sumpf in südostw 
Richtung direkt auf Sekeritschl, 

6.00 Uhr: Antreten der aus 2 Schwadronen und einer Batterie bestehenden Kampfkraft 
des Regts. Von der eigenen Lage war bekannt, daß 34. 1.D. am Abend des Vortages um 
Gomsa kämpfte, 16, Pz. entlang der Straße Paritschi — Tschernin vorgestoßen war, und daß 
die Pz, A.A. 16 den Auftrag hatte, von Romanitsche — Moissejewka, entlang der nach 
Südosten laufenden Landstraße vorzugehen und die Verbindung von der von Süden angrei- 
fenden 4. Pz.Div. aufzunehmen 

9.45 Uhr: Spähtrupp II, dichtauf gefolgt von Regts,Führer erhält starkes Feuer aus Sekeri- 
tschi, Bereitstellung zum Angrift wird befohlen. Während die Schwadronen und Art. in die 
Bereitstellung gehen, wird durch eingehende Beobachtung aus untrüglichen Zeichen (Kühe 
hinter Troßfahrzeuge gebunden und ähnliches) festgestellt, daß es sich in Sekeritschi nur um 
eigene Truppe handeln kann, 

11.00 Uhr: Sekeritschi erreicht, Der „mit zusammengetaßten Kräften und aller Energie“ 
geführte Stoß war ein Stoß ins Leere. 34, 1.D, hatte in zügigem Vormarsch ihrerseits bereits 
die Verbindung mit der 2, Armee hergestellt und war bereits nach Osten eingeschwenkt, um 
die befohlene H.K.L. zu beziehen 

16.00 Uhr: Das neuerdings wieder der 34 1.D, unterstellte K.R.M. erhält den Befehl, sich 
im Laufe des 22. 12. im Raume Wjaschny — $smolowiza und westl, davon bis Moissejewka 
ausschließlich zu versammeln, Der letzte Transport war um 13,30 Uhr in Bobruisk ankom- 
mend gemeldet. Unter diesen Umständen war der Befehl der Div,, der es ermöglichte, das 
Regt. endlich zusammenzuziehen, sehr zu begrüßen 

22. 12.1943 — Im Laufe des Vormittags trafen die Reste der III, Abt, Im befohlenen Unter- 
bringungsraume ein, Art.Abt. erhielt Befehl, in Romanitsche unterzuziehen und am 23. zum 
Weitermarsch anzutreten. 

11.30 Uhr; Rgts.Führer zum Div.Kdr, befohlen. Das Regt, erhält folgenden Befehl: Kav 
Regt, Mitte ist noch am 22, 12. 1943 in dem Raum südl. Zerebulin (Zerebulki) vorzuführen 
Das Regt, hält sich dort bereit, zugleich mit dem Angriff der 4. Pz.Div, die nach Osten über 
die Linie Kobylschtschina-Brücke | km südl, Dubrowa angreift, nach Südosten vorzugehen 
und den Raum um Solje in die Hand zu nehmen. Enge Verbindung mit 4. Pz.Div. muß stets 
sichergestellt sein 

14.00 Uhr: Abmarsch der Schwadron Platen, 9. Schwadron, 3. Battr. Pi.Zug unter Führung 
von Major Brinckmann nach Zerebulki, Rittmeister Eickmeier hat Befehl, mit Rest der III 
Abt. am 23. 12. 1943, 5.30 Uhr, Zerebulki zu erreichen, Art.Abt. 3,00 Uhs antretend, dah 
nachzuziehen. Verlegung des Regts.Gel,Standes von Wjashny nach Zerebulki am 22. 12.43 

18.45 Uhr 


Rittmeister d. R. Han: 
Detlev Gellert-Hansen, 
Kommandeur 11./Reiter- 
Rat. 31, erhielt als 699. 
Soldat der Wehrmacht am 
14. 1, 1945 das Eichenlaub 
zum R.K. des E.K. Er fiel 
nach achtmaliger Ver- 
wundung durch Volltret- 
fer eines sowjet. Salven- 
geschützes an der Spitze 
seiner Abteilung 


des Kavallerie-Regim 
Nord, Major Prinz zu 
Salm-Horstmar, mit seinem 
Regimentsstab — 1943. 


Aufstellung und Einsatz des Kavallerie-Regiments Nord 
im Jahre 1943 

Gemäß Befehl OKH/Gen.St.d.H Org, Abt.Nr, 1/2451/43 geh. Kdo vom 23,5, 1943 
wurde die Aufstellung des Kavallerie-Regiments Nord bei der Heeresgruppe Nord 
befohlen. Zum Aufstellungsort wurde die Stadt Fellin und ihre nähere Umgebung 
in Estland bestimmt. Während des Einsatzes des Regiments im Rußlandieldzug 
blieb Fellin gewissermaßen sein Garnisonort. Regimentskommandeur wurde der 
bisherige Kommandeur der Aufklärungsabteilung 12, Major Prinz zu Salm-Horst- 
mar. 

Die Aufstellung des Regiments wurde von dem OB der Heeresgruppe Nord, 
Generalfeldmarschall v. Küchler, der dem neuen Verband während des ganzen 
Zeitraumes seines Unterstellungsverhältnisses besonders verbunden blieb, geför- 
dert. 

Zur Komplettierung des Regiments wurden vor allem die Reiterschwadronen 
der Aufklärungsabteilungen der Infanterie-Divisionen des AOK 16 und 18 aus dem 
Bereich der Heeresgruppe Nord herangezogen, u. a. die 1./AA 12, 1./AA 32 und 1. 
AA 122. Die 1./AA 123 (chem, 5./KavRgt 8) bildete die 2./KavRgt Nord, die 1. 
AA 122 am 23. 11.1943 die 9. KavRgt Nord, die am 23.4. 1944 in 8, Schwadron 
umbenannt wurde, 

Gliederung des Regiments: (ab 1.6. 1943) 

Stab mit Stabsschwadron (mot.), Nachrichtenzug I-mot 
Stab 1. Reit-Abt, mit 1, Reit-Schwadron 
2. Reit-Schwadron 
3. Reit-Schwadron 
4. (schwere) Schwadron mit 2 SMG Zügen und einem m. Granat- 
werferzug 
Stab II. Reit-Abt. mit 5. Reit-Schwadron 
6. Reit-Schwadron 
7, Reit-Schwadron 
8, (schwere) Schwadron (analog 4. Schwadron) 
Für das Regiment war folgende Stan-Stärke vorgesehen 


Oltz Utz Mannsch. Insgesamt 
Stabsschwadron % 20 200 227 
2 Reitende Abteilungen zu je5Schwadronen 20 250 1980 2250 
Regimentsferntroß 4 20 200 224 
(Versorgung, Vet.Kp., San Staffel) 

31 200 2380 2701 


Die Reiterschwadron sollte gegliedert werden 


oltz, ui Mannsch. Insgesamt 
Schwadronstrupp ı 3 6 10 
3") Züge zu 4 Gruppen mit 1/5/48 Ri 192 215 
4 198 
*) Offizierstellen des 2. und 3. Zuges waren mit Portepee-Unteroftizieren besetzt 
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Tofel_vin 
Kovalerie-Rgt Nord bei Aufstellung 


Granatwerfer- 


beicerHeeresgruppe Norel 
er 


üblichen Pferde- 


7 fahrzeugen 
1 b B » undlikZ] (Panje-Wagen) 


b 5,6:,7,B mnolog Z Abteilung 
3. 


Kavalerie-Rgt Norel an Jahresende 943 


bei ler Heeresgruppe Nord 


Schwimmwagen Auf 


un. klärungszug (zunächst 
° Erkundungszug) 
1 Gruppe Schwimm- 
wagen 


1 Gruppe VW-Kübel 


R Be i 
r an If age Veleröe ion Safe 
= De ee 


Zeitweise betrug in der Aufstellungs- und ersten Einsatzphase die Schwadrons- 
stärke 250—300 Mann. 

Als Ersatztruppenteil war dem Regiment zunächst die Aufklärungs-Ersatz-Abt. I 
Sudauen, ab Dezember 1944 die Kavallerie-Ersatz-Abt. 100 in Lüneburg zugewie- 
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Links: Das Regimentsstabs-Quartier in 
Fellin/Estland. 


Unten: Abschiedsparade Kavalle 
Regiments Nord in Fellin — Oktober 1943, 


sen. Die Spezialteile des Regiments erhielten folgende Ersatztruppenteile: Pionier- 
zug, Infanterie-Pionier-Ersatz-Kompanie 218, Berlin-Spandau; Erkundungszug, 
Panzerjägerzug und Gruppe Führer zunächst Panzeraufklärungs-Ersatz- und Aus 
bildungs-Abt. 24, Insterburg, ab Mai 1944 Panzeraufklärungs-Ersatz-Abt. 3, Bad 
Freienwalde; Artillerie-Abt. le Artillerie-Ersatz- und Ausbildungs-Abt, 75 (mot), 
Neuruppin. 

Das besondere Kennzeichen des Regiments war der Totenkopf der Danziger 
Leibhusaren, der zunächst von den Angehörigen des Regimentstabes und der Ab- 
teilungsstäbe sowie von der 1. und 5. Schwadron an der Mütze getragen wurde 

Am 1. 10. 1943 wurde unter Zuführung von Mannschaften des bisherigen Sperr- 
verbandes Nord, Abgaben der Reiter-Schwadronen und Ersatzgestellung von Spe- 
zialwaffengattungen eine Stabsschwadron aufgestellt. Sie setzte sich zusammen 
aus der Gruppe Führer, dem Volkswagen-Aufklärungszug, zunächst Erkundungs- 
zug genannt, (mil Zugtrupp und je einer Gruppe Schwimmwagen und VW-Kübel), 
dem Pionierzug und dem Panzerjägerzug (ausgerüstet mit franz. 7,5 cm Pak ange- 
protzt an Halbketten Zugmaschinen). Bis auf weiteres wurde dieser Stabsschwa- 
dron auch der I-mot Nachrichtenzug des Regiments unterstellt. 

Am 23. 11. 1943 wurde die bisherige 1. (Reit) Schwadron der AA 112 als 9, Reit 
Schwadron im Kavallerie-Regiment Nord aufgestellt 


Rechts: Der Verfasser als Oberfähnrich im Kavallerie- 
Regiment Nord mit dem Traditions-Totenkopf der Dan 
ziger Leib-Husaren an der Mütze und auf den Schulter- 
klappen 


Die Aufstellung einer III. (Reitenden) Abteilung 
war ursprünglich vorgesehen. Im Regimentstage- 
buch ist unter dem 24. 5. 1944 hierzu vermerkt: „Die 
11, Schwadron, die den Stamm für die III. Abteilung 
bilden sollte, ...ist jetzt wieder aufgelöst, weil aus 
der 3. Abteilung ja nichts wird." 

Organisch zum Regiment gehörte auch ab Oktober 1943 eine (die gelbe Waflen- 
farbe tragende) motorisierte Artillerie-Abt., die zunächst über Regimentsstab, 
Stabsbatterie und 2 schießende Batterien (IFH), gezogen von Vollkelten-Schlep- 
pern (RSO), verfügte. Die Aufstellung der ersten Batterie Kavallerie-Regiment 
Nord erfolgte durch Verfügung OKH Chef H Rüst und BdE AHA /la (I) Nr. 40.265 
43 geh. v. 14. 10, 1943 am 1. 11. 1943. 

Ausrüstung und Bewaffnung des Regiments waren ausgezeichnet. Das Plerde- 
material war trotz der späten Kriegsphase als überdurchschnittlich qut zu bezeich- 
nen.Eine „Schimmel“-Schwadron verfügte sogar über Berberpferde aus der franz. 
Kriegsbeute, Die Reiter waren durchwegs mit dem Sturmgewehr 44, das bereils 
seit 1943 für das neuaufgestellte Regiment ausgeliefert worden war, bewaffnet 
Zusammen mit dem MG 42 der Reitergruppe ergab dies eine außerordentlich hohe 
Feuerkraft. Auch die Schwimm- und Volkswagen des Aufklärungszuges waren mit 
je einem MG, das auch als Bord-MG eingesetzt werden konnte, bewaffnet. Die 
mittleren Granatwerferzüge der schweren Schwadronen wurden aus landesübli- 
chen Pferdefahrzeugen (Panjewagen) beweglich gemacht 

Trotz der sehr kurzen Aufstellungsphase in Fellin — einige Schwadronen hat- 
ten kaum länger als 4 Wochen bestanden — war das Regiment schr schnell kriegs- 
verwendungsbereit. Schon Anfang Oktober 1943 war die 1./KR-Nord in den Raum 
Wesenberg an der Nordküste Estlands zur Sicherung der bei Kiviölü geförderten 
Ol- und Schiefervorkommen verlegt worden. 


Rechts: Schwimmwagen- 
Gruppe des Erkundungs-Zu- 
ges während des Partisanen- 
Einsatzes im Rau Pleskau 

Dezember 1943. 


Links: Der Regimentskommandeur des 
Kavallerie-Regiments Nord begrüßt vor der 
Abschiedsparade den Musikmeister des 
Musikkorps des estnischen Schutzkorps 
(Oma kaitse) in Fellin. 


In den ersten Tagen des Monats November wurde auch die noch in der Aufstel- 
lung begriffene I1. Abteilung mit dem Regiment verladen und über Walk — Ples- 
kau in den Raum Ostrow Palkino zum Partisaneneinsatz im Eisenbahntransport 
verlegt. Der Regiments-Gefechisstand befand sich zunächst in Palkino, ab 1. 12. in 
Slakowitschi, in der zweiten Dezemberhälfte in Karamyschewo. 

Bis Weihnachten 1943 waren die Schwadronen des Regiments schwerpunktmä- 
Big zur Sicherung der West-Ost-Eisenbahnverbindung Pleskau — Staraja Russa im 
Frontverlauf des AOK 16 eingesetzt. Kampfstarke Partisanengruppen und Spreng- 
kommandos halten bisher fast in jeder Nacht ganze Gleisteile abmontiert und die 
Strecke bis zu 50 mal durch Sprengungen unterbrochen. 

Durch den Einsatz der noch in der Aufstellung begriffenen Schwadronen des 
Kavallerie-Regiments konnten ohne Verzögerung zwei Divisionen aus der Front 
gezogen und der Heeresgruppe Mitte zugeführt werden, Das neu aufgestellte Ka- 
vallerie-Regiment wurde also „kriegsnah" ausgebildet, die „Ubungen" erfolgten 
dabei „im scharfen Schuß" ER u 

Vom 15. Dezember bis in die ersten Januartage hinein erhielten die Schwadro- 
nen des Regiments ihre Feuertaufe im Großeinsatz gegen eine geschlossen operie- 
rende Partisanen-Brigade. Trotz des unwegsamen Geländes in diesem waldreichen 
Teil im Nordabschnitt der Ostfront und der extremen winterlichen Temperaturen 
bewährte sich der neuaufgestellte Kavallerieverband vorzüglich und konnte die- 
sen Elite-Parlisanen-Großverband, der auch über schwere Waffen verfügte, ver- 
nichten bzw. aus seinem Einsatzraum in unmittelbarer Nähe des in Pleskau liegen- 
den Heeresgruppenstabes herausdrängen, 


(Fortsetzung im Di. Soldatenjahrbuch 1974) 


Links: Pak-Zug der Stabs-Kompanie des 
Kavallerie-Regiments Nord bei der Ab- 
schiedsparade in Follin 


Lazare Carnot - Der Organisator des Sieges 


Zu seinem 150. Todestag 
Von Oberstleutnant Siegfried Fiedler 


Frühjahr 1793, Frankreich befand sich in der schwersten Krise seiner Geschichte. 
Umgeben von den Heeren der übermächtigen Feindkoalition ‚die schon an meh. 
teren Stellen in das Land eindrangen, während im Inneren konlerrevolutionare 
Aufstände losbrachen, mußte es einen Kampf auf Leben und Tod führen, Was die 
Jakobinische Diktatur bisher erzwungen hatte, — die erste Massenaushebung von 
300 000 waftenfähiger Männer durch das Los — genügte hierfür nicht. Das neue 
Revolutionsheer setzte sich aus sehr heterogenen Bestandteilen zusammen: aus 
den Resten der ehemals königlichen Truppen, aus den beiden Freiwilligenwellen 
von 1791 und 1792 und dem jüngsten Aufgebot der Wehrpflichtigen, Der innere 
Zustand spottete jeder Beschreibung. Uberall geschahen Meutereien und Aufwie- 
gelungen gegen die militärische Disziplin, Ausschreitungen und Gewalttätigkeiten 
gegen die eigenen Bürgersleute. Die Desertion nahm ein Ausmaß an wie niemals 
zuvor, Binnen vier Wochen sind 60 000 Soldaten wieder davongelaulen. Kam es 
zum Kampf mit den geschulten Regimentern der stehenden Heere Alt-Europas, so 
genügten oft wenige Kanonenschüsse, um die Massen auseinanderzujagen. 
schien, als ob überhaupt keine bändigende Kraft mehr vorhanden war. Der fürdh- 
terliche Mangel, den die Iranzösischen Armeen und mit ihnen das ganze Land 
litten ‚erklärt zu einem gewichtigen Teil das große Elend, Viele Soldaten mußten 
in Lumpen fechten, viele besaßen nicht einmal Schuhe, von Mänteln ganz zu 
schweigen. Besonders in den ostwärtigen Grenzgebieten, wo sich die Truppen 
konzentrierten, stand man vor dem wirtschaftlichen Ruin. Die Lebensmittel gingen 
zu Ende, das Vich war weggetrieben und der Ackerbau stockte. Die Gewallhaber 
des Pariser Schreckensregiments bauten auf die erkannte Schwäche der alliierten 
Kriegführung. Sie selber waren aber am allerwenigsten in der Lage, das unsagbare 
Übel zu heilen. In ihrem fanatischen Doktrinarismus verschlimmerten sie es sogar 
noch. Sie erlagen dem schlichten Wahn, daß es zur Verteidigung des Vaterlandes 
keiner Soldaten mehr bedürfe, sondern nur noch patriotischer Bürger, die am be- 
sten wüßten, was man vor dem Feinde zu tun und gegenüber den eigenen Olfi- 
zieren zu lassen habe. Es sei ein Glück für die Freiheit, so hieß es, wenn der mili- 
tärische Korpsgeist zerrüttet würde; denn von Disziplin hätten die Aristokraten 
zu allen Zeiten genug geschwatzt, und der Geist der Unterdrückung sei den Heeren 
aller Länder gemeinsam. Unentwegt wurde den Mannschaften Argwohn gegen die 
Vorgesetzten, Haß gegen den Adel und „heiliger Ungehorsam“ im Sinne des revo- 
lutionären Patriotismus gepredigt. Die innere Logik dieses typisch jakobinischen 
Denkens führte zur bewußten Nivellierung aller noch vorhandenen militärischen 
Traditionen. Man wollte nicht Bürger zu Soldaten, sondern umgekehrt alle Solda- 
ten in militante Sansculotten verwandeln, ein Demokratisierungspzozeß, der die 
gesamte Armee innerhalb kurzer Zeil nachhaltig ruiniert halte. Ohne jeden Zwei- 
fel erblickten die Terroristen hinter jeder Niederlage an der Front einen schimpf- 
lichen Verrat der Befehlshaber. Als das Revolutionstribunal seine rechtlosen Hals 
gerichtsprozesse begann, blieben auch die entsetzlichen Folgen für das Offizier- 
korps nicht aus. Allein im Jahre 1793 wurden 43 Generale geköpft oder erschossen 
Bald wollte niemand mehr ein neues Kommando übernehmen, um nicht das Schick- 
sal des sicheren Todeskandidaten zu erleiden. Mancher suchte seinen Kopf dadurch 
zu retten, daß er den Befehl freiwillig niederlegte oder sich in kritischen Momen- 
ten überhaupt weigerte, einen Entschluß zu fassen. Da der politische Gesinnungs- 
ausweis schwerer wog als die militärische Qualifikation, war es auch nichts Un- 
normales, wenn sich Generale untereinander zerstritten und gegenseitig an der 
Ausübung ihrer Tätigkeit hinderten. Ein Divisionskommandeur ritt nach Straßburg 
zum Jakobinerclub, um dort seine Dienstanweisung zu erbitten. Was die Volks- 
vertreter in ihren Briefen schrieben, spricht Bände: „Das Heer wird schlecht be- 
fehligt ... Die Soldaten werden zum Plündern und zu Exzessen aller Art ermun- 
tert. Sie entehren die Republik und machen unsere Sache hassenswert." 
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Graf Carnot (* 13. 5, 1753 in 
Nolay; t 2. 8. 1823 in Magde- 
burg aul Beschluß der franzö- 
sischen Kammer wurden seine 
Gebeine 1889 von Magdeburg 
nach Paris übergeführt und dort 
im Pantheon beigesetzt. — Nach 
einer Zeichnung aus dem 1851 
bei Avenarius & Mendelssohn 
in Leipzig verlegten Werk „Die 
Generale der französischen Re- 
publik und des Kaiserreiches" 


Dennoch vermochte der despotische Ordnungswille die Republik zu retten. Mit 
ungeheuerlichen Anstrengungen gelang es, alle aufbietbaren Kräfte für einen 
offensiven Abwehrschlag zu sammeln. Frankreich verdankt diese enorme Leistung 
einem Manne, der im Hexonkessel der revolutionären Mobilisation die Fähigkeit 
besaß, realistische Entschlüsse von blindwütigen Phantastereien zu unterscheiden 
und sie in die Tat umzusetzen: Lazare Carnot. Am 13. Mai 1753 als 12. Kind des 
königlichen Richters zu Nolay in Burgund geboren und auf einem Jesuiten-Kolleg 
erzogen, war er siebzehnjährig in die berühmte Kriegsschule von Mezieres einge- 
treten, die Offiziere für das „corps royal du genie" heranbildete. Danach in ver- 
schiedenen nordfranzösischen Festungen tätig, hatte sich der Hauptmann bürger- 
lich patrizischer Herkunft von Anfang an der Revolution angeschlossen. u als 
Abgeordneter des Departements Pas-de-Calais in die Nationalversammlung beru- 
fen, saß er auf den Bänken der demokratischen Girondistenpartei. Auch Carnot 
hatle für den Tod des Königs gestimmt, aber nicht aus Feigheit, sondern aus Über- 
zeugung. Am 14. August wurde er als Leiter des Verteidigungsressorts in den 
Wohlfahrtsausschuß geholt, Die umfassenden Kompetenzen des Kriegsministe- 
riums waren inzwischen unter Verweisung seiner bisherigen Befugnisse auf se- 
kundäre Verwaltungsämter in die Hände des jakobinischen Exekutivorgans über- 
gegangen. Das Problem der lev&e en masse sollte nun diktatorisch gelöst werden. 
Doch die damit verbundene Gefahr der Militärdiktatur konnte man am ehesten 
abwenden, wenn die Organisation des Sieges nicht in dilettanitschen Händen 
blieb, sondern von einem Fachexperten aus dem republikanischen Lager in Angriff 
genommen wurde. Carnot besaß in der französischen Mil itärwissenschaft ee 
hohen Rang. Er hatte die militärischen Belange im Einklang mit den Zielen der 
Revolution vertreten, an verschiedenen Orten bereits Truppenrekrutierungen be- 
aufsichtigt und mit seinen Plänen für ein nationales Volksheer großes Aufsehen 
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erregt. Er kam zur rechten Zeit, um das Wehrpflichtgesetz zu entwerfen und die 
neuaufgebotenen Heeresmassen in die zweckmäßige Form zu bringen 

Sogleich entstand im Pavillon de l'Egalite der Pariser Tuilerien unter seiner 
autoritären Anleitung das Zentralbureau der Armee, das durch geregelte Ressort- 
ordnung und strenge Arbeitsmelhodik wie ein moderner Generalstab zu funktio- 
nieren begann. Dort bewältigte der Chef selbst, mit asketischer Schaffenskralt 
täglich bis zu 16 Stunden am Schreibpult sitzend, die Hauptgeschäfte, speziell die 
der Operationsführung. Um die politische Meinung der Mitarbeiter kümmerte eı 
sich wenig, wenn sie nur korrekt ausführten, was angeordnet werden mußte, Car- 
not war ohne Zweifel der sauberste Charakter unter den Ausschußmitgliedern. 
Er blieb Hauptmann, rückte erst nach zwei Jahren gemäß Dienstalter zum Majoı 
auf und gab nach jeder Inspektionsreise die unverbrauchten Diäten gewissenhaft 
an die Staatskasse zurück, was manchen Betrüger in hohen Ämtern zu heimlicher 
Wut reizte und die Bürokraten in Verlegenheit brachte, Obwohl Soldat, zeichnete 
ihn eine seltene Zivilcourage aus. Auch einem Robespierre zeigte er die Zähne 
und duckte sich nicht vor dem tödlichen Ränkespiel der Volkstribunen, Die Extre 
misten hätten es wohl am liebsten gesehen, wenn auch dieser Mann im „Paradies 
der Kopflosen* verschwunden wäre, aber man konnte auf ihn nicht verzichten. 
Sein Genie schien unersetzbar; denn wer hätte sonst noch mit gleichem Sachver- 
stand den revoultionären Krieg zu führen gewußt? 

Da Carnot diese Krieglührung unerbittlich der republikanischen Staatsräson 
unterwarf, billigte er auch die brutale Diktatur, sofern sie nur den Prinzipien des 
Sieges diente, Genau so, wie er gegen die allgemeine Bewaffnung der überwie- 
gend pöbelhaften Sansculotten nichts einzuwenden hatte, stimmte seine doktri- 
näre Ansicht mit dem Jakobinertum auch darin überein, daß die Republik gegen 
jede Gefahr von Übergriffen durch das Militär gesichert werden müsse, und daß 
die Nationalarmee als mit der Staatsbürgerschalt innig verschmolzene Kraft Trä- 
ger der Revolution zu sein habe. In der levee en masse sah er die absolute Kulmi- 
nation im patriotischen Aufschwung Frankreichs, Seiner Überzeugung nach lag 
in ihr allein die sichere Bürgschaft für die siegreiche Behauptung gegen eine Well 
von Feinden. Die ideologische Motivaton des Volkes in Waflen, das hieß alle 
Kämpfer für die Freiheit rechtlich gleichzustellen, sie unter den Fahnen der Nation 
als Freiwillige zu betrachten und sie zu einer einheitlichen Masse von Walfen- 
brüdern zu vereinen, fand seine volle Zustimmung. Doch wollte er nicht so weit 
gehen wie die Treiber der Demokratisierung, die sämtliche alten Linienregimen- 
ter ohne lange zu fackeln aufgelöst hätten. Mit sicherem Blick erkannte Carnot, 
welche Chance ihr organisatorischer Zusammenschluß mit den Volontair- und den 
neuen Requisitionnairbataillonen für den militärischen Erfolg bot. Ihm ging es 
nicht darum, die konventionellen Verbände roh zu zerschlagen, sondern deren 
noch vorhandene soldatische Substanz zur Errichtung einer schlagkräftigen Truppe 
auszunutzen. Sein Ziel war, „aus jedem Franzosen einen Soldaten zu machen." 

So wurde jenes Gesetz vom 22. November 1793 beschlossen, wonach aus je 
einem Linien- und zwei Bataillonen revolulionärer Art eine sogenannte Halb- 
brigade gebildet werden sollte. Die Bezeichnung Regiment bereitete dem ge 
schichtlichen Bewußtsein wegen ihrer royalistischen Herkunft derartige Schwie- 
rigkeiten, daß man sie für alle Zeiten aus der Nomenklatur der Armee tilgen 
wollte. Dies hinderte jedoch den Kriegsherrn Napoleon nicht, sie im Jahre 1803 
wieder einzuführen, und mit ihr auch den „aristokratischen" Kommandeursrang 
Colonel. Es entsprach dem enthusiastischen Geist der levee en masse, wenn die 
Halbbrigade mit der griechischen Phalanx und der römischen Legion verglichen 
wurde. Abgesehen davon gebot schon der gravierende Fehlbestand an geeignetem 
Führer- und Unterführerpersonal eine solche Maßnahme. Carnot fragte zu Recht, 
ob es denn nicht lächerlich sei, daß die zu Gerippen abgemagerten Regimenter des 
alten stehenden Heeres fast nur noch aus Kadertruppen bestanden, während es 
den von jungen Rekruten überquellenden Bataillonen daran völlig mangelte? 
Um aber die geplante Organisation geordnet durchführen zu können, bedurfte es 
des Überblicks und ausreichender Zeit. Die Kriegslage gestattete jedoch keine 
Atempause, und was bereits an quasi militärischen Kampfhaufen aus dem Boden 
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gestampft war, ergab eine durcheinanderquirlende Masse, die das Kriegsministe- 
rium zunächst gar nicht zu registrieren vermochte. Die kraß schwankenden Ein- 
heitsstärken, die phantastische Kopflastigkeit der Stellenbesetzung — offensicht- 
lich ist das demokratische Wahlverfahren dazu benutzt worden, die Anzahl der 
Offiziere und Unteroffiziere eigenmächtig zu vermehren —, und die großen Quali- 
tätsunterschiede erschwerten die Umgliederung dermaßen, daß sich Carnot zu 
drastischen Mitteln gezwungen sah. Er befahl, die Bataillone neuester Aushebung, 
auf die sich ohnehin kein General verlassen konnte, sofort wieder aufzulösen, 
nachdem sie in den örtlich zuständigen Departementsstädten ihre Offiziere und Un- 
teroffiziere gewählt hatten und notdürftig bewaffnet im Ausbildungslager ange- 
kommen waren. Ihre Neuformation kam dann so zustande, daß zunächst durch 
Selektion der Unterführer und aller brauchbaren Leute feste Kerne gebildet wur- 
den, während die amorphe Rekrutenmenge zur personellen Auffüllung diente. 
Unter den vielseitigen Aufgaben, die Carnot zu bewältigen hatte, war die Be- 
seitigung des Chaos in der Befehlshierarchie und die Wiederherstellung der Dis- 
ziplin die schwierigste; denn sie bedingte militärische Instruktionen, die den De- 
mokratisierungsprozeß weder zum Rücklauf zwangen. Zunächst mußten alle eigen- 
mächtig ernannten Dienstgrade wieder ins Mannschaftsglied zurücktreten. Mit 
gleicher Rigorosität wurden auch diejenigen „ordnungsgemäßen“ Revolutionsoffi- 
ziere entfernt, die nicht lesen und schreiben konnten. Die Führerstellen sollten 
nach Verdienst und Anciennität besetzt werden, so daß z. B. der altgediente Unter- 
offizier bei der Beförderung zum Major den Vorzug gegenüber dem jungen 
Hauptmann erhielt. Aber ganz eindeutig dominierte das Leistungsprinzip. Die Lo- 
sung hieß: carriere ouverte aux talents! Klassenunterschiede, wie sie vor der 
Revolution zwischen der Hofaristokratie, dem armen Landadel und den bürger- 
lichen „officiers de fortune” bestanden halten, wären undenkbar gewesen. Auch 
unter den jungen Freiwilligen wimmelte es von Talenten, die im Vergleich zu den 
kampferprobten Soldaten auf der Rangstufenleiter nicht zurückblieben. Die noch 
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vorhandenen adligen Offiziere fügten sich gutwillig in die revolutionäre Ordnung 
ein, Je mehr ihre Bedrückung nachließ, desto größere Chancen erhielten sie, zum 
Wohle des Vaterlandes an jeden erreichbaren Platz zu gelangen. Bei der Beset- 
zung der höheren Kommandoposten bewies Carnot eine geradezu todesmulige 
Selbständigkeit. Er ernannte die Armeebefehlshaber, bestätigte die Beförderun- 
gen bewährter Männer oder sorgte dafür, daß sie nach oben kamen. Er drohte den 
Generalen auch nicht mit der Guillotine, sondern suchte mit ebenso mahnenden 
wie ermunternden Worten ihr Selbstvertrauen und ihre Entschlußkraft zu stärken: 
„Ein Rückschlag ist kein Verbrechen, wenn man alles getan hat, um den Sieg zu 
verdienen. Ich beurteile die Männer nicht nach den Ereignissen, sondern nach ih- 
ren Anstrengungen und ihrem Mut, Ich liebe es, daß man am Wohle des Vater- 
landes nicht verzweifle." Da sich das gesamte Heer in fortwährender Umwandlung 
befand, waren weitere personelle Mißgriffe nicht zu vermeiden, doch die Zeit son- 
derte die Spreu vom Weizen. Der Elan der Revolution drängte die militärische 
Elite an die Front, Hier wuchs eine neue, vom feudalen Charakter des früheren 
Olfizierkorps grundverschieden geartete Führerschaft heran. Carnot sorgte un- 
ermüdlich dafür, daß sie ohne Rücksicht auf Rang und Herkunft genügend Raum 
zur freien Entfaltung aller Fähigkeiten erhielt. Die vor dem Feinde Erfolgreich- 
sten brachten es bis zum General, einige davon später bis zum Marschall des na- 
poleonischen Kaiserreiches. Europa sollte nur zu bald ihre Namen kennenlernen! 

Um die massenhafte Fahnenflucht zu unterbinden und die Manneszucht zu festi- 
gen ‚hatte Carnot auf die Anwendung schärfster Mittel gedrungen. Die Grund- 
sätze seiner republikanischen Überzeugung gab er deswegen nicht auf. Die drako- 
nischen Methoden des Zwangsdienstes aus absolutistischer Zeit blieben aus der 
Armee verbannt. Doch alle Vorgesetzten wurden nachhaltig ermahnt, in ihren 
Bereichen für strengere Disziplin zu sorgen und keine Vergehen mehr ungestraft 
hinzunehmen, Ihre Befehle mußten ohne Widerrede ausgeführt werden, Kritik 
mochte hinterher vorbringen, wer sich beschwert fühlte, Böswillig renitente Sol- 
daten sollte die ganze Schwere des Gesetzes treffen; denn von ihnen konnte man 
annehmen, daß sie feige Schufte waren, die keine Neigung zeigten, für die Freiheit 
der Nation zu kämpfen. Auf Desertion stand die Todesstrafe. Die Militärgerichte 
griffen scharf durch, während sie bei einfachen Verstößen Milde walten ließen. Die 
überhöhte soziale Stellung des Privilegierten, die früher den Offizier vom Unter- 
offizier und gemeinen Mann scharf getrennt hatte, war zwar schon seit 1789 restlos 
beseitigt, jetzt aber vereinigte alle Heeresangehörigen auch innerlich das gleiche 
Band des Rechtes auf die freie Persönlichkeit. 

Es muß dennoch eine außergewöhnlich schwierige Aufgabe für die Truppenfüh- 
rung gewesen sein, ihre politisierten Soldaten in den Grilf zu kriegen, damit sie in 
Reih und Glied endlich Trtt faßten. Im Grunde genommen hing das allein vom 
persönlichen Auftreten und dem Durchsetzungsvermögen der Offiziere ab. Über- 
all dort, wo ein beispielgebender Führer zur Stelle war, durfte er zuletzt doch 
treu anhänglicher Gefolgschaft gewiß sein, Es war die gesunde, lebensstarke Ju- 
gend der Nation, die sich mit dem Mute der Verzweiflung den feindlichen Heeren 
entgegenwarf. In Carnots Armeen spielte die parteipolitische Gesinnung viel we- 
niger eine Rolle als man im Auslande glaubte. Ihre Soldaten kämpften in erster 
Linie als stolze Franzosen, weil sie wußten, daß die verbündeten Mächte Frank- 
reich zerschlagen und nicht bloß die Männer der Robespierr'schen Schreckens- 
herrschaft bestrafen wollten. Die Ideale von 1789 bestärkten sie in dem Glauben 
an die gerechte Sache. Daß es gelang, die nur kurz ausgebildeten Truppenmassen 
einfach und schnell in jedem Gelände zu bewegen und ihre geschlossenen Angriffe 
mit der zerstreuten Fechtweise sinnvoll zu verbinden, war hauptsächlich den alten 
gelernten Berufssoldaten zu verdanken. Selbst vom revolutionären Geiste durch- 
drungen, gaben sie ihre Kenntnisse und Erfahrungen an die noch kriegsungewohn- 
ten jungen Kameraden weiter und boten ihnen im Gefecht einen sicheren Halt. 
Deren grenzenloser Idealismus stellte wiederum eine hohe Mitgift für das innere 
Heeresgefüge dar. Unter den Fittichen der Veteranen schlugen sich die Rekruten 
mit bewundernswerter Bravour. Sobald sie einsahen, daß man durch entschlosse- 
ne, umsichtige Führung die größten Gefahren überstand, konnten selbst Rück- 
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schläge ihre Siegeszuversicht nicht mehr 
erschüttern. Auch die formale Disziplin 
besserte sich mit jedem neuen Watlen- 
erfolge. 

Den katastrophalen Demokratisierungs- 
prozeß, der relativ schnell überwunden 
werden konnte, haben die bürgerlichen 
Demokraten der russischen Februarrevo- 
lution vom Jahre 1917 so gründlich miß- 
verstanden, daß sie sich ihn zum Vorbild 
nahmen, um die Kampfkraft ihrer Armee 
zu erhöhen. Da ein Carnot unter so viel 
aufklärerisch liberaler Intelligenz gar nicht 
hätte wirken können, selbst wenn er zur 
Stelle gewesen wäre, gelang es den bol- 
schewistischen Demagogen um so leichter, 
den Weg in die Diktatur Lenins zu ebnen. 
Für die rote Armee galten bald wieder 
andere Regeln. 

Da Carnot jeden unsachlichen Eingriff in seine Kompetenzen scharf zurückwies, 
ja es sich überhaupt verbat, von militärfremden Funktionären aus bloßer Ver- 
dachtsschnüffelei kritisiert zu werden, drohle Robespierre, daß auch sein Kopf 
fallen würde, wenn die Armee versagen sollte. Das störte ihn nicht im geringsten, 
weil er jede schwächliche Anpassung an nicht vertretbare Standpunkte zutiefst 
verachtete, Außerdem bestand auf dem für die Organisation des Sieges kaum 
minder wichtigen Gebiete der materiellen Rüstung im Wohlfahrtsausschuß kei- 
nerlei Uneinigkeit. Die Waffen- und Munitionsfabriken arbeiteten mit Hochdruck. 
Die eingeschmolzenen Kirchenglocken lieferten das Rohmaterial für neue Kano- 
nenrohre. In Paris errichteten die aufgebotenen Goldschmiede in der Nähe des 
Invalidenhauses und im Luxembourg-Garten 200 Behelfswerkstätten, um Säbel, 
Bajonette und Piken anzufertigen. Um genügend Salpeter für die Pulvergewin- 
nung zu erhalten, kratzten die Bürger in ihren Häusern die Kellerwände ab. Da- 
mit kein Soldat mehr barfuß zu kämpfen brauchte, mußten Zivilisten ihre Leder- 
schuhe abgeben und Holzpantinen tragen. Schneider und Schuhmacher hatten vor- 
dringlich Armeeaufträge zu erledigen. Unter Carnots Leitung bewältigte Frank- 
reich innerhalb weniger Monate eine Arbeit, die im Kleinen dem Gewimmel der 
Ameisen, im Großen der Kraft eines Riesen glich. Der Kampf um die Existenz der 
Republik hatte die Gestalt des totalen Krieges angenommen. Aus der Anarchie 
war ein Heer erschaffen worden, das im Sommer 1794 die rettende, den Sieg der 
Revolution endgültig sichernde Entscheidung erzwang. Sie fiel auf dem belgischen 
Kriegsschauplatz in der mörderischen Schlacht bei Fleurus unweit Charleroi am 
26. Juni. Am Abend traten die Österreicher den Rückzug auf Brüssel an. Obwohl 
zu vernichtenden Schlägen noch nicht fähig, drängten die Franzosen mit überlege- 
ner Beharrlichkeit frontal nach, so daß sie am Jahresende triumphierend auf gan- 
zer Breite am Rhein von Düsseldorf bis Mannheim standen, nachdem auch die 
Preußen das linke Ufer geräumt hatten. 

Wenn der geniale „Organisator des Sieges“ in den folgenden Jahren auch nicht 
mehr im politischen Schwerpunkt der politischen Ereignisse wirkte, weil andere 
individuelle Kräfte das Schicksal Frankreichs bestmmten, so ist sein weiterer Le- 
benslauf gerade wegen des dramatischen Wechsels der Regime die bedeutsamste 
biographische Quelle für die phrasenlose Vorbildlichkeit wirklich tugendhafter 
Männer im Zeitalter der „Grande Revolution“. Carnot ist wohl einer der treuesten 
Staatsdiener gewesen, die es je gegeben hat; denn er fragte niemals nach den For- 
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derungen der gerade Herrschenden, sondern dachte nur an das Wohl des Vater- 
landes. Wie er aber als Mitglied der Direktorialregierung stets eine gemäßigte 
Politik des Friedens und der Eintracht vertrat, im Jahre 1797 gegen den Staats- 
streich der neuen Linken opponierte und deshalb ins Ausland fliehen mußte, so 
konnte der überzeugte Republikaner auch einem Napoleon keine gehorsame Re- 
verenz erweisen, der ihn zurückholte, weil er einen tüchtigen Kriegsminister 
brauchte. Das Bestreben des Imperators, Frankreich mit dem Säbel auf den höch- 
sten Gipfel der Macht in Europa zu erheben und in seinem persönlichen Kaisertum 
zu verkörpern, stieß auf eisige Ablehnung. Erst nach der Katastrophe von Leipzig 
bot er dem bedrängten Herrscher erneut seine Dienste an, um in der Stunde tief- 
ster Not „das Beispiel eines alten Soldaten“ zu geben. Carnot verteidigte die 
stärkste und wichtigste Festung Antwerpen erfolgreich im vertrauensvollen Ein- 
vernehmen mit der Bürgerschaft bis zum Waffenstillstande. Während er sich dann 
nicht scheute, auch der neuen monarchischen Regierung mit seinen mahnenden 
Ratschlägen zur Seite zu stehen, nahm er in gleicher Haltung das Amt des Innen- 
ministers an, nachdem Napoleon das Abenteuer der „Hundert Tage" begonnen 
hatte. Die Folgen der Niederlage von Waterloo waren für ihn, der sein Leben lang 
allein Frankreich die Treue gehalten, am grausamsten. Der 6ljährige mußte zum 
zweiten Male ins politische Exil flüchten, aus dem es keine Rückkehr in die Hei- 
mat mehr gab. Am 2. August 1823 ist er vereinsamt in Magdeburg gestorben. 
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‚che Westpolitik — Seewald 


Zur linken Seite: Schütze eines Infanterie-Regiments im Feldanzug. — Nach einer 
mehrfarbigen Zeichnung von Erich R. Döbrich — 1936, 
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Oben 


Unten 


Oben links: In der Ope 
modernen deutschen Zerstörers 


tionszentrale eines 


rechts: Seaking, ein neuer Seenotrettungshubschrauber der Bundesmarine 


Modernisierte Schnellboote der Zobelklasse beim Verbandsfahren 


In memoriam: 


Generaladmiral Hermann Boehm 
* 18. 1. 1884 in Rybnik/O.S.; # 11. 4. 1972 in Kiel (Crew 1903) 


Die stark ausgeprägte, hervorragende Persönlichkeit des verstorbenen Generaladmirals 
Hermann Boehm hat sein Kamerad und Freund, Generaladmiral a. D. Wilhelm Marschall, 
Ritter des Ordens Pour le M£rite, in seiner Ansprache bei der Trauerieier am 18. 4. 1972 in 
der Garnisonkirche Kiel treifend und wahr zu würdigen gewußt. Wir bringen diese Rede 
daher nachstehend ungekürzt zum Abdruck. Red. 

Unser aller lieber toter Kamerad Hermann Boehm! 

Angefangen von den noch Überlebenden der alten Kaiserlichen Marine bis zu 
den Repräsentanten der heutigen Bundesmarine nehmen wir — zusammen mit 
der Familie und allen Freunden — Abschied von Generaladmiral Boehm, einer 
Führerpersönlichkeit, die in vorbildlichem Maße dazu beigetragen hat, Berufsethos 
und Selbstverständnis der Marine zu erhalten und zu mehren. 

Wenn ich die Abschiedsworte spreche als einer der sieben alten Offiziere, 
die — zusammen mit ihren Frauen — sich in einem festen Freundeskreis gefunden 
hatten, hat dies seine Begründung darin, daß wir Beide in und nach dem letzten 
Kriege dienstlich wie menschlich uns so nahe gekomen sind, daß wir auch man- 
chen stillen Winkel unserer Seele offenlegten. 

Hermann Boehm hat es einfäch nicht verdient, daß wir heute an seiner Bahre 
den Freund, den Mann nicht so nehmen, wie er nun einmal war. Selbstverständ- 
lich hatte er, wie wir alle hier — seine Unvollkommenheiten und kleinen mensch- 
lichen Schwächen. 

Vaterlandsliebe, hohe Pflichtauffassung, ausgeprägtes Ehrgefühl hat er von 
kleinauf an im Elternhaus mitbekommen. Zu diesen Grundkomponenten kamen 
hinzu ein ausgeprägtes Streben und Suchen nach Gerechtigkeit, nach Wahrheit 
und auch ein rücksichtsloser Einsatz für diese Begriffe. Im Verein mit seiner hohen 
geistigen Begabung, mit einer manchmal kaum zu bändigenden Energie, entwik- 
kelte sich eine Führerpersönlichkeit, die zusammenzufassen war in der Erkennt- 
nis: er war sicherlich kein bequemer Vorgesetzter und ebenso sicher kein be- 
quemer Untergebener. 

Den ganzen ersten Weltkrieg hindurch stand der Kapitänleutnant Boehm als 
Kommandant auf der Brücke von Torpedobooten. Nach dem schweren Gefecht 
der 6. Flottille gegen englische Kreuzer und Zerstörer in den Hoofden im Januar 
1917 wurde er mit dem Ritterkreuz des Hausordens von Hohenzollern mit Schwer- 
tern ausgezeichnet, nachdem er für die Teilnahme an der Skagerrakschlacht und 
anderen Unternehmen die beiden Eisernen Kreuze erhalten hatte. Durch seine 
Umsicht konnte er damals sein schwer beschädigtes Bot „V 69" — 30% der Be- 
satzung war gefallen oder verwundet — nach einer Notreparatur im neutralen 
holländischen Hafen Ymuiden wieder der Front zuführen. 

Die Zeit zwischen den Kriegen wurde von einer vorausschauenden Offizier- 
personalabteilung benutzt, den bewährten Stabsoffizier in Kommandos zu brin- 
gen, die ihn von der Kommandanten- auf die Admiralsbrücke stufen sollten. So 
leistete er in der Front Dienst als Torpedobots-, Halbflottillen- und Flottillenchef, 
sowie später als Kommandant des Linienschiffs „Hessen“, während er in den hö- 
heren Stäben als erster Admiralstabsoffizier, als Stabschef in der Flotte, als Chef 
der Operationsabteilung im Oberkommando der Kriegsmarine Verwendung fand. 

Nachdem er im Herbst 1934 zum Konteradmiral befördert worden war, folgten 
Stellungen, die soldatisch, wie militärpolitisch hohe Anforderungen stellte: 
fehlshaber der deutschen Seestreitkräfte in den spanischen Gewässern während 
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des dortigen Bürgerkrieges, Befehlshaber der Aufklärungsstreitkräfte der Flotte, 
Kommandierender Admiral der Nordseestation und schließlich Flottenchef — 
wahrlich eine konsequente und auch verdiente Laufbahn! 

Für ihn, wie für die gesamte Flotte war es dienstlich und menschlich ein unge- 
wöhnliches, ja tragisches Ereignis, daß er wenige Wochen nach Beginn des 
2. Weltkrieges einem durchaus vermeidbaren Zwischenfall zum Opfer fiel. Die 
Seekriegsleitung hatte von ihm verlangt, den ersten Admiralstabsoffizier ab- 
sen zu lassen wegen eines Operationsbefehls der Flotte, der nicht die Billigung 
fand. Da er ihn aber gebilligt und unterschrieben hatte, zog er es vor, lieber seine 
Flagge niederzuholen, als dem Verlangen nachzugeben. 

Allein schon auf Grund dieses mannhaften Eintretens für einen Untergebenen und 
Mitarbeiter im Stabe darf ich wohl hier an seiner Bahre an alle, die er in seinem 
Drang nach Wahrheit und Sachlichkeit einmal vor den Kopf gestoßen hat, die Bitte 
richten, es ihm nachzusehen — es geschah niemals der Person, sondern immer der 
Sache wegen! 

Hermann Boehm ist dann Generaladmiral und Oberbefehlshaber des Marineober- 
kommandos Norwegen geworden und hat auch hier der Marine Anerkennung und 
Ehre gebracht, so daß selbst im Nürnberger Prozeß unwidersprochen der frühere 
deutsche Gesandte in Norwegen zu Protokoll geben konnte: Die Marine hat, 
soweit icht gehört habe, einen guten oder sogar sehr guten Ruf genossen, 
Boehms Maßnahmen gegen den damaligen Reichskommissar werden ihm weit über 
die gestrige oder heutige Anerkennung hinaus zur Ehre gereichen. 

Auch nach dem Kriege hat er niemals aufgehört, durch deutliche Sprache und 
gewandte Feder sich für seine Ansichten, für Volk und Land, für die alte, wie für 
die neue Marine, für Treue und Kameradschaft einzusetzen. Hier liegt auch der 
Grund, daß der Verband Deutscher Soldaten mich gebeten hat, seinen nieder- 
gelegten Kranz als besonderen Dank für die uneigennützige und getreue Mitarbeit 
anzusehen — Boehm hat die Ortsgruppe Eutin gegründet und viele Jahre lang 
geleitet 


Wir Kameraden trauern mit Ihnen, sehr 
verehrte, liebe Frau Elisabeth, mit Ihrem 
Sohne und Ihrer Schwiegertochter, wie a 
len Ihren Lieben im Familienkreis um den 
manchmal recht eigenwilligen, aber auch 
wieder so gütigen Mann und Vater. Wir 
trauern um den vorbildlich pflichtgetreuen, 
außergewöhnlich tüchtigen und anerkann- 
ten Seeoffizier aus bester Schule, um eine 
aufrechte Führerpersönlichkeit. Wir trau- 
arn um den liebenswerten Kameraden! 

Unserem toten Hermann Boehm haben 
wir aus dem Freundeskreis in treuem Ge- 
denken unseren Kranz zu Füßen gelegt. In 
tiefem Mitempfinden drücken der alte 
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Groß- 
admiral Dönitz, und ich Ihnen, verehrte, 
liebe gnädige Frau und den Kindern 
die Kameradenhand. 


Links: Der Kommandierende Admiral der 
Marinestation der Nordsee, Admiral Hermann 
Boehm, nach Bekanntgabe seiner Ernennung 
zum Flottenchef. — Oktober 1938. 


Rechts 
Das Wappen der Stadt Swinemünde. 


SWINEMUNDE 


VonFriedrih Birkholz 


Urlaub, Hafen, Strand und Meer, Wind, Sand und Sonne — solche Begrife ver- 
binden sich wohl für viele von uns mit dem Namen der Stadt und lassen eine Fülle 
von Erinnerungen wach werden, Aber da sind auch nicht wenige, die an Vertrei- 
bung denken, an Heimat oder Fluchtstation, für die dann das ganze, furchtbare 
Geschehen bei Kriegsende 1945 wieder lebendig wird, das nur langsam dem doch 
viel nachhaltiger wirkenden Wissen um unbeschwerte Jugenderinnerungen, Ge- 
borgenheit und feste Ordnung Platz macht. Allen aber gemeinsam, soweit sie nur 
einigermaßen mit Geschichte und Geographie unseres Vaterlandes vertraut sind, 
sagt mahnend dieser Name, daß dort eine Grenze beginnt (wir nennen sie Oder- 
Neiße-Linie), die mit Gewalt verbunden ist und deshalb — unabhängig vom der- 
zeitigen Zustand — nach gerechter und friedlicher Klärung verlangt. 

Wer sich nun eine Karte zur Hand nimmt und die südliche, das ist die pom- 
mersch-ostpreußische Ostseeküste betrachtet, der wird sicher den Eindruck emp- 
finden können, daß sie sich wie ein großer Trichter aufnahmebereit hinzieht, an 
dessen engster Stelle wie ein grobes Sieb die beiden Inseln Usedom und Wollin 
liegen, welche durch die drei Odermündungsflüsse Peene, Swine und Dievenow 
vom Festland getrennt werden. 

Die Swine-Mündung gab dem Ort, der schon als frühe Fischersiedlung 1181 erst- 
mals erwähnt wird, seinen Namen und es dürfte kaum Flußmündungen geben, an 
denen sich nicht Menschen frühzeitig niedergelassen hätten. Drang auf das weite 
Meer als natürlichem Verkehrsweg einerseits und das Schutzbedürfnis durch si- 
here Ankerplätze gegen all seine Gefahren sind Küstenbewohnern eigen und 
werden durch alle Generationen vererbt, Welche Mühen und Sorgen, we!che Freu- 
den und Leiden die Bewohner dort durch Gencrationen und Jahrhunderte im wech- 
selvollen Verlauf der Geschichte durchlebt haben, läßt sich schwer ermessen, doch 
hören wir ja auch heute von der Gewalt schwerer Unwetter und der entfesselten 
Kraft des Meeres, womit der Mensch fertig werden muß. Wie sehr dies gerade für 
jene Gegend zutrifft, zeigt wiederum ein Blick auf die Karte und die Form der In- 
seln mit ihren Einschnitten, Bodden und Achterwassern, woran die immer vor- 
herrschende Windrichtung zwischen Nord und West entscheidenden Anteil hat. 
Ein herrliches Landschaftsbild, dem der Behauptungswillen der Menschen ent- 
spricht. 
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In allen Nachschlagewerken, die man zur Hand nimmt, wiederholt sich nun der 
Hinweis, daß Swinemünde Vorhafen Stettins sei. Das ist richtig, zumal Pommerns 
Hauptstadt Stettin an der Oder doch mehr als 50 km binnenwärts liegt und gerade 
in den letzten 100 Jahren die schiffbare Oder als Verkehrs- und Handelsweg zum 
schlesischen Industriegebiet sowie der Großschiffahrtsweg nach Berlin stark an 
Bedeutung gewann. Vorher aber, bis ins 18. Jahrhundert, war Swinemünde ein 
kleines, nur örtlich bekanntes Fischerdorf. Sein Aufblühen und seine spätere 
Bedeutung verdankt der Ort eigentlich nur den Folgen des 30jährigen Krieges. 
Im Frieden zu Osnabrück 1648 wurde ganz Vorpommern mit Stettin und einem 
Landstrich östlich der Oder den Schweden zugesprochen und damit der branden- 
burgische Anspruch auf Erbfolge — 1637 war das pommersche Greifengeschlecht 
erloschen — erheblich beeinträchtigt. Bemühungen des Großen Kurfürsten, auch 
Erfolge gegen die Schweden (Sieg bei Fehrbellin 1675) und Einnahme Stettins ver- 
mochten daran nichts zu ändern. Erst sein Enkel, König Friedrich Wilhelm 1., 
konnte im Frieden von Stockholm 1720 Stettin, Vorpommern bis zur Peene, Use- 
dom und Wollin „kraft rechtmäßiger Verträge und für einen richtigen Preis" zu- 
rückgewinnen. Da aber bisher aller Seehandel Stettins wegen der besseren Schiff- 
barkeit auf der Peene betrieben wurde und der auf dem westlichen Peene-Ufer 
gelegene Hafen Wolgast schwedisch blieb, hatte der Soldatenkönig zwar die 
Hauptstadt Pommerns und die Oder bis zur Mündung in seinen Besitz gebracht, 
aber doch keinen geeigneten Sechafen, „um am Commercio der ganzen Welt An- 
teil zu haben." Weil er aber in klarer Erkenntnis solchen Wertes für sein Land 
Fuß am Meer haben" wollte,entstand der Plan, die Swine fahrbar zu machen, 
— „Ich will 200 000 Taler wagen, wenn Ihr mir genau Bescheid schreibt und Vor- 
teil versprecht*, schrieb er als Antwort auf einen angeforderten Bericht. Den letz- 
ten Entschluß hat ihm zwar der Tod 1740 erspart, doch hatten sein Wille und Weit- 
blick den entscheidenden Anstoß gegeben. — Friedrich der Große hat den Gedan- 
ken seines Vaters vom ersten Regierungstage an aufgegrifen und mit Nachdruck 


Blick auf den Strand von Swinemünde, In dem von Lenne geschaffenen Kurpark waren 
stets ungezwungene Ferienfreude und heitere Eleganz anzutreffen 


verfolgt. Welche Schwierigkeiten damit verbunden waren, ist uns heute kaum 
vorstellbar, gab es doch keine Maschinen im heutigen Sinne, und die erforderli- 
chen Arbeiten mußten manuell und mit den Geräten jener Zeit bewältigt werden. 
Da galt es, die günstigste Fahrrinne festzulegen, zu kennzeichnen, zu vertiefen 
und gegen ständiges Versanden zu sichern. Vor allem aber auch das Land um die 
Einfahrt herum gegen die Gewalt des Meeres zu befestigen und zu trocknen und 
damit die Voraussetzungen für einen Hafen zu schaffen, in dem Schiffe Schutz fin- 
den und Ladungen löschen konnten. Schnell zeigte sich der Erfolg, doch unterbrach 
der 7-jährige Krieg diese Bemühungen. Immer igshaus 
direkt oder von Stettin aus, das sich nur mit einer wirklich schiffbaren Fahrrinne 
zum Meer und einem leistungsfähigen Vorhafen weiter entwickeln konnte. Daß 
ich bei so viel Aktivität der Ort westlich der Swinemündung gut entwickelte, ge- 
schah fast zwangsläufig und wurde noch gefördert, weil der König durch Werbung, 
Steuerleichterungen und sogar Befreiung vom Wehrdienst weitgehende Vorteile 
bot. Diese Entwicklung unterbrach Napoleon mit seinem Siegeszug durch Europa. 
Stürme und Hochwasser leisteten dazu erheblichen Abbruch, und die Schweden 
hatten ohnehin den Aufbau nur unwillig verfolgt, freuten sich über jeden Rück- 
schlag, Doch Plan und Verwirklichung waren nicht mehr aufzuhalten, selbst die 
Rückgabe des restlichen Vorpommerns an Preußen 1815 änderte nun nichts mehr. 
Swinemünde, das 1753 eigenes Siegel mit pommerschem Greifen und Anker und 
1765 auch Stadtrechte erhielt, hatte sich als Vorhafen Stettins durchgesetzt und 
zählte um 1800 bereits 2500 Einwohner. 

Wachsen und Fortschritt brachten wiederum neue Aufgaben. 1818 wurde der 
große Molenbau begonnen, um die Hafeneinfahrt zu schützen und das Einlaufen 
der Schiffe zu erleichtern. 1859 war der 70 m hohe Leuchtturm nach 2-jähriger Bau- 
zeit vollendet, dessen Licht bis 40 km auf See reichte; er wurde Wahrzeichen der 
Stadt. Technische Entwicklung ermöglichte aber auch, größere und tiefer gehende 
Schiffe einlaufen zu lassen. Das Baggern nahm deshalb kein Ende, und schließlich 
wurde die langwierige und wegen Untiefen nicht ganz ungefährliche Swine-Fahrt 
durch den Bau eines Kanals bedeutend verbessert und verkürzt; die „Kaiserfahrt" 
wurde Ende der 70er-Jahre in Betrieb genommen. 

Inzwischen hatte man an der Ostsee auch das Badeleben „entdeckt", und Swine- 
münde wurde als See- und Solbad — begünstigt durch seine guten Verbindungen 
zu Stettin und Berlin — zu einem führenden, weltoffenen Bad an der Ostsee. Mit 
Schiff und Eisenbahn, die Ende des letzten Jahrhunderts den Anschluß auf dem 
Landwege (mit Trajekt über die Swine) ermöglichte, kamen im Sommer die Bade- 
gäste von weither gereist, um am weiten Strande Erholung zu suchen. So war Swi- 
nemünde als Kreisstadt für Usedom und Wollin 1939 auf 30 200 Einwohner ange- 
wachsen, die Zukunft berechtigte zu schönsten Hoffnungen. 

Jäh hat der 2. Weltkrieg diese günstige Entwicklung abgebrochen, wenn auch 
die Stadt erst gegen Ende des Krieges die ganze Härte selbst zu spüren bekam. 
Unablässige Flüchtlingsströme und schwerster Bombenangriff am 12. 3. 1945 kün- 
digten das baldige Ende an. Bei ständiger Rücknahme der deutschen Ostfront ka- 
men immer neue Aufgaben dazu, die Hafenstadt Swinemünde hatte wohl ihre 
schwerste Belastungsprobe. Am 53.5. 1945 wurden die letzten Stadtämter aufge- 
löst, die deutsche Stadt Swinemünde vom Feinde besetzt 

Heute leben dort Polen, sie nennen die Stadt Swinoujscie. Wir aber wollen nicht 
vergessen, daß deutsche Menschen hier dem Meer mit größter Beharrlichkeit und 
unendlichem Fleiß ihren Willen entgegensetzten und eine Stadt schufen, die einst 
mit ihrem Hafen ein Tor zur Welt war, bis Grenzen der Gewalt und des Unrechts 
dies verhinderten. 
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Swinemünde hatte im Deutschen Reich unter Kaiser Wilhelm II, eine verhältnis- 
mäßig starke Heeres-Garnison. In der Zeit der Weimarer Republik wurde es Marine- 
Standort. Stadt und Hafen von Swinemünde entwickelten sich dann im 3. Reich von 1934 
bis zum Kriegsende zu einem der großen Ostsee-Standorte der Deutschen Kriegsmarine. In 
diesen 3 Wehrepochen standen in Swinemünde folgende 
in Garnison: 

Alte Armee: Kommandantur der Befestigungen; III./Füsilier-Regiment Königin 
Viktoria von Schweden (Pommersches) Nr. 34; Rgts, St., I,/Fußartillerie-Regiment von 
Hindersin (1, Pommersches) Nr. 2; Bez.Kdo,; H.M.A.; Artilleriedepot; Garnisonlazarett, 
Garnisonverwaltung 

Reichswehr/Reichsmarine: Kommandantur der Befes 
artillerie-Abt. Marine-Nachr.-Offizier m. M,F.St. u. M.S.S.; 
liegehafen: I. Torpedobootsflotille. 

Wehrmacht/Kriegsmarime; Festungskommandantur der pommerschen Kü- 
ste; III. M.A.A.; Marineflugabwehr- u. Küstenartillerie-Schule; Marineflugmeldeabt. Pom- 
mernküste; Art,Vers.Kdo. Land; Marinesperrzeugamt; Marineartilleriezeuganit; Marine- 
Ausrüst.-Stelle; Marinelazarett; W.B.K.; W,M.A.; Wehrm.Fürs.Offiz. — Hauptliegehafen 
Führer der Torpedoboote; Zerstörer „Leberecht Maas“; 1. Zerstörer-Flotille mit „Georg 
Thiele", „Max Schultz", „Richard Beitzen“, „Friedrich Ihn“, „Erich Steinbrinck*, „Friedrich 
Eckoldt*; 5. Zerstörer-Division mit „Diether von Roeder“, „Hans Lüdemann" und „Hermann 
Kümme*; 5. Torpedobootsllotille mit „Möwe, „Albatros“, „Falkı ndor, „Ti- 
ger“; Artillerieschulschiff „Brummer" 


inheiten von Heer und Marine 


jungen; III. Marine- 
Seetransportvertreter; Haupt- 


Zur nachstehenden Abbildung: S.M.S. „Emden* (l) — Kleiner Kreuzer; 
Bauzeit: 1907/09; Stapellauf: 26, 5. 1908; 3700 t; 13500 PS; 24 Knoten; Länge 118 m 
Breite 14 m; Tiefgang 5,5 m; Bewaffnung: 10-10,5 / 2 TR; Besatzungsstärke: 361 — Seit 
1910 Auslandsdienst in Ostasien. 


Kapitän zur See Karl v. Müller 
Zu seinem 100. Geburtstag 
Von Günter Schomaekers 


Karl v. Müller wurde am 16. 6. 1873 in Han- 
nover geboren. Als sein Vater als Gendarmerie- 
Brigadier nach Kiel versetzt wurde, machte Karl 
v. Müller zum ersten Mal Bekanntschaft mit der 
See. Die Ostsee zog ihn schließlich mehr als die 
Schule an, so daß es nicht ausblieb, daß seine 
Leistungen nicht die besten waren. Im Jahre 1886 
verließ er deshalb die Kieler Gelehrtenschule, 
trat 1888 in die Kadettenanstalt Plön ein und 
nach drei Jahren in die Marine 

Seine Ausbildung machte er auf verschie- 
denen Schulschiffen durch und lernte hierbei 
die Welt kennen. Nach weiteren Kommandos auf Panzerschiffen kam Karı 
v. Müller im Jahre 1898 für zwei Jahre auf den Kleinen Kreuzer „Schwalbe", der 
in Ostafrika stationiert war. Wieder zurück in Deutschland, erkannte man recht 
bald, daß Kapitänleutnant Karl v. Müller, der an und für sich als etwas scheu und 
zurückhaltend galt, für den Dienst in höheren Stäben der Marine qualifiziert war. 
Von 1903 bis 1905 besuchte er dann die Marine-Akademie in Kiel und diente an- 
schließend als Admiralsstabsoffizier beim Flottenkommando unter Prinz Heinrich 
und als Korvettenkapitän im Reichsmarineamt in Berlin unter Tirpitz. Letzterem 
blieb er bis zu seinem Tode treu. 

Endlich ging im Dezember 1912 sein Wunsch in Erfüllung, Kommandant eines 
Kleinen Kreuzers zu werden. Karl v. Müller übernahm den Kleinen Kreuzer 
„Emden“, der in Tsingtau zum Ostasiengeschwader unter Vizeadmiral Graf v. Spee 
gehörte. Hier wurde die „Emden unter Fregattenkapitän Karl v, Müller vom 
Kriegsausbruch im August 1914 überrascht. Jetzt sollte sich zeigen, was in diesem 
oft an sich selbst zweifelnden Offizier für eine taktische und strategische Bega- 
bung steckte. Schon früh hatte er Überlegungen über die Auswirkungen des Han- 
delskrieges mit Kleinen Kreuzern angestellt, Um jetzt nicht in Tsingtau einge- 
schlossen zu werden, verließ der Kleine Kreuzer den Hafen, um gegen die russi- 
sche Handelsschiffahrt zu operieren, ehe sich Karl v. Müller wieder mit dem Ost- 
asiengeschwader auf den Marianen vereinigen wollte, 

Schon am 4. 8. 1914 brachte „Emden“ den russischen Dampfer „Rjäsan“ auf und 
lief mit ihm nach Tsingtau, da Karl v. Müller beabsichtigte, den Russen als Hilfs- 
kreuzer auszurüsten. 

Bei den Marianen stieß der Kleine Kreuzer wieder auf das dort liegende 
Kreuzergeschwader. Fregattenkapitän Karl v. Müller schlug bei einer Kommandan- 
tenbesprechung mit Vizeadmiral Graf v. Spee für sein Schiff vor, anstatt mit dem 
übrigen Verband nach der Westküste von Südamerika zu dampfen, im Indischen 
Ozean den feindlichen Handelsverkehr nachhaltig zu stören. Dies wurde ihm auch 
bewilligt, und am 14. 8. 1914 nahm sein Schiff Kurs auf den Golf von Bengalen, wo 
sich v. Müller große Chancen erhoffte. Unterwegs mußte man, wie auch im wei- 
teren Verlauf der Operation, ständig Kohlen aus dem Begleitdampfer „Marko- 
mannia“ übernehmen, denn einen Stützpunkt gab es für den Kleinen Kreuzer 
nicht. Er blieb vollkommen auf sich allein gestellt. 
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Die „Emden“ brachte am 9. 9. 1914 einen griechischen Kohlendampfer als erstes 
Schiff auf, das man wegen seiner kostbaren Ladung dann mitführte, Am folgen- 
den Tag wurde ein britischer Dampfer versenkt und bis zum 14. 9. 1914 riß die Er- 
folgskette der „Emden“ nicht ab; insgesamt sechs Dampfer wurden vernichtet, An- 
schließend operierte der Kleine Kreuzer vor der Westküste von Hinterindien, wo 
man aber auf kein gegnerisches Schiff stieß. 

Karl v. Müller entschloß sich daher, Kurs auf Madras zu nehmen, um dort die 
Ollager in Brand zu schießen, Der Angriff erfolgte am 22. 9. 1914, zeigte beträcht- 
liche Wirkung und löste unter der indischen Bevölkerung große Unruhe aus. 
Westlich der Insel Ceylon setzte „Emden" den Handelskrieg fort und versenkte 
nochmals fünf Dampfer. Dann steuerte Karl v. Müller nach dem Chagos-Archipel 
tief im Süden, um den Kleinen Kreuzer erst einmal, soweit das überhaupt möglich 
war, zu überholen. Er führte im Anschluß daran wiederum Handelskrieg vor Cey- 
lon, Bis zum 19. 10. 1914 fielen dem Kreuzer fünf Schiffe zum Opfer, sodaß „Em- 
den" bis zu ihrem Ende insgesamt 16 Frachter mit zusammen 70 825 BRT als Erfolg 
buchen konnte. 

Nachdem der letzte Dampfer auf den Meeresgrund geschickt war, faßte Karl 
v. Müller den Plan, in den Hafen von Penang/Malakka einzudringen und dort lie- 
gende Kriegs- und Handelsschiffe zu vernichten. Die Überraschung gelang voll- 
kommen. Von einem Torpedo und Granaten getroffen, ging der russische Kleine 
Kreuzer „Schemtschug“ verloren, und beim Auslaufen wurde noch der kleine 
französische Zerstörer „Mousquet” mit der Artillerie versenkt. 


Ein Operieren vor der Südküste von Java und Sumatra brachte nichts ein, so- 
daß sich Karl v. Müller entschloß, die wichtigste Kabelstation auf den Cocos- 
Inseln zu zerstören. Am 9. 11. 1914 ankerte die „Emden“ in Port Refuge, während 
eine Landungsabteilung die Funkstation sprengte. Bald darauf tauchte der austra- 
lische Kleine Kreuzer „Sydney“ auf, der der „Emden“ vor allem in der Bewaff- 
nung überlegen war. Nach einem über 2-stündigem Artilleriegefecht war die 
„Emden“ nicht mehr zu retten; die 15,2-cm-Granaten des Briten hatten das deut- 
sche Schiff bewegungsunfähig geschossen. Nach tapferer Gegenwehr ließ Karl 
v. Müller den Kleinen Kreuzer auf die Korallenriffe auflaufen. Am folgenden Tag 
mußte er mit den Überlebenden den bitteren Weg in die Gefangenschaft antreten. 
Bis 1916 blieb Karl v. Müller in Malta, kam Anfang 1918 nach Holland aus gesund- 
heitlichen Gründen in die Internierung, wo ihm Kaiser Wilhelm II. die höchste 
Auszeichnung, den Pour le Merite, verlieh. Noch im gleichen Jahr kehrte Karl 
v. Müller nach Deutschland zurück und tat als Kapitän zur See im Reichsmarine- 
amt in Berlin Dienst. 

Nach Beendigung des Krieges nahm er seinen Abschied und lebte in Blanken- 
burg im Harz. Karl v. Müller nahm regen Anteil am politischen Leben, besonders 
als deutsch-nationaler Abgeordneter im Landtag von Braunschweig. Im Frühjahr 
1923 zog sich Karl v. Müller eine Lungenentzündung zu und starb am 11.3. 1923 in 
Braunschweig. Begraben wurde er in Blankenburg. 


Als einer der großen Kreuzerführer ist Karl v. Müller nicht nur in die deutsche 
Seekriegsgeschichte eingegangen, sondern auch in die der angelsächsischen Län- 
der, wo man ihm noch heute Anerkennung und Bewunderung für seine Taten 
zollt, Noch immer erscheinen in England und Amerika Berichte über seine Fahr- 
ten und man stellt ihn dabei an die Seite mit dem berühmten französischen Kor- 
saren und den Südstaatenkreuzern während des amerikanischen Bürgerkrieges. 
Aber nicht nur seine Erfolge zählen, sondern ebenfalls sein Vorbild als Offizier 
und Mensch. 
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„L.2" vor der 
Landung, 1913 
abgestürzt 


Dr. med. Wolfgang Noecker: 


Die deutschen Marine-Luftschiffe im 1. Weltkrieg 


Diese deutsche Waffe ist untrennbar mit der Idee des Grafen Zeppelin 
verbunden, ein starres lenkbares Luftschiff zu schaffen. Dabei wurde ein 
Aluminiumgerüst von einer Baumwollstoff-Hülle umspannt, während im 
Innern der zigarrenförmigen Schiffe unterteilte, ebenfalls aus Stoff beste- 
hende Gasbehälter untergebracht waren. In Ermangelung von nicht brenn- 
barem Helium (noch das letzte deutsche zivile Luftschiff „Hindenburg" fiel 
diesem Mangel zum Opfer, allerdings vermutlich durch Sabotage) diente 
zur Füllung und Tragfähigkeit Wasserstoff-Gas, das als Gemisch mit Luft 
wie eine Fackel abbrannte. Das Wasserstoffgas hatte ein spezifisches Ge- 
wicht von 0,07, wodurch z. B. bei einem 55 000 cbm-Schiff ein Auftrieb von 
64.000 kg gewonnen werden konnte. Von dieser Nutzlast ging jedoch zu- 
nächst das Gewicht von Aluminium-Gerippe, Motoren und der Hülle ab, 
das sogen, „Leergewicht“. Der Rest an Tragfähigkeit konnte in das Schiff 
hineingeladen werden, so daß es in der Luft schwebte, also weder „leicht“ 
noch „schwer“ war. Ein weiterer erheblicher Gewichtsanteil wurde durch 
die Besatzung, durch Benzin- und Olvorrat, Reserveteile, Verpflegung auf- 
gebraucht; dazu kam Sauerstoffausrüstung für Höhenflug, Bewaffnung in 
Form von MG's mit der dazugehörigen Munition und Bomben. Ein wesent- 
licher „Rest“ mußte für Wasserballast vorgesehen werden. Dieser war bit- 
ter nötig, um atmosphärische Einflüsse ausgleichen zu können, die die 
Tragkraft eines Luftschiffes ungünstig beeinflussen konnten. Beim Steigen 
läßt nämlich der Druck der umgebenden Außenluft nach. Das bedeutet, daß 
der Gasdruck in den Zellen stärker wird. Zum Ausgleich strömt dann Was- 
serstoffgas durch die eingebauten Überdruckventile aus, Dadurch nimmt 
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aber die Tragkraft zwangsläufig ab, das Schiff wird „schwer". Zum Aus- 
gleich mußte dann Wasserballast abgelassen werden. Als Faustrengel 
galt, daß Steigen um 100 m Verlust von 10/0 Tragfähigkeit bedeutete. 
Auch die Außentemperatur spielte eine erhebliche Rolle: kalte Luft trug 
besser als warme. Umgekehrt bedeutete Gaserwärmung Anstieg der Trag- 
fähigkeit, während Abkühlung entsprechende Verminderung auslöste, 
Nächste Faustregel: 1 Temperaturveränderung — plus oder minus 240 kg 
Tragfähigkeit, Feuchtigkeit durch Regen konnte das Gewicht der Hülle um 
3000 kg, Vereisung sogar um 5000 bis 6000 kg erhöhen. Fahrtwind und 
Sonnenbestrahlung konnten aber dieses Zusatzgewicht rasch wieder ver- 
schwinden lassen. Bei Vereisung konnte jedoch ein Propeller Eisstücke ge- 
gen die Hülle schleudern und diese dadurch verletzen. Wie bereits oben 
erwähnt, bildet Wasserstoff bei Vermischung mit Luft (wenn es also aus 
den Ventilen ausgetreten war oder als Folge von Beschuß ausströmte) das 
sogen. „Knallga 


Links 
„L 61” klar 
zum Aufstieg 


Alu-Gerippe einen eintretenden Blitz durch das ganze Schiff und ließ ihn 
am andern Ende wieder heraustreten. Noch ein Wort zum Begriff der 
„Prallhöhe": wenn ein Schiff über diese hinausstieg, Gas abblies und an- 
schließend wieder tiefer ging, konnte das verbliebene Gas die Hülle nicht 
mehr vollständig ausfüllen. Der Wasserstoff befand sich dann nur noch im 
oberen Teil der Zellen, deren unterer Raum leer blieb, Das Schiff war nun- 
mehr „unprall”, Je höher das Schiff im Einsatz steigen mußte, umso gerin- 
ger war der Füllungsgrad beim Landen. Damit ein zu schwer gewordenes 
Schiff nicht durchsackte, mußte abermals Wasserballast abgelassen wer- 
den. Dieser wurde in Ballast-Säcken — die sich langsam entleerten — und 
in Hosen — die sich schlagartig ergossen, wenn sofortige Erleichterung 
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Rechts: Das In- 
nere eines Zeppelin- 
Luftschiffes mit leeren 
Gaszellen 


notwendig wurde — untergebracht. D. h. also auch dann, wenn unter 
Feindeinwirkung schnelles Steigen erforderlich wurde. Unter den Schiffen 
waren Gondeln angehängt, ursprünglich offen, später zum Schutz der Be- 
satzung verkleidet. Die vorderste und größte enthielt den Führerstand, an- 
schließend den Funkraum und abschließend einen Motor, Weitere Seiten- 
gondeln trugen ebenfalls je einen Motor, während in der achteren Gon- 
deln 2 Motoren auf einen Propeller arbeiteten. Im Gegensatz zum Flugzeug 
dienten die Motoren weniger dem Auftrieb alsder Fortbewegung des Schil- 
fes. Auf jeden Fall stellten die Motoren neben der Wasserstoffgasfüllung 
während des ganzen Krieges die größte Sorge für die Luftschiffe dar, wa- 
ren sie doch seinerzeit viel zu störanfällig und im Verhältnis zur Leistung 
auch viel zu schwer; d. h., sie nahmen zuviel Leergewicht weg. Zusätzliche 
Probleme traten auf, als Höhenleistungen erbracht werden mußten, weil 
die Schiffe durch Artilleriebeschuß und feindliche Flieger bis zu 6000 m 
Höhe und darüber getrieben wurden. Im allgemeinen baute man sogen. 
Höhenleistungsmotoren von je 260 PS ein 


Rechts: Das 
Wrack des am 17, 
10. 1903 in Johan- 
nisthal abgestürz- 
ten Luftschiffes 
L2 


Links 
Luftschiffhafen 
Hage: 


Untergebracht wurden die Schiffe in Hallen, die nicht zu weit von der 
Küste entfernt lagen, jedoch gegen Angriffe von See her (auch mit Flug- 
zeugen) einigermaßen Schutz boten. Gleichzeitig mußten diese Häfen ge- 
nügend Platz für Aufstieg und Landung bieten. Dabei war es bei Seiten- 
wind von über 8 m/sec, nicht mehr möglich, ein Schiff unbeschädigt aus der 
Halle herauszubringen. Beim Bau der Hallen mußte daher die überwie- 
gende ortsübliche Windrichtung berücksichtigt werden. Ideal waren Dreh- 
hallen. Eine solche Anlage konnte jedoch nur in Nordholz bei Cuxhaven 
verwirklicht werden, Die übrigen Luftschiff-Häfen waren Ahlhorn bei Ol- 
denburg, Wittmundhaven/Ostfriesland, Tondern in Schleswig, während 
Hage südlich von Norderney aufgegeben wurde. Es gab aber auch Häfen 
im Ostraum; Leddin/Pommern, Seerappen in Ostpreußen, sowie in Kur- 
land. Interessanterweise hatte man vor dem Kriege der Heeresluftschiff- 
fahrt größere Chancen als den Marineluftschiffen eingeräumt; vermutlich, 


Links: 
135 


Rechts 
Li“ 


weil man dachte, daß über Land eben größere Sicherheit gegeben war: ein 
teuer bezahlter Trugschluß, blieben doch die Armeeluftschiffe ohne gro- 
Be Erfolge. Als von 50 Heeresschiffen 25 verloren gegangen waren, wurde 
1917 die Heeresluftschiffahrt eingestellt, 

Nachdem „L 1" und „L2" (beim Heer lautete die Bezeichnung „2. ‚") be- 
reits 1913 kurz hintereinander verloren gingen, verfügte die Marine bei 
Kriegsausbruch praktisch nur über ein einziges Zeppelinluftschiff „L 3". 
Insgesamt standen der Kaiserlichen Marine vor und während des Krieges 
folgende Luftschiffe zur Verfügung, wobei z.B. die „Parsevale" eine ge- 
ringere Reichweite besaßen und noch gefährdeter waren, da die Gaszellen 
nicht unterteilt waren: 


Rechts 
La 


Links 
hi „L9* landet 
Zeppeline, Name Inhalt Länge Nutzlast Geschwindig- Jahr 
chm m kg 2 

Li 22 000 158 8.000 1912 
L2, 27 000 158 11.000 1913 
L.3 L8 22 470 158 9200 1914/15 
L9 24 900 161,4 11.000 1915 
L10—L19 31900 16 200 1915 
L20 L 24 35 800 17 900 1915/16 
L30—L41, 
L 45, 47,50 55 200 28,7 1916 
L42 u.143 55 500 27,7 1917 
L 44 u. L 46 55 800 37 800 28,9 1917 
L 48, 49, 51,52, 54 56 000 39 000 29,9 1917 
L 53, 55, 56, 58, 

60 5 56 000 196,5 40 000 30,2 1917/18 
L 57 u. 59 68 500 226 2 100 28,6 1917 
1.70 u. 71 62 200 211,5 44 500 36,4 1918 
Parsevale 
PL6 8.000 — 3.000 15 1910 
PL 19 10 300 3300 21,4 1914 
PL 25 13.400 6.000 19,5 1914 
PL 27 31.000 18 600 25 1917/18 
Schütte-Lanz 
SL 3,4 32 400 = 13 400 24 1914/15 
SL6 35 000 = 16.000 26 1915/16 
SL 8, 9, 12, 14 38 700 = 20 000 25,5 1916/17 
SL 20,22 56 000 —_ 35 500 29 1917/18 


Von 61 Zeppelinluftschiffen, die der Flotte während des Krieges zuge- 
teilt wurden, gingen durch Feindeinwirkung mit voller Besatzung 17 Ein- 
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heiten verloren und zwar: „L 10”, „L 19", „L21”, „L 23", „L31*, „L 32", 
„L34", „L39*, „L43*, „L44", „L48“, „L53", „L59“, „L62“ und „L 70". 

28 Luftschiffe gingen durch Unglücksfälle, Strandung, auch Feindeinwir- 
kung verloren, jedoch konnten hier die Besatzungen überwiegend gerettet 
werden, von 6 Schiffen gerieten die Männer jedoch in Gefangenschaft. 
Weitere Verlustursachen waren Hallenbrände oder Explosionen. 6 Schiffe 
wurden wegen Unbrauchbarkeit vorzeitig außer Dienst gestellt; 10 Ein- 
heiten waren bei Kriegsende noch verwendungsbereit im Dienst 


Alle technischen Ideen, die vorzügliche Arbeit der Luftschiff-Bauwerf- 
ten (überwiegend Friedrichshafen/Bodensee) und die Leistung des Perso- 
nals dieser Werften wären jedoch ohne die Einsatzbereitschaft der Besat- 
zungen der Luftschiffe vergebens gewesen. Normalerweise rechnete man 
pro Schiff 21 Köpfe, ab „L 70" 25 Mann, und zwar je 1 Kommandant, 
I Wachoffizier, 1 Steuermann, 1 Leitenden Maschinisten, 2 Höhensteurer 
(= Signalmaate), 2 Seitensteurer (= Bootsmannsmaate), 2 Motorenmaate 
(= Maschinistenmaate) für jeden Motor; ferner I Segelmachersmaat, der 
sich im allgemeinen im Gang zwischen den Gaszellen mit dem Klebstoff- 
Topf aufhielt, um Verletzungen der einzelnen Zellen zu flicken, werm er 
nicht gerade das MG auf der oberen Plattform des Schiffes bedienen muß- 
te, Schließlich noch je I Ft-Maat und I Ft-Gast. All diese Männer mußten 
während des ganzen Einsatzes ununterbrochen Dienst tun, d. h., Ablösung 
gab es nicht. Aus Sauerstoffmangel fielen viele aus oder starben auch, 
Trotzdem riß der Andrang von Freiwilligen für die L-Schiffe nie ab, Es 
muß hinzugefügt werden, daß außer den U-Booten prozentual kein Waffen- 
teil der Kaiserlichen Marine soviel Verluste erleiden mußte wie die vom 
Feinde so gehaßten Luftschiff-Besatzungen. Es wird behauptet, daß diese 
sogar auf Mitnahme der Fallschirme verzichteten, nur um mehr Bomben 
und MG-Munition mitschleppen zu können! Bei einem Vergleich zu heute 
kann einem dabei übel werden. Ruhmreiche Namen gefallener Luft- 


Rechts 
Graf v 
Zeppelin 
mit Hptm 
Mango in 
der Führer- 
ondel von 
„16 


Links: „King Ste- 
phen" verweigert die 
Rettung der Besat- 
zung von „L 19" (Ka- 
pitänleutnant Löwe) 


Mitte: „L 70%, mit 
dem der Führer der 
Luftschiffe (F. d. L.) 
Freg.Kapitän Strasser 
fiel 


Rechte Sei 
te: DerF.d.L 
Fregattenkapitän 
Peter Strasser, im 
Kreise erfolgrei- 
cher Luftschiff- 
Kommandanten 


Das über 
der Themse abge- 
schossene „L 15 


schiffkommandanten sollten nie vergessen werden, an ihrer Spitze die 
Kapitänleutnante Mathy und Löwe. Letzteren ließ zusammen mit seiner 
Besatzung ein britischer Fischdampfer in Seenot ertrinken, welche Tat ein 
britischer Bischof damals noch rühmte. 

Die gesamte Marine-Luftschiffahrt wäre jedoch ohne ihren Führer über- 
haupt nicht möglich gewesen, den späteren Fregattenkapitän Peter („Pi- 
ter") Strasser, dem Admiral Scheer am 4. 9. 1917 persönlich den wohlver- 
dienten Pour le Merite überreichte, Dabei war der damalige Korvetten- 
kapitän Strasser 1913 gar nicht begeistert gewesen, als er Kommandeur 
des Marineluftschiff-Detachements wurde vor allem nach dem Verlust 
von „L 1", dem „L2* rasch folgte. (Im Herbst 1912 wurde im Reichsmarine- 
amt das Dezernat für Luftschiff- und Fliegerwesen gegründet, im Haus- 


haltjahr 1913 sollte das Marineflugwesen eine Personalstärke von 21 Offi- 
zieren und 80 Mannschaften umfassen.) Strasser war von einer einmaligen 
Einsatzbereitschaft, besaß vor allem ein geniales Einfühlungsvermögen in 
die Mentabilität seiner Offiziere und Mannschaften. (Man brauchte von 
einer „Inneren Führung“ nicht zu reden. Sie war da!) Er hatte geradezu 
einen 6. Sinn für die Wetterlage (alle wichtigen Wetterstationen waren 
feindlich besetzt!) und für bevorstehende Wetterumschläge. Oft genug 
versuchte der Hochseechef vergeblich, Strasser das Mitfliegen an Bord der 
Luftschiffe zu verbieten. Schließlich wurde Strasser „FdL", um ihm das 
Durchsetzen der notwendigen technischen Neuerungen zu ermöglichen, 
auch gegenüber vorgesetzten Marine-Behörden. Beim letzten Luftschiff- 
angriff auf England ist Fregattenkapitän Strasser schließlich mit dem da- 
mals neuesten Schiff „L 70° — Kommandant Kapitänleutnant Loßnitzer, 
der sich als Adjutant dieses Kommando so sehnlich gewünscht hatte — in 
der Nacht vom 5./6. 8. 1918 gefallen. 
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Es besteht übrigens die begründete Annahme, daß der zweite für die 
deutsche Kriegsmarine bei Ausbruch des 2. Weltkrieges bei der Germania- 
Werft in Kiel im Bau befindliche Flugzeugträger den Namen „Peter Stras- 
rung, so wie das Marineflieger- 
rennamen „Graf Zeppelin" erhal- 


ser" erhalten sollte, eine wohl verdiente 


geschwader 3 der Bundesmarine den E 
ten hat. 

Wegen ihrer großen Empfindlichkeit und Störanfälligkeit wurden die 
Luftschiffe zunächst keineswegs als „Waffe" angesehen. Der so verdiente 
Staatssekretär und spätere Großadmiral v. Tirpitz hielt nämlich ebenso 


Erfolgreiche 
Luftschiffkommandanten: 


Links Kapitänleutnant 
Frhr. Treusch v. Buttlar-Bran 
denfels, 


Rechts: Kapitänleutnant 
Ehrlich 


Linke Seite, oben 
Marineluftschiff über der 
Hochseeflotte 


wie von den U-Booten auch von den Luftschiffen vorerst gar nichts, eben, 
weil er sie nicht für einsatzfähig hielt. Vor allem brauchte die Flotte die 
L-Schiffe für die Fernaufklärung bei klarem Wetter (Abstand der Kimm 
2x Vh). Allerdings wurden diese Leistungen oft durch Besteckfehler ge- 
mindert, Bei entsprechenden Voraussetzungen waren bis zu 3 Schiffe je- 
weils über der Nordsee, Ausgerechnet bei der Skagerrak-Schlacht sahen 
diese am 31. 5. 1916 gar nichts, am folgenden Tag wenig, was zu Fehlkom- 
binationen führte. Beim Augusteinsatz 1916 orteten sie den Gegner da- 
gegen so frühzeitig, daß dieser den vorgesehenen Einsatz vorzeitig ab- 
brach 

Nächstwichtigster Einsatz waren die Bombenangriffe auf Großbritan- 
nien, vornehmlich auf London und andere Hafenstädte, später nur noch auf 
letztere. Hierbei gingen durch Artilleriebeschuß und Fliegerangriffe über- 
haupt die meisten Schiffe verloren. Dabei mußten diese Einsätze erst ge- 
gen Allerhöchsten Widerstand durchgesetzt werden. Auch der Reichs- 
kanzler v. Bethmann Hollweg (im Volksmund: Hol man den Beth weg!) 


Links: Korveltenkapitän 
d. R, Proelß, 


Rechts: Kapitänleutnant 
Mathy 


Linke Seile, unten 
Ein  Marinelulischiff über 
Ostende. 
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war dagegen. Kaiser Wilhelm II. — sicher beraten durch Admiral v. Mül- 
ler — war nur schwer bereit gewesen, dem Tatendrang seiner Luftschiffer 
zu folgen. Dabei verbot er Angriffe auf Städte, in denen sich evtl, gerade 
feindliche Staatsoberhäupter aufhalten konnten! Diese wollten ihn zum 
Dank dafür auch nach 1918 als „Kriegsverbrecher“ aburteilen lassen. 
Sicher ist der in England durch die Bombenabwürfe der L-Schiffe direkt 
angerichtete Schaden militärisch schon wegen der aus Gewichtsgründen 
relativ kleinen abgeworfenen Bomben nicht allzu groß gewesen. Um so 
größer jedoch der indirekte: zahllose Fla-Batterien, Scheinwerfer wurden 
in Großbritannien festgehalten und entlasteten so die in Frankreich 
schwer ringende Landfront. 


Abschließend sollen noch einige besondere Glanzleistungen der Marine- 
Luftschiffe erwähnt werden: am 23. 4. 1917 kaperte „L 23" in der Nordsee 
unter Kapitänleutnant Bockholdt die norwegische Bark „Royal“, am 3. 11. 
desselben Jahres startete das verlängerte „L 59“ unter demselben Kom- 
mandanten vom bulgarischen Stützpunkt Jambuli, um der deutschen 
Schutztruppe in Ost-Afrika unter v. Lettow-Vorbeck Waffen, Munition, 
Medikamente und allerlei weitere Hilfsgüter zu bringen, Leider wurde das 
Luftschiff — bereits über dem Sudan stehend — durch einen nie ganz ge- 
klärten Funkspruch zurückgerufen. Und in der Nordsee wurden anfangs 
noch L-Schiffe zum Erspähen ausgelegter feindlicher Minenfelder einge- 
setzt, Einsätze, die sich beim Wert der wenigen, jeweils vorhandenen L- 
Schiffe kaum vertreten ließen. 
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Oben 


Linke 


„L30" auf Erkundungsfahrt 


Seite: Die Besatzung des Marineluftschiffes „L 59" mit ihrem Kommandanten 


Kapitänleutnant Bockholdt nach der Afrika-Fahrt 


Unten 


Das Wrack des über England abgeschossenen Marineluftschiffes , 
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Trotz aller weiterer Versuche einschl. Reparationsauslieferungen 
deutscher Luftschiffe kam es nach dem 1. Weltkrieg auch im Ausland 


nicht mehr zum militärischen Einsatz größerer Luftschiffe. (Deutschland 
war der Besitz solcher Schiffe durch den Versailler Friedensvertrag ohne- 
hin verboten.) Erinnert sei in diesem Zusammenhang nur an die frühzeitig 
verloren gegangenen großen britischen Luftschiffe R 100 und R 101, sowie 
an die U-Schiffe „Acron* und „Macon", die dasselbe Schicksal teilten. 

1939 startete der deutsche Graf Zeppelin (1) zu seinem letzten Flug über 
die britische Ostküste, um etwaige britische Radarstationen zu orten. Diese 
waren vorhanden, schwiegen aber klugerweise. Und erst 1961 oder 1962 
wurde das Luftschiffdepartment der US-Navy endgültig aufgelöst, nach- 
dem man noch an allen möglichen Projekten herumgebastelt hatte. 

Somit bleibt der Begriff der lenkbaren Starrluftschiffe mit dem Schöpfer 
der Idee, dem Grafen Zeppelin, dem langjährigen Berater Hugo Eckener, 
vor allem aber mit den deutschen Marinebesatzungen des 1. Weltkrieges 
verbunden, die von vornherein damit rechneten, daß sie mit absoluter 
Sicherheit eines Tages verbrennen, ertrinken oder aber bestenfalls in bri- 
tischen Gefangenenlagern bespuckt und schikaniert werden würden ... 


Oben: „L12" 
unter Oblt. z 
See Peterson 
über England 
angeschossen, 
wird in Ost- 
ende einge- 
schleppt 


Links: 
„L 12° brennt 
im Hafen von 
Ostende. 
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U-Boot-Kommandant Korvettenkapitän 
Werner Hartenstein 


Zu seinem 30. Todestag 
Von Bodo Herzog 


Der am 27.2.1908 in Plauen geborene und stets stark sächselnde Werner 
Hartenstein ging durch den „LACONIA-Fall" in die Geschichte des U-Boot- 
Krieges ein. Im Alter von 20 Jahren trat er 1928 in die Reichsmarine ein, nach- 
dem er zwei Jahre zuvor die Aufnahmeprüfung zunächst nicht bestanden hatte. 
Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges befehligte Hartenstein ein Torpedoboot 
und brachte somit günstige Voraussetzungen mit, ein guter U-Boot-Kommandant 
zu werden. Ab März 1941 wurde er für diese Aufgabe systematisch vorbereitet 
und stellte im gleichen Jahre für die 4. U-Flottille das große IX-C-Boot U-156 
in Dienst. Von Dezember 1941 bis zu seinem Tode am 8.3.1943 versenkte Har- 
tenstein auf fünf Operationen (295 Seetage) insgesamt 19 Handelsschiffe mit zu- 
sammen 97 190 BRT, beschädigte einen US-Zerstörer mit 1190 t sowie drei wei- 
tere Schiffe mit 18811 BRT. Hartenstein meldete seinerzeit 20 Schiffe mit 102984 
BRT als versenkt, die Differenz (1-5.794 BRT) spricht für seine sorgfältigen Er- 
folgsbeobachtungen! 

Nach Eröffnung des U-Krieges vor der US-Ostküste operierte der Komman- 
dant auf seiner zweiten Fahrt ab 19, 1.1942 mit anderen Booten vom 16.2. bis 
18.3. gegen die Olhäfen Aruba, Curagao und Maragaibo (Operation „Neuland") 
Von dieser Fernunternehmung kehrte er am 19.3. mit einem Versenkungs- 
ergebnis von 5-22,723 BRT in seinen Stützpunkt zurück, wobei er am 16.2. die 
ersten Erfolge in der Nähe von San Nicholas erzielen konnte. An diesem Tage 
geriet das Boot in eine recht kritische Situation, als man vor Aruba mit d 
10,5-cm-Kanone die Oltanks auf der Insel unter Feuer nehmen wollte und wahr- 
scheinlich vergaß, den Mündungspfropfen zu entfernen: Rohrkrepierer, wobei 
Toter sowie ein Schwerverletzter (der II. WO., Leutnant zur See v. dem Borne) 
zu beklagen waren. In mühseliger Arbeit sägten Artillerie-Mechaniker das zeı 
fetzte Rohr ab. Vom 22. 4. bis 7.7. 1942 führte der im Juni zum Korvettenkapitän 
beförderte Hartenstein seine dritte und beste Unternehmung durch. Ergebnis: 
11-44.086 BRT. Die nächste Operation trat Hartenstein, der an Bord seines Boo- 
tes keine U-Boot-Bärte duldete, am 17.8. 1942 von Lorient, dem Stützpunkt der 


Links 
U-156 unter Korv.- 
Kpt. Hartenstein 
kehrt am 

19. 3, 1942 von 
erfolgreicher 
Caribic-Operation 
in einen 


französischen 
Hafen zurück 


Rechts 
Der Kommandant 
von U-156, Korv.Kpt 
Hartenstein, berichtet 
dem Befehlshaber 
der U-Boote, 
Admiral Dönitz 

19. 3. 1942 


2. U-Flottille, aus an. Hierbei kam U-156 vom 25. bis 29.8. mit anderen Booten 
(Gruppe „ILTIS“/„EISBÄR*) zum Ansatz, darunter gegen den SL-119-Convoy 
Dann kam der verhängnisvolle 12. September. U-156 stand etwa 550 Meilen 
südlich von Kap Palmas, als gegen 11.37 Uhr Rauchwolken in Sicht kamen: Es 
war die 19.695 BRT große „LACONIA" mit 1500 italienischen Kriegsgef 
an Bord, die um 22.07 Uhr auf ca. ‚05°05'S-1103#’W (Marinequadrat 
mit zwei Torpedos angegriffen und nach einer Laufzeit von 3 Minuten und 6 
Sekunden getroffen wurde. Mit einer 15°-Schlagseite ging die „LACONIA“ mit 
ihrer Fahrt herunter und sank gegen 23.25 Uhr, Nachdem U-156 sich den Trüm- 
mern der „LACONIA" genähert hatte, stellte Hartenstein erschüttert fest, daß 
sich Kriegsgefangene an Bord befanden. Er stand vor einer schweren Entschei- 
dung: Auf eine äußerst unkonventionelle Art versuchte Hartenstein das Los 
aller Schiffbrüchigen zu retten, indem er durch offene FTs den Angriffsort neu- 
tralisierte! Darüber hinaus nahm er — hierbei später durch weitere U-Boote 
unterstützt — Schiffbrüchige auf. Dem späteren US-NATO-General Richardson 
(seinerzeit Commander der Ist Composite Squadron) blieb es vorbehalten, sinn- 
lose Angriffe gegen die Schiffbrüchigen und somit auch gegen seine eigenen 
Verbündeten anzusetzen. Ein von Ascension aus angreifender „Liberator"- 
Bomber unter Oberleutnant Harden griff U-156 an, obwohl vom Turm des U- 
Bootes, das eine Rote-Kreuz-Flagge führte, ein Engländer die Maschine an- 
morste: „RAF an Bord deutsches U-Boot. Schiffbrüchige der „LACONIA", Sol- 
daten, Zivilisten, Kinder". Es fielen Bomben und beschädigten U-156. Harten- 
stein meldete; „Breche Hilfe ab“ und begann mit den Instandsetzungsarbeiten 
Die einmalig-selbstlose Rettungsaktion von U-156 fand damit ihr dramatisches 
Ende. Der Fall „LACONIA" gehörte 1945/46 zu den umstrittensten Anklage- 
punkten des IMT in Nürnberg (Befehl: „TRITON-NULL"). Am 17. 9, erhielt 
Hartenstein das „Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes“. Zu seiner letzten Operation 
verließ er am 16.1.1943 seinen Stützpunkt, Östlich der Insel Barbados fiel er 
am 8. März mit der gesamten Besatzung seines Bootes nach einem Angriff der 
von Captain Cleary geflogenen PSP-63-P-1-Maschine: Das U-Boot brach ausein- 
ander, Überlebende schwammen auf. Das Flugzeug warf Rettungsflöße ab und 
fünf Menn konnten sich retten; sie fanden indessen alle infolge Erschöpfung 
oder Verwundung den Tod 
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Die Kriegervereine 
Von Gustav Hermann 

So hießen in Deutschland zur monarchischen Zeit wie auch noch in den Jahren 

der Weimarer Republik die Zusammenschlüsse ehemaliger Soldaten, die aus dem 
Volksleben der jüngeren Vergangenheit — besonders in Dörfern und kleineren 
ädten — nicht wegzudenken sind. 
Als den Vorläufer jener Männerbünde muß man den Veteranen-Schützenver- 
ein ansehen, der 1786 zu Wangerin in Pommern von 40 ehemaligen Füsilieren der 
friderizianischen Armee gegründet wurde und dessen Fahne noch heute in der 
Bundesrepublik aufbewahrt wird, und zwar, soviel dem Verfasser bekannt, vom 
Kyffhäuserbund. Die Entstehungszeit der hier gemeinten Kriegervereine liegt 
aber im wesentlichen im 19, Jahrhundert, vor allem in den auf die Bismarckschen 
Einigungskriege und die Reichsgründung folgenden Jahren. Schon aus Namen 
wie „Kampfgenossen-Vereinigung", „Krieger- und Veteranenverein" ging das 
hervor. Auch „Kriegerkameradschaft", „Kriegerbund”, „Verein ehemaliger Sol- 
daten" oder „Landwehrverein" nannten sie sich. In größeren Städten gab es Spe- 
zialvereine, in denen sich vormalige Angehörige bestimmter Waffengattungen 
oder Regimenter zusammengeschlossen hatten, Sie hießen beispielsweise „Garde- 
verein“, „Verein ehemaliger Kavalleristen", „Artillerieverein", „Verein ehema- 
!iger Jäger und Schützen”, „Verein ehemaliger Pioniere (und Verkehrstruppen)*, 
„Verein ehemaliger 52er", „Verein ehemaliger Schwedter Dragoner* usw. In 
Sachsen war der Name „Militärverein" gebräuchlich, 

Bissige politische Gegner von mancherlei Herkunft und Schattierung, Bekämp- 
fer der Autorität und des Gehorsams sprachen von Kriechervereinen 
Das „Gesetz, nach dem sie angetreten", zwang sie dazu, in der Einfügung und 
Unterordnung, die ihnen der Militärdienst nun einmal abverlangte, eine Knech- 
tung der Persönlichkeit und eine Verhöhnung der Menschenwürde zu sehen. Es 


Links: Der Festzug des Deut- 
schen Kriegerverbandes am 11 
1896 in Berlin aus Anlaß der 
25-jährigen Friedensfeier von 
1871 Nach einer Zeichnung 
von H, Lüders - 1896. 


Rechte Seite: Das Kyff- 
häuser-Denkmal, errichtet nach 
dem Entwurf von Bruno Schmitz 
vom Deutschen Kriegerbund in 
den Jahren 1890-1996, mit dem 
von Emil Hundrieser geschaffe- 
nen, in Kupfer getriebenen Rei- 
terstandbild Kaiser Wilhelms 1 
und einer sitzenden Steinfigur 
Kaiser Friedrich  Barbarossas 
Die große Denkmalsanlage auf 
dem Nordostkamm des wald- 
bestandenen Bergrückens des 
Kyffhäusergebirges, im Süden 
der Goldenen Aue in Thüringen, 
wurde später zum Symbol aller 
deutschen Kriegervereine, die 
sich im Kyffhäuser-Bund zusam- 
menschlossen. 


ist in diesem Zusammenhang reizvoll zu erfahren, was der Oberst-Corpskomman- 
dant Sprecher von Bernegg, ein guter Demokrat, 1914-18, Generalstabschef der 
schweizerischen Armee, darüber schreibt: 

„Fürs erste gilt es, sich zu sagen und offen zu bekennen, daß das moderne Heer- 
wesen, und so auch das schweizerische, eine Anstalt ist, die mit irgendwelchen 
demokratischen Ideen nichts zu schaffen hat, sich damit gar nicht verträgt, ja ge- 
radezu die Negation aller Demokratie und Selbstregierung darstellt. Was uns im 
öffentlichen bürgerlichen Leben als das Höchste erscheint, die „Freiheit, die ich 
meine, die mein Herz erfüllt“, wir müssen ihr Valet (d. h. Lebewohl, d. V.) sagen, 
sobald wir die Uniform angezogen haben, und dafür uns erfüllen lassen mit jener 
Idee des Gehorsams, die der Lebensodem alles wahren Militärwesens ist und die 
Kardinaltugend des Soldaten wie des Olfiziers ausmacht." (Aus: Hartmann, Theo- 
phil Sprecher von Bernegg, Chur, 1930). 

Soweit ein hoher eidgenössischer Offizier, kein „säbelrasselnder Gewalt- 
mensch“, kein rechtsbrecherischer Diktator, ein vorbildlicher „Bürger in Uniform“, 
der nicht modische politische Phrasen wiederkäut, die „man zur Zeit trägt“, der 
den Mut hat, auch das laut zu sagen, was nicht immer den Beifall der Menge fin- 
det. Z. B. dies, daß einige demokratische Gepflogenheiten, die sich im staatsbür- 
gerlichen Lebensbereich noch so sehr bewährt haben mögen, auf manchen Ge- 
bieten durchaus nicht anwendbar sind. So wenig man durch Abstimmung den 
künstlerischen Rang eines Gemäldes feststellen lassen kann, so wenig lassen sich 
Führerwahl und Mehrheitsbeschluß zu tragenden Prinzipien einer Armee machen. 
Der Demokrat Sprecher von Bernegg wußte, daß es zwar Armeen in Demokratien 
gibt, nicht aber demokratische Erscheinungen wie Mißtrauensvotum oder Be- 
schlußfassung durch Untergebene in einer Armee vertretbar sind, die diesen Na- 
men verdient. Es ist ein Irrtum zu meinen, recht verstandene Demokratie schlösse 
den Gehorsam aus. Dieses Wort wirkt auf Angehörige der obengenannten 
Anti-Gruppen wie das rote Tuch. Für sie scheint Gehorsam schlechthin et- 
was Knechlisches zu sein, weil sie nie begriffen haben (und nach ihrer ichbezoge- 
nen Wesensart auch nicht begreifen können), daß geistig und sittlich wertvolle 
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Links: Prinzregen 
ten-Geburtstagspara 
de am 12. 3. 1910 in 
Landshut/Niederbay 
Nach dem Vorbei 
marsch der Truppen 
teile marschieren die 
chem. Soldaten in ih- 
ren Kriegervereinen 


an dem Kdr. des Kql 
Bayer. 2, Schworen 
Reiter-Regiments Erz- 
herzog Franz Ferdi 
nand von Österreich 


Este vorbei 


Menschen außer dem knechtischen den höherstehenden, auf tiefer Einsicht in Not- 
wendigkeiten beruhenden, freiwilligen Gehorsam kennen und ihn bereitwillig 
üben. Dieser Gehorsam kann und darf auch nicht deswegen abgeschalft werden, 
weil es im Laufe der Geschichte immer wieder Narren und Bösewichter gegeben 
hat, die ihre Befehlsgewalt mißbrauchten, was nicht zuletzt gerade wir Deutsche 
so schmerzlich erfahren mußten, Die falsche oder mißbräuchliche Anwendung 
eines Prinzips besagt noch nicht, daß dies Prinzip an sich falsch sei 


Der aus Österreich stammende Publizist Eugen Kogon hat in seinem Buch „Der 
SS-Staat" gesagt, die Wurzel der nationalsozialistischen Konzentrationslager und 
der in ihnen verübten Untaten sei die preußische Kaserne, Nun, die Empörung 
über das, was ihm in den Unrechtskommunen seines engeren Landsmannes Hitler 
angetan wurde, ist berechtigt und verständlich. Leider schüttet er, der nie eine 
preußische Kaserne von innen kennenlernte (geb. 1903), das Kind mit dem Bade 
aus: Im Konzentrationslager bildeten menschliche Vorgesetzte sicherlich eine ver- 
schwindende Minderheit, In der Armee aber und d.h.: in der Kaserne be 
stand der weitaus größte Teil der Offiziere und Unteroffiziere eben nicht aus 
Schindern, sondern aus zwar strengen, aber gerechten Männern, von denen ein 
Teil als ausgesprochen wohlwollend bezeichnet werden muß. Wie wäre es auch 
sonst zu begreifen, daß viele Deutsche nach ihrer Militärzeit einem Kriegerverein 
beitraten, und zwar freiwillig! Kann sich Kogon vorstellen, daß sich ehemalige 
KZ-Häftlinge zu Vereinen zusammengeschlossen hätten, in denen sie in freund- 
licher Erinnerung ihrer Jahre hinter Stacheldraht gedachten? 


Links: Prinzregent 
Luitpold von Bayern 
schreitet mit seiner 
Begleitung die F 
derangetretenen Kric 
ger- und Veteranen- 
vereine ab Mün- 
chen, 1904 


ont 


Natürlich muß es für den Österreicher Kogon die preußische Kaserne sein! 
Klischees waren von jeher beliebt, Doch er muß sich da schon einmal etwas sagen 
lassen, und zwar von Leuten, die, wenn nicht alles trügt, zu den Intellektuellen 
mit einigem Linksgefälle gezählt werden müssen, ihm vermutlich also innerlich 
nahestehen; 

a) Der Sachse Peter v. Zahn, bekannt aus dem Fernsehen 

„Der Sachse ist eine komplizierte Mischung. Wenn er eine Unitorm anhat, trägt 
er es dem Leben nach, daß er kein Preuße geworden ist. Er verhält sich darin wie 
ier Österreicher, der ja auch von eiserner Härte im Umgang mit dem Fußvolk sein 
kann und der den vielgeschmähten Gamaschendienst bei den Preußen weit in den 
Schatten stellt.“ (Peter v. Zahn, Windrose der Zeit, Hamburg, 1963.) 

b) Der Schwabe Thaddäus Troll *), Schriftsteller 

„Ich erinnere mich an schwäbische Unterofliziere, die human waren, ich erin- 
nere mich aber auch an in Uniform gesteckte Bauernburschen von der (Schwäbi 


Rechts 
Kaiser Wil- 
helm II. reitet 
lie Front der 
land 
ingetistenen 
Kreger- und 
ine ab 


Frankfurt a0 
twa 1910, 


schen) Alb, die besonders einfallsreiche Sadisten, besonders schikanöse Schleifer, 
besonders boshaite Schinder waren, Typen, die bei preußischen Truppenteilen 
seltener vorkamen“ (Bezieht sich auf die Zeit nach 1933. D. V.) — (Thaddäus 
Troll, Deutschland — Deine Schwaben, rororo-Taschenbücher, Band 1226.) 

c) Ernst v. Salomon, ehemal. preuß. Kadett, später Schriftsteller: 

„... wenn die Schwaben anfangen, kommissig zu werden, sind sie es bedeutend 
schärfer als die Preußen; sie sind es ohne Witz.“ (Ernst von Salomon, Der Frage. 
bogen, rororo-Taschenbücher, Band 419/21.) 

Das möge genügen. Menschen mit qußeisernen Meinungen wäre auch durch 
weitere Beispiele nicht zu helfen. 

Bleiben wir noch ein wenig bei der vorbereitenden gedanklichen Flurbereini- 
gung, ehe wir uns endgültig dem eigentlichen Thema zuwenden. Vor Jahrzehnten 
machte einmal das Wort die Runde „Der Geist steht links!" (Das veranlaßte lange 
danach einen Journalisten zu der Äußerung, er glaube nicht an jenen Satz, wohl 
aber sei er der Meinung, zahllose Menschen stünden links vom Geist.) Diejenigen, 


*) Pseudonym für Dr. Hans Bayer 
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Links: Gruppe uniformier- 
ter Mitglieder bei der Jubi- 
läumsfeier eines ländlichen 
Kriegervereins in der Nieder- 
lausitz. 1932. 


die den Geist ausnahmslos auf der Linken wähnten, lolgerten so: Wer das Militär 

bejahe, könne kein begabter Mensch sein, man müsse ihn vielmehr zu den reak- 

tionären, konservativen Dümmlingen rechnen. (Die Gleichsetzung der Begriffe 

„reaktionär“ und „konservativ" störte sie nicht.) Nun war die größte politische 

Linksgruppe vor 1914 die Sozialdemokratische Partei. Deren klügere Mitglieder 

hätten demnach samt und sonders grimmige Militärgegner sein und daher ihren 

Dienst in der Armee betont lustlos, wo nicht gar äußerst widerborslig erfüllen 

müssen, Der Verfasser weiß aber nicht nur aus eigenem Erleben, daß dem nicht 

so war. Er kann diese Tatsache durch eine stattliche Reihe von Zitaten aus der 
autobiographischen Literatur belegen, von denen er aber wegen des begrenzten 

Raumes nur eine beschränkte Zahl anführt. Man erfährt aus ihnen manches Be- 

merkenswerte, so z.B. dies: 

a) Sozialdemokraten waren zum größten Teil keine wi- 
derwilligen oder nachlässigen Soldaten, 

b) sie — zumindest ein nicht geringerer Teil von ihnen 
— empfanden es nicht als Schande, gedient zu haben, 
sprachen nicht selten sogar mit einem gewissen Stolz 
davon, Soldatzusein, 

c) so manches Vorgesetzten gedachten sie gern, und mit 
Anerkennung erzählten sie von ihm. 

Der Verfasser erinnert sich, in den Jahren vor 1914 manchmal die Freie Turner- 
schaft, die wohl durchweg aus Sozialdemokraten bestand, beim Ausmarsch zu den 
sommerlichen Wettkämpfen gesehen zu haben. Barhäuptig, in weißem Trikot- 
hemd und langer weißer Hose marschierten die stattlichen Männer, in gerader 
Haltung und mit festem Schritt, Besonders eindrucksvoll wirkten die dem Zug vor- 
anschreitenden Spielleute: die Trommler und Pfeifer. Man sah es auf den ersten 
Blick: Das waren lauter „gediente" Leute, und sie gaben sich auch kei- 
nerlei Mühe, das zu verbergen. Wären nicht die roten Troddeln am 
Stab des Tambourmajors, nicht die rote Fahne und die roten Schärpen ihres Trä- 
gers und seiner Beigleiter gewesen, man hätte meinen können, ein „Verein che- 
maliger Soldaten“ zöge da vorbei. Und noch ein bezeichnendes kleines Erlebn 
diesmal aus der Zeit nach 1945. Es trug sich in derselben Industriestadt (der heuti- 
gen DDR) zu wie das vorige. 1. Mail Großer Festumzug mit Fahnen und Spruch- 
bändern. Im Zuge auch einige Trommler- und Pfeiferkorps. Vor einen ein schon 
älterer Mann mit dem Tambourstab, nach Haltung und Marschweise ein ehemali- 
ger preußischer Spielmann. Der Verfasser kannte ihn „vom Sehen“, wie man so 
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sagt. Es war ein Arbeiter, der vor Gründung der SED der Sozialdemokratischen 
Partei angehört hatte. „Na, Herr N.", sagte der Verfasser am nächsten Tag zu 
ihm, „was sind Sie denn mal bei den Preußen gewesen: Tambour oder Hornist?". 
„Kann man mir altem Kerl das wirklich noch ansehen?“ erwiderte er. „Ich will's 
Ihnen sagen: von 1911 bis 1913 habe ich bei den 52ern gedient, im zweiten Jahr als 
Hornist.” Dann, nachdem er vorsichtig nach rechts und links sich umgesehen hat- 
te, mit gedämpfter Stimme: „Nich wahr, Herr H., das war'n noch Zeiten!" Nun: 
sie waren nicht ganz so fehlerfrei, wie ihre Lobredner sie priesen, aber noch we- 
niger so fluchwürdig, wie ihre Tadler sie hinstellen. 

Jetzt zu unseren Berichterstattern: 

„Nur einige Leute wurden in jedem Jahr vom Bezirkskommando dem Regiment 
direkt überwiesen. (Das Feldartl.-Rgt. 11 bestand größtenteils aus Freiwilligen. 
D.V.) In ihren Personalpapieren war der Name rot unterstrichen, Sie galten als 
Sozialdemokraten. Das wußten nur die Batteriecheis, welche die Gekennzeichne- 
ten gern nahmen, denn sie waren durchweg aulgeweckle, anstellige Burschen 
und gaben meist gute und brauchbare Soldaten ab.“ — (Aus: Gustav Hillard 
(Steinbömer), Herren und Narren der Welt, München 1954 — G. H., ehemal. Ka- 
dett, Feldartl.- und Generalstabs-Offizier, nach Studium Theaterwissenschaftler 
und Schriftsteller.) 

„Die Truppen standen in zwei Treffen. S. (eine) M. (ajestät) ritt an sämtlichen 
Regimentern vorüber. Dann folgte die eigentliche Parade und anschließend die 
Kritik, die auch die Zuschauer übten, denn die meisten Männer wußten, was ein 
richtiger Parademarsch war, und auch als Sozialdemokraten waren sie stolz, etwas 
davon zu verstehen ...*. — (Aus: Paul Weiglin, Berlin im Glanz, Berlin 0. J. (um 
1955). — Paul W. war lange Zeit Redakteur der Velhagen und Klasingschen Mo- 
natsheite.) 

„Die deutschen Arbeiter waren Deutsche. Zwar hat man sie beschimpft seit 
dreißig Jahren als vaterlandslose Gesellen, aber sie denken doch gern zurück an 
die zwei Dienstjahre.” — (Aus: Emil Ludwig (Cohn), Juli 14, Hamburg 1961.) 

„Auch die Sozialdemokraten unter den ehemaligen „Gedienten“ sahen auf die 
„Ungedienten“ herab. — (Aus: August Springer, Der andere, das bist Du, Stutt- 
gart 0. J. (um 1963) — A. Sp. war Arbeiter in einer Schuhlabrik, führendes Mit- 
glied der evangelischen Arbeiterbewegung.) 

Vietor Mann, der Bruder des Dichters Thomas M., begegnete in München (vor 
1914) einem gutmütigen Arbeiter, der sich in der Betrunkenheit sehr sozialistisch- 
revolutionär äußerte und schließlich zu singen begann. 


Rechts: König 
Friedrich August 
III. v. Sachsen bei 
der Begrüßung ei- 
nes Militärve 
eins. — Chemnitz, 
1912. 


„Was aber sang der rote Fürstenfeind? Die ‚Internationale‘ oder die blutigen 
Verse von der geschmierten Guillotine, die ich schon kannte? Weit geiehlt! Er 
schmetterte ein bayrisches Soldatenlied voll martialischer Treue zum angestamm- 
ten Herrscherhaus: 

Da droben auf der Höh 
steht die boarisch Armee. 
König Otto soll leben, 
Prinz Alions daneben, 
Generäl' und Offizier’! 
Tapf're Bayern san mir.“ 

(Aus: Victor Mann, Wir waren fünf, (Ost-)Berlin, 1962.) 

Alphonse Brucker, Fabrikwerkmeister und Sozialdemokrat, ist zwar nur eine 
Figur aus dem unten angegebenen, im vor 1914 noch deutschen Mülhausen i. Elsaß 
spielenden Roman, doch sein Bild entspricht völlig der damaligen Wirklichkeit. In 
Bruckers guter Stube hängl ein großes Bild zur Erinnerung an seine Soldatenzeit 
Die Genossen spolten darüber, aber Werkmeister Brucker überhört das. „So sehr 
Alphonse Brucker Sozialist war, so sehr war er auch „Gedienter“, heißt es in dem 
Buch. Er wurde nach seiner Dienstzeit als Unteroffizier zur Reserve entlassen. 
„Obwohl der Hauptmann wußte, daß ich organisiert (das heißt Mitglied der Sozial 
demokratischen Partei oder der Gewerkschait, d.V.) war, aber der Hauptmann 
war gerecht“, pflegte Brucker zu sagen. — Nach Hans Holzach, Der goldene Rah- 
men, Roman, Berlin 1940.) 

Der Bauarbeiter, spätere Redakteur und Arbeiterdichter Karl Bröger, diente 
von 1906 bis 1908 in einem bayrischen Infanterie-Regiment. Weil er vorbestrait 
und wohl auch als Sozialist abgestempelt war, mochte ihn sein Kompaniechei nicht 
sonderlich, „Aber der Hauplmann war ein unbestechlich gerechter Mensch, der 
auch mich von seiner Gerechtigkeit nicht ausschloß“, so rühmt Bröger diesen Oiti 
zier. — (Nach Karl Bröger, Der Held im Schatten, autobiographischer Roman, 
Jena, 1923.) 

Wilhelm Keil, geb. 1870, sozialdemokralischer Abgeordneter im Deutschen 
Reichstag schon vor 1914, nach 1945 Mitglied der württembergischen Regierung, 
diente 1892 als Ersatzreservist‘) im badischen Gren,-Rgt. 110, Keil schreibt: „Bei 
den Oitizieren der (1. Ersatzreserve) Kompanie, dem Premierleutnant, der die 
Kompanie führte, und dem Secondeleutnant, einem sehr sympathischen, altad 
ligen Offizier, der nichts Schnoddriges an sich hatte, sich auch vor seinen Solda- 
ten wie ein gebildeter Mann benahm und in politischen Instruktionsstunden nie 
gehässig wurde, war von einer Ausnahmebehandlung wegen meiner (sozialdemo. 


Links: Ummarsch eines 
Kriegervereins in einem Nie 
derlausitzer Dorf, 1932 


kratischen) Gesinnung nichts zu bemerken.“ Der Vizeieldwebel, der zunächst 
barsch wirkte, erwies sich in der Folge als wohlwollend. Alle Soldaten der Kompa- 
nie bekamen bei der Entlassung in ihren Militärpässen die Führungsnote „gut, 
zwei sogar „sehr gut“: ein Medizinstudent und — Wilhelm Keil, der Sozialist, — 
(Nach Wilhelm Keil, Erlebnisse eines Sozialdemokraten, Band 1, Stuttgart, 1947.) 


*) Die Ersatzreserve wurde in drei aufeinanderfolgenden Jahren zu Ubungen von 10, 6 und 
4 (nach Voigt, Das Buch vom Deutschen Heere, in vier Jahren zu Ubungen von 10, 4, 
u. 2) Wochen eingezogen. Von 1900 an übte die Ersatzreserve in Frieden! 
mehr. 

‚Auch Otto Ernst (Schmidt) zunächst Lehrer, dann freier Schriftsteller, der Sohn 
eines armen Hamburger Zigarrenmachers, diente — wie vor 1900 alle Volksschul- 
lehrer — als Ersatzreservist, und zwar in einer sogenannten „Lehrerkompanie” 
©. E. war in jungen Jahren recht freiheitlich gesinnt, nahm aber das Soldat-sein 
mit Humor und daher ohne innere Auflehnung hin. Seinen Drillmeister, den Ser- 
geanten Greifenberg, schildert er als brummigen, aber gutmütigen Menschen. „Er 
stellte keine unmenschlichen Anforderungen, und Herr von Birkenfeld, der aus- 
bildende Leutnant, noch weniger.“ Dieser Ollizier „sah aus wie ein Eisenfresser, 
und doch war er ein von Grund des Herzens humaner Mann, für den die Worte 
»gutes, kameradschaftliches Verhalten« nicht nur auf dem Papier standen und der 
im Soldaten den gleichwertigen Menschen und Waffengenossen sah.” O. E. weiß 
von einigen kleinen Begebenheiten zu berichten, die den Leutnant von B. als gi 
gen Mann zeigen. Einmal hatte er einen seiner in Uniform gesteckten Schulamts- 
kandidaten, der sich beim Turnen schlapp benahm, mit einer verdächligenden Be- 
merkung gekränkt. Er besaß die menschliche Größe, sich bei seinem Untergebenen 
zu entschuldigen. — (Nach Otto Ernst, Semper der Jüngling, Band 2 der autobio- 
graphischen Romantrilogie, Leipzig, 1908.) 

August Winnig, Maurer, Gewerkschaftsführer, Redakteur. Wandlung vom 
marxistischen zum christlichen Sozialisten, Schriftsteller, Dr. h.c. der Theologi 
schen Fakultät der Universität Göltingen. Militärdienst um die Jahrhundert- 
wende beim Inf.-Rgt. 46 in Posen. Auch er war in seiner Stammrolle als politisch 
vorbestraft gekennzeichnet. Das trug ihm das Mißtrauen seines Hauptmann ein, 
der sich später aber dennoch von W.s soldatischer Tüchtigkeit überzeugen ließ. 
A. W. bezeugt ausdrücklich — darin Ollo Ernst ähnlich — daß ihm der Dienst 
Freude machte und auch das Formalexerzieren ihm ganz und gar nicht widerwär- 
tig war. In dem unten genannten Buch lesen wir ferner: „Er (der Sozialist Blos) 


eiten nicht 


Rechts: Kronprinz 
Rupprecht von Bayern 
begrüßt die Landshu- 
ter Krieger- und Re 
gimentsverein 
gen, etwa 1928. 


hielt Preußen für den bösen Geist, während ich als Soldat in Preußen etwas ent- 
deckt hatte, was mir eine verschwiegene Hochachlung abzwang.* — (Nach August 
Winnig, Der weile Weg, Bd. 2 der autobiographischen Romantrilogie, Hamburg, 
1932.) 

„Wilhelm Kaisen, sozialdemokratischer Politiker, nach 1945 jahrelang Senats- 
präsident von Bremen, „verblüffte die Welt mehrmals mit preußischen Reminis- 
zenzen“. Er lobte „die Arbeitsamkeit, Regsamkeit, das Sich-nach-der-Decke-strek- 
ken, die Sparsamkeit” des Staates Preußen, und seine eigene, nunmehr als fünfzig 
Jahre zurückliegende Vereidigung auf den König von Preußen sei ein bemerkens 
wertes Ereignis in seinem Leben gewesen, sagte der Sozialdemokrat im Jahre 
1960 vor 540 Bundeswehrrekruten. — (Nach „Der alte Preuße aus Bremen“ in der 
Wochenschrift „Die Zeit" vom 2. 9. 1960.) 

Otto Braun, Sozialdemokrat, z. Z. der Weimarer Republik preußischer Minister 
präsident, stimmt nicht ein in das gelegentlich hörbare Schimpien auf das „Wohl- 
leben“ des ehemaligen preußischen Otlizierkorps. Er schreibt: „Der äußere Glanz 
mußte viel innere Not verdecken; in mancher armen Offizierstamilie wurde mehr 
gehungert als in den Haushalten vieler Kleinbürger, ja selbst gutbezahlter Ange- 
stellter und Arbeiter,“ — (Aus: Otto Braun, Von Weimar bis Hitler, New York 
1940.) 

Willy Hellpach, Arzt (Neurologe), Universitätsprofessor, 1918 Mitbegründer der 
Deutschen Demokratischen Partei, 1924/25 Staatspräsident von Baden, 1925 Kan- 
didat für das Amt des Reichspräsidenten: „...ganz im Gegensatz zum (preußi- 
schen) Oitizierstande, mit dem ich bei jeder Berührung nur erfreuliche Erfahrun- 
gen gesammelt habe, in allen seinen Truppengattungen, Rangstufen und fast ein 
halbes Jahrhundert hindurch.“ — (Aus: W. Hellpach, Wirken in Wirren, Bd. 1, 
Hamburg, 1948.) 

Die ehemaligen Kriegervereine sind viel verlästert worden, am hochmütigsten 
von denen, die den vermeintlich einzig wahren Geist in Erbpacht zu haben wähn- 
ten. Vom Denken und Fühlen des einfachen, unverbildeten Mannes wußten sie 
von jeher sehr wenig. So irrten sie auch darin, daß sie die sozialdemokratischen 
Arbeiter für durchweg militärfeindlich hielten. Die Berichte auf den vorigen Sei- 
ten sagen etwas anderes aus. Wer den 2. August 1914 erlebt hat und die in jenen 
Tagen entstandenen, von billiger Ruhmredigkeit freien Verse der Arbeiterdichter 
Heinrich Lersch und Karl Bröger sowie des jüdischen Theaterkritikers Alfred Kerr 
(Kempner) vom Berliner Tageblatt kennt, der weiß, wo der größte Teil der deut- 
schen Linken 1914 stand. (Es gab damals auch eine Flut blechern-hohler patrioti- 
scher Reimerei, die besser in den Tintenfässern geblieben wäre.) Bröger aber 
schrieb: 


„Immer schon haben wir eine Liebe zu dir bekannt 
bloß wir haben sie nicht bei ihrem Namen genannt! 
Herrlich zeige es aber deine größte Gefahr, 

daß dein ärmster Sohn auch dein getreuester war 
Denk es, o Deutschland! 


Wenn Sozialdemokraten so dachten und sprachen, wen wundert es dann, daß 
die in der Mehrzahl konservativen Bauern und Handwerker nach ihrer Dienstzeit 
häufig einem Kriegerverein beitraten! Gezwungen wurden sie doch nicht. Aber 
wie wollen die Nachgeborenen das begreifen! Mit Maßstäben, die einer völlig 
veränderten Zeit entstammen, glauben sie einen Geschichtsabschnitt messen zu 
können, der, wie so vieles in der Vergangenheit, allein verstandesmäßig nun ein- 
mal nicht zu erfassen ist. Der eiskalte Intellektualismus wird das zur Kenntnis 
nehmen müssen. 
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Rechts: Fahne des Kriegerver- 
eins Enzuhnen-Trakehnen/Ostpreu- 
Ben - Vorderseite. Das Tuch dieser 
gut erhaltenen Kriegervereinsfahne 
wurde 1945 beim Einmarsch der Ro- 
ton Armee von auf deutscher Seite 
{chenden russischen Freiwilligen 


(„Ostreitern“) in Ostpreußen aufge- 
tunden u. nach Westdeutschland ge- 
bracht. Hier wurde sie 1964 von che 


maligen Waffengefährten dem „Waf- 
fenring Kampftruppen - Kavallerie 
Schnelle Truppen” in München über- 
neben, (Fotos: Frau Dr. Doro Radke) 


Haben die alten Soldaten, vorwiegend die preußischen, wirklich stets einer 
schlechten Sache gedient? 
Karl Marx schrieb am 2. 
Engels 
:igentliche Eroberungen hat die Markgraischait Brandenburg 
Tohenzollern nie gemacht, mit Ausnahme von Schlesien..." 


1856 an seinen Freund und Mitarbeiter Friedrich 


unter den 


Zum mehrfarbigen Foto 
uf Seite 363} Angehörige der 
Landshuter Soldaten- und Krieg 


vereinigung sowie des örtl, Reit- u 
Fahrvereins zeigen Uniformen berit- 
toner Truppenteile der ehemaligen 


Kgl. Bayer. Armee vor 1914 (Schwere 
Reiter, Artillerist, Train-Offizier und 
Ulan). — 1959, 


Rechts:Die von „Ostreitern“ ge- 
rettete Kriegervereinsfahne von En- 
zuhnen-Trakehnen/Ostpr. wird von 
Oberstit. Dr. Radke im Auftrage des 
Waffenringes „Kampftruppen - Ka- 
vallerie - Schnelle Truppen e.V." an- 
läßlich seines Lüneburger Waffen- 
ring-Treffens (14.16. 8. 1970) dem 
dortigen „Ostpreußischen Jagdmu- 
sum" übergeben. Rechts im Bild 
Forstmeister a. D. Loeffke, der hoch- 
verdiente Schöpfer und Leiter des 
Ostpreuß, Jagdmuseums", das sich 
längst zu einer Art ostpreuß. Lan- 
desmuseum weiterentwickelte, bei 
der Übernahme der Fahne, auf de- 
ren Rückseite folgende Inschrift 
steht: „Das Reich, errungen mit dem 
Schwert, im Frieden haltet's hoch 


r. 1", dem 


Der amerikanische Historiker Wright stellt dem „Kriegstreiber } 
Königreich Preußen, ein recht gutes Zeugnis aus. Er stellte fest, daß zwischen 1800 
und 1940 278 Kriege geführt worden seien. An ihnen waren beteiligt 


England mit 28 Prozent 
Frankreich mit 26 Prozent 
Spanien mit 23 Prozent 
Österreich mit 19 Prozent 
Deutschland (einschl. Preußen) mit 8 Prozent 


Bitten wir den Kriegsgott Mars kniefällig um Verzeihung, weil wir — gemessen 


itseiner Elle — solche Stümper waren! 


Wir können auch noch anders rechnen, indem wir die Zeit vom Ende der Be 
freiungskriege (1815) bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges (1914) betrach- 
ten. Das sind 99 Jahre, fast ein Jahrhundert. In dieser langen Zeit hat Preußen 


(Deutschland) — man möge es nachrechnen — nur etwas mehr als ein Jahr Krieg 
geführt, denn die Feldzüge von 1864, 1866, 1870/71 dauerten insgesamt nicht län 
ger. (Das schwächliche Eingreifen einer sehr geringen Zahl preußischer Truppen 
in Schleswig-Holstein 1848, dem die Großmächte schnell ein Ende setzten, kan 
kaum als Krieg gewertet werden.) 


Niemand wird den marxistischen Historiker Franz Mehring für eine Militaristen 
halten, aber er rechnet die Feldzüge der preußischen Armee von 1813/14 und 1815, 
die beiden Kriege um Schleswig-Holstein (1848, 1864) und den Deutsch-Französi 


schen Krieg (1870/71) — diesen allerdings nur bis zur Gefangennahme Napo- 
leons II. —zuden„gerechten Kriegen“ 
Es ist seit 1848 einige Male vorgekommen, daß Regierungen, die für legitim 


gelten durften und sich durch Umsturzversuche gefährdet sahen, Nachbarstaaten 
mit gleicher oder ähnlicher politischer und sozialer Ordnung um militärische Hilfe 


baten, So rückten im Jahre 1849 preußische Truppen in Sachsen und Baden, könig 
lich hannoversche Truppen in Sachsen-Altenburg, kaiserlich russische Truppen, 
von Österreich gerufen, in Ungarn ein. Dasselbe taten die sowjetischen Heer 
abteilungen, die 1953 


und 1968 in der Tschechoslowakei „die Ordnung wiede 


in der damaligen deutschen Sowjetzone, 1956 in Ungarn 


herstellten“. Wer vermag 
zwischen damals und jetzt einen die preußische Armee belastenden Unter 
schied zu sehen? 

Es war ein langer Seitenweg, wie es dem Verfasser scheint. Dennoch hielt er 
ihn für nötig. Wie wollen Nachgeborene die ehemaligen Kriegervereine begrei 
fen, die ihnen im Film, im Fernsehen, in den Illustrierten, in gesellschaftskritischen 
Romanen als überaus lächerlich dargestellt werden, wenn sie unverzerrte Bekun 
dungen aus jener Zeit selten oder nie sehen oder lesen! Darum die umlängliche 
Dokumentation in der ersten Hälfte dieser Arbeit. Sie soll beleuchten, daß der 
größere Teil des deutschen Volkes vor 1914 Armee und Dienstpflicht wesentlich 
anders sah, als es heute geschieht. (Nachsteh. Absatz durch Redakt. eingefügt!) 

Der ehemalige Bundesminister für Verteidigung Helmut Schmidt hat in einem 
Fernseh-Interview vom 2, 8. 1972 diesen historischen Tatbestand anzuzweileln 
und in's Gegenteil umzukehren versucht, ob aus Unkenntnis oder aus naßfoı- 
schem Verhalten bleibe dahingestellt. Dem 1, Vorsitzenden des Verbandes deut 
scher Soldaten (V.d.S.), General d. Inf. a. D. Gerhard Matzky, ist hierzu eine Ste 
lungnahme zu danken, die im Verbandsorgan „Soldat im Volk“ — Nr. 8/ August 
1972 — veröffentlicht wurde. Der Verfasser als ehem. aktiver Angehöriger der 

Alten Armee“, der Reichswehr, der Wehrmacht sowie der Bundeswehr, deren 
II. Korps er befehligte, nachdem er sich vorher große Verdienste um den Aufbau 
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des Bundesgrenzschutzes erworben hatte, war zu dieser Richtigstellung besonders 
prädestiniert. Sie hat folgenden Wortlaut 

„Hier irrte Helmut Schmidt 

Es ist begreiflich, daß ein scheidender Verteidigungsminister der so eifrig um 
ihre „Integration“ bemühten Bundeswehr — und damit natürlich auch ein bißchen 
sich selber — ein quies Abgangszeugnis ausstellen möchte, Wenn er sich dabei 
aber in seiner flotten Manier zu zeitgeschichtlichen Urteilen verleiten läßt, die er 
als Jahrgang 1918 weder auf eigene Erfahrungen stützen, noch dokumentarisch 
belegen kann, so sollte er sich doch lieber der klassischen Mahnung erinnern: si 
tacuisses! 

In einem Fernsehinterview sagte Schmidt am 2. August 1972 etwa folgendes 
Ich glaube, daß sich die heutige Bundeswehr in den Augen unserer Bürger eines 
größeren Ansehens erfreut als das kaiserliche Heer vor dem ersten Weltkrieg bei 
der damaligen Bevölkerung 

Nun, was die Bundeswehr anbelangt, so wäre man geneigt zu sagen: „Ihr Wort 
n Gottes Ohr, Herr Schmidt! 

Was freilich die Geschichte des deutschen Soldatentums betrifft, so scheinen da 
bei dem damaligen Verteidigungsminister doch bedenkliche Lücken zu bestehen 

Ganz abgesehen von der — sachlich unwesentlichen — historischen Unkorrekt 
heit, mit der er, wie viele andere heute, von einem „Kaiserlichen Heer* spricht 
das es im Unterschied zur Kaiserlichen Marine oder Schutztruppe nie gegeben hat 
sollte Herr Schmidt wirklich niemals davon gehört haben, wie es damals vor 1914 


trotz aller innerpolitischen Differenzen — in Deutschland um das Verhältnis 


zwischen Volk und Soldaten stand, und zwar ganz unabhängig von der parteipoli 
tischen Einstellung der „Betroffenen“? 


Man braucht vielleicht den liebevoll-ironischen Schlager von einst nicht für bare 
Münze zu nehmen, in dem es hieß: „Der Soldate, der Soldate ist der schönste 
Mann im deutschen Staate". Aber es war doch nun einmal so: Wer nicht „gedient" 
hatte, galt nicht als vollwertiger Mann, weder im späteren Beruf, noch — was zu- 
nächst manchmal wichtiger war — bei den Mädchen. Man mag das heute bei uns 
— im Gegensatz etwa zur Schweiz — als eine „Keimzelle des Militarismus" verur- 
teilen, aber an der Tatsache, daß das deutsche Volk damals auch im Frieden stolz 
auf seine Soldaten war, ändert keine nachträgliche Besserwisserei etwas, 

Und da die erwähnte Fernsehsendung ausgerechnet am 2. August ausgestrahlt 
wurde: Vielleicht sieht sich Herr Schmidt einmal dokumentarische Aufnahmen 
von jenem 2. August 1914 an, dem Tag der Mobilmachung zum ersten Weltkrieg, 
den sicherlich kein Deutscher herbeigesehnt hat. Nie wieder hat sich ein Volk — 
einschließlich seiner großen sozialdemokratischen Partei — so geschlossen zu 
seinen Soldaten bekannt, nicht etwa nur aus sponlaner Kriegsbegeisterung her- 
aus, sondern aus dem Gefühl, daß jeder deutsche Soldat damals das war, was wir 
im Verband deutscher Soldaten „Soldat im Volk” nennen — ein Ehrentitel, den 
wir auch heute unserer jungen Bundeswehr sicher ebenso gern zuerkennen möch- 
ten wie ihr ehemaliger Verteidigungsminister, My." (Redakt. Einfüg. beendet!) 

Kommen wir wieder zu den Kriegervereinen! Ihre Mitglieder pflegten sich mo- 
natlich einmal zur Versammlung (hier und da hieß es „Appell) in einem Gasthaus 
einzufinden. Nach der Erledigung von Vereinsangelegenheiten hörte man wohl 
einen Vortrag, der nicht immer militärischen Inhalts zu sein brauchte, gehörten 
doch den Kriegervereinen, besonders in kleineren Orten, häufig Männer an, die 
nach Bildungsstand und beruflicher Stellung etwas zu sagen wußten. Daß es keine 
Universitätsvorlesungen waren und es mit Rücksicht auf die einfache Schulbil- 
dung eines größeren Teiles der Mitglieder auch nicht sein durften, versteht sich 
von selbst. 

In Dorf und Kleinstadt stellten die Kriegervereine meist einen einigermaßen 
gültigen Querschnitt durch die soziale Schichtung und berufliche Gliederung der 
Einwohnerschaft dar. Nicht alle Mitglieder waren dem Verein aus ganz selbst- 
losen Beweggründen beigetreten. Mancher Handwerker oder Gemischtwaren- 
händler rechnete damit, daß seine Zugehörigkeit die Vereinskameraden mahnen 
würde, sich in Bedarfsfällen seiner zu erinnern, wie ja auch einem Gastwirt daran 
liegen mußte, daß Monatsversammlungen und Festlichkeiten in seinen Räumlich- 
keiten und nicht in denen eines anderen stattfänden. Der letzte Teil der Versamm- 
lung war ein geselliges Beisammensein. Alte Erinnerungen wurden ausgetauscht, 
wie es allenthalben unter Menschen üblich ist, die einmal ein gemeinsames Stück 
Lebensweg gingen oder deren Entwicklung in guten wie in harten Zeiten ver- 
wandte Züge hatte. Daß dabei „unmäßig gesoffen“ wurde, gehört zu den Über- 
treibungen, in denen sich manche gefielen, denen „die ganze Richtung nicht paßte" 

Im Sommer feierten sie in einem Gartenlokal ihr großes Jahresfest, In militäri 
scher Ordnung und mit Musik marschierten sie aus. Am Ziel war für alle Festteil- 
nehmer gesorgt: die Frauen saßen an der Kaffeetafel, die Kinder unterhielt ein 
lustiger Erwachsener mit heiteren Spielen und mancherlei Wettkämpfen. Der un- 
verwüstliche Kasper belustigte Junge und Alte. Währenddessen knallten auf dem 
Schießstand die Gewehre, denn mit dem Sommerfest war das Königsschießen ver- 
bunden. Aus dem Halbrund des Konzertpavillons ertönten die Klänge einer Blas- 
musik, und wenn die Dunkelheit hereingebrochen war, beschloß ein buntleuchten- 
ter Lampionzug der Kinder den festlichen Tag. Keine Gewerkschaft hätte solch 
einen Festtag viel anders begehen können als diese „unverbesserlichen Milita- 
risten*”, (Fortsetzung und Abschluß im Dt. Sold. Jahrb, 1974) 
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Von I.n.r.: Frau 
Köhl, Hptm, Köhl, Flug- 
kapitän van Vloten, Di- 
rektor Croneiss mit Frau 
und Sohn 


Hauptmann a. D. 
Dr. e. h. 
Hermann Köhl 


Zu seinem 
35. Todestag 


Von Gero v.Langsdorff 


Als seinen ersten Flug bezeichnete Hermann Köhl selbst den hohen Bogen, 
mit dem er einst aus der kgl. bayer. Kadettenanstalt in München gefeuert worden 
war. Sehr zum Verdruß des Vaters, des späteren Generalleutnant Wilhelm Köhl, 
und natürlich der beiden Kadetten-Brüder Franz und Ludwig, den ältesten der 
sieben Köhlschen „Orgelpfeifen”, kündigte sich derart der Griff des Ozeanbe- 
zwingers nach den Sternen an 

Hermann Köhl hat es tatsächlich Zeit seines Lebens nie geschafft, sich durch 
commentgemäßes Verhalten den Weg zu ebnen: 

Als junger Leutnant im württembergischen Pionier-Bataillon 13 betrieb er über 
den Kopf des Kommandeurs hinweg seine Versetzung zur Fliegertruppe. Der 
machte ihn zur Schnecke — aber Köhl wurde Flieger. Als Oberleutnant flog er 
ohne Auftrag Einsätze nach Paris, Das verscherzte ihm die nach dem „Hohen- 
zollern" anstehende Auszeichnung — aber Köhl erhielt den Pour le Mörite. 

Als Staffelkapitän führte er die ersten Nachtbombenflüge durch. Das brachte 
ihm mehr als nur Kopfschütteln ein — aber Köhl jagte nachts bei Amiens die bei- 
den größten feindlichen Munitionsdepots in die Luft, Als Hauptmann hielt es ihn 
nicht in der französischen Gefangenschaft, Immer wieder brach er aus, wurde ge- 
schnappt und kam in Einzelhaft —aber Köhl schlug sich dennoch durch. 

Als Kompaniechef im IR 13 war er einer der befähigsten und beliebtesten 
Truppenoffiziere, Er schien ganz im Garnisondienst aufzugehen — aber Köhl 
dachte tatsächlich weniger an den Kasernenhof als an den Ausbau des aufstreben- 
den Luftverkehrs. 

Als Pionier, wieder bei der Stammtruppe in Neu-Ulm, benutzte er seinen Ur- 
laub, um mit dem Fahrrad neue Verkehrsilugstrecken zu erkunden. Das sah sein 
Kommandeur nur ungern — aber Köhl baute die erste Nachtluftlinie auf. 

Als Nachtflugchef der Lufthansa entging er dem Startverbot zum Ozeanflug 
nur, indem er sich heimlich vom Flugplatz stahl. Das brachte ihm seinen zweiten 
Rausschmiß ein — aber Köhl stellte die erste Flugverbindung von Europa nach 
Amerika her. 

Als Privatmann opferte er sein Vermögen, um dem Aerodynamiker Alexander 
Lippisch die Ausführung seiner unkonventionellen Konstruktionen zu ermög- 
lichen. Mehr als ein mitleidiges Lächeln war mit den merkwürdigen Flugzeugen 
nicht zu gewinnen — aber daraus entwickelte sich das Raketenflugzeug Me 163, 
das erste Flugzeug, das Schallgeschwindigkeit erreichte. Nichts charakterisiert 
das tapfere und eigenwillige Leben des Hauptmann Köhl besser als seine eigenen 
Worte, die dem unglücklichen „Schneider von Ulm“ galten: „Aber Mut hat er ge- 
habt und probiert hat er's. Das scheint mir besser und wertvoller, als hinter dem 
Ofen zu hocken.” 

In Ulm wurde auch Hermann Köhl am 15. April 1888 geboren. „Meiner freiheits- 
durstigen Seele sagten wilde Räuber- und Soldatenspiele zum großen Mißfallen 
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meiner Lehrer weit mehr zu, als stundenlang auf der Schulbank stillzusitzen", er 

zählt er in seinem Lebensbuch „Bremsklötze weg!” Noch im August 1914 wird der 
Pionier-Leutnant bei einem Sturmangrift verwundet. „Das war mein Glück", sagt 
er, „denn mein heißester Wunsch konnte nun in Erfüllung gehen, Da ich momen- 
tan für die Fußtruppe untauglich war, meldete ich mich, um sofort wieder an die 
Front zu kommen, zu der damals im Aufschwung begriffenen Fliegertruppe". Seine 
Ausbildung als Beobachter erhält er in Adlershof. Dann fliegt er in Flandern 
Hier hat Köhl den nächtlichen Bombenabwurf zu seiner Spezialität entwickelt und 
wird zum Pionier des Nachtfluges. Militärisch gesehen wirkte er auf diese mc 
biet ebenso bahnbrechend wie Oswald Boelcke auf dem der Jagdflie jerei Seine 
Erfahrungen und Erfolge führten dazu, daß später besondere Nacht-Bombenge- 
schwader aufgestellt wurden, Während der Somm aschlacht wird ihm «ie Kampf 

staffel 22 übertragen, „Ich hate junge, tüchtige Flugzeugführer und Beobachter ın 
der Staffel, die vor kurzem noch als Infanteristen die unsäglichen Mühen des Stei 

lungskampfes mit seinem schrecklichen Trommelfeuer mitgemacht hation, Mit die- 
sem Häuflein Getreuer begannen wir nun Nacht für Nacht beim Mondenschein un 

sere Bomben drüben abzuladen. Die ersten Nächte flackerten lustig hinter der Front 
unzählige Biwakfeuer, und wir verteilten unsere Bombenlast überall dorthin, wo 
uns die Lager am belebtesten erschienen. Wir hatten oft den Eindruck, daß wir un 

seren Kameraden an der Front nützlich geworden waren." Trc,z des Widerstandes 
seines Abteilungsführers, der den hervorragenden Staffelkapitän nicht verlieren 
möchte, läßt Köhl sich als Flugzeugführer ausbilden. Während eines Urlaubs 
macht er in Böblingen innerhalb von drei Tagen seinen ersten Alleinflug und legt 
die Prüfung ab. Ende 1916 wird Köhl über den Wolken von zwei Nieuports ge- 
wickelt und durch einen Schuß in den Oberschenkel verwundet. Bei der Notlan- 
dung im Trichtergelände dicht hinter der eigenen Linie überschlägt sich das Flug- 
zeug. Ein Vierteljahr lang liegt er im Lazaratt, dann meldet er sich, an einem 
Krückstock hinkend (den zweiten versteckt er „des besseren Eindrucks wegen 

vor dem Gefechtsstand), bei der Staffel 19 des neuaufgestellten Nachtbomben- 
geschwaders. Wenig später wird er zum Hauptmann und Kommandeur des 
Bombengeschwaders 7 befördert. In der Nacht vom 19. auf 20. Mai 1918 sprengt 
er mit seinem Geschwader das französische Munitionslager Blargies in die Luft 
„Eine weiße Stichflamme, die sich rasend schnell ausdehnte. Bis Amiens war 
plötzlich alles hell erleuchtet wie am Tage. Man konnte die Dörfer sehen, die 
Städte und Straßen... in wenigen Minuten lagen die riesigen Schuppen völlig 
vernichtet." 
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Der Pour le Merite, der ihm dafür verliehen wurde, erreicht ihn nicht mehr 
zwei Nächte später, auf seinem 858. Feindflug, zersiebt eine Granate seine Ma- 
schine. Bei Compi&gne muß er landen, kann aber das Flugzeug noch vernichten 
Fünf Nächte später wird er, gerade als er sich durch die vorderste Linie schleichen 
will, in einem Trichter von einer französischen Patrouille entdeckt. Nach mehre- 
ren vergeblichen Fluchtversuchen gelingt es ihm schließlich doch, die Rhöne zu 
durchschwimmen und über die Schweizer Grenze zu entkommen. 

Nach der Ubernahme in die Reichswehr bleibt er, wenigstens außeıdienstlich 
der Fliegerei treu und baut während seiner Urlaubszeit die erste Nachtflug- 
strecke auf, die mit Junkers-Verkehrsflugzeugen von Berlin nach Stockholm 
regelmäßig beflogen wird. 1925 übernimmt er hauptamtlich die Nachtflug-Abtei- 
lung der ‚Junkers-Luftverkehrsgesellschaft, aus der im nächsten Jahr die Luft- 
hansa entsteht, Unter härtestem persönlichen Einsatz entwickelt Köhl die Grund 
lagen des Blindfluges und schafft das erste Nachtliniennetz. 

Der Lutverkehr weitet sich in diesen Jahren rasch aus. Schon fliegen deutsche 
Flugzeuge nach Ostasien. Im Westen aber begrenzt der Atlantik die Ausdeh- 
nungsmöglichkeiten. Da gelingt im Mai 1927 Charles Lindbergh der Flug von 
New York nach Paris. 1919 schon hatten der amerikanische Leutnant Read im 
Flugboot von Halitax/Neuschottland aus über die Azoren Lissabon erreicht und 
noch im gleichen Jahr übertlogen die britischen Fliegeroffiziere Alcock und Brown 
im Nonstopflug den Nordatlantik von Neufundland nach Irland. Nach Lindbergh 
setzt eine Welle von Transatlantikflügen ein. Keinem der Piloten aber gelingt die 
aus meteorologischen Gründen sehr viel schwierigere Atlantiküberquerung von 
Ost nach West, Auch Köhl scheitert bei seinem ersten Versuch im Sommer 1927 
Im darauffolgenden Winter und Frühjahr bereitet er gemeinsam mit dem Königs- 
berger Ehrenfried Günther Freiherr v. Hünefeld (1892-1920) aus eigenen Mitteln 
den neuen Versuch sorgfältig vor. Das Unternehmen wird lediglich von Profes- 
sor Hugo Junkers unterstützt; Lufthansa und Reich verweigern nicht nur die 
Hilfe, sondern beziehen Stellung dagegen. Unter Einsatz seines gesamten Ver- 
mögens und durch das Entgegenkommen weitblickender Bremer Handelsherren 
gelingt es Hünefeld, eine Junkers W 33 zu kaufen. Dieses einmotorige Landflug- 
zeug aus einer normalen Serie wird nach Köhls Angaben ausgerüstet. Einflud- 
reiche „Gönner" aber erwirken ein Startverbot. Am Morgen des 26. März 1928 
startet dennoch die W 33b, Werk-Nummer 2504, mit dem Kennzeichen D-1167 
und dem Namen „Bremen“ in Tempelhof — Köhl täuscht einen kurzen Werkstatt- 
flug vor; Hünefeld muß sich heimlich an Bord seines eigenen Flugzeugs schmug- 
geln. Neun Stunden später landen sie auf dem als Absprungplatz für den Atlantik- 
flug vorgesehenen Baldonnel bei Dublin. Anderntags erfährt Köhl durch die 
Presse von seiner Kündigung. Die Irische Republik hingegen gewährt jede Unter- 
stützung und bitter schrieb Köhl: „Was uns das Deutschland von damals schuldig 
blieb, das schenkte uns Irland.” Als Dank bieten Köhl und Hünefeld dem Kom- 
mandeur der irischen Luftstreitkräfte, Major James Fitzmaurice (1898-1965), die 


Linke Seite: Der 
Ozeanbezwinger Hptm 
Köhl mit seinen Ka, 


ora- 
den Fitzmaurice (Mitte) 
und Frhr. v. Hünefeld 
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in New York 


Rechts: Die W 33 
„Bremen“, mit der Köhl, 
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Teilnahme an dem Flug an. Am 12. April, einem Donnerstag, scheint die Wetteı- 
lage günstig. Um 08.35 Ortszeit glückt Köhl der Start mit der überladenen „Bre- 
men“ aus dem weichen Platz. Neben ihm sitzt am Doppelsteuer Fitz, wie er den 
irischen Kameraden nennt. Im Rumpf, eingeklemmt zwischen den Zusatztanks, 
kauert Hünefeld auf dem blanken Boden. Sie fliegen meist in 10 oder 15 Meter 
über See, da ist der Gegenwind schwächer. Als dıe Nacht hereinbricht, sind sie 
vor Neufundland und müssen ein fürchterliches Sturmlief in stundenlangem 
Blindflug durchstoßen. Ein befürchteter Fehier an der Schmierstolfanlage zwingt 
Köhl vom Kurs New York abzugehen, Uber Labrador zeigen die Kompasse Miß- 
weisungen an, sie verlieren die Orientierung. Unier dramatischen Umständen 
gelingt Köhl dann die Landung auf dem Eis von Greenly-Island. In wenig mehr 
als 36 Stunden ist der Nordatiantik erstmals von West nach Ost bezwungen — 
ohne Funkpeilung und nur nach Kompaß und Wendezeiger: eine unerhörle flic- 
gerische Leistung. „Köhl ist für mein Gefühl nicht nur der beste Flieger, sondern 
auch der beste Navigator, den es überhaupt gibt", urteilt Hünefeld. Die Lufthansa 
zog stillschweigend die Kündigung zurück, Die brave Junkers W 33 „Bremen" 
wurde im Oktober 1928 auf der ILA in Berlin ausgestellt, dann schenkte sie Hüne- 
feld dem Deutschen Museum. Oscar v. Miller lehnte das Geschenk ab. Heute steht 
sie wohlbehütet im Ford-Museum in Dearborn bei Detroit 

Bis zu seinem frühen Tod am 7. Oktober 1938 widmete sich Hermann Köhl vor- 
wiegend organisatorischen und konstruktiven Aufgaben in der Luftfahrt, Sein 
Einfluß auf die Entwicklung aerodynamisch hochwertiger Flugzeuge ist in Ver- 
gessenheit geraten. Nicht vergessen aber wird je seine überragende Tat und ihre 
völkerverbindende Kraft. Damals wurde in den USA erstmals wieder die deut- 
sche Nationalhymne gespielt — 1968, am 12. April, stand eine Ehrenwache der 
deutschen und amerikanischen Luftwaffen an seinem Grab in Pfaffenhofen an 
der Roth. 

„Wir stehen in der Schuld der Männer, die wir heute feiern“, beendete Roose- 
velts andersgearteter Vorgänger, US-Präsident Hoover, damals eine Rede, „s 
haben uns in Amerika die Gelegenheit gegeben, unsere Bewunderung für die 
Völker auszusprechen, die solche Männer hervorgebracht haben." 


Rechts: Hptm, Hermann Köhl in Neu 

stadt/Schlesien — 1930 

Links: Begeisterte Menschenmassen be- 

reiten den drei Ozeanfliegern in der Hanse- 

stadt Bremen einen triumphalen Empfang. 
18. 6. 1928. 
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In den Vorstellungen der jungen Soldaten unserer Zeit hat der Begriff 
Verlegung nichts mehr zu tun mit den Bildern von wochenlangen Mär- 
schen, verstaubten Straßen, Hitze und Durst, schlechten Quartieren und 
Fußmaroden, die auf „landesüblichen“ Fuhrwerken den Kolonnen nachge- 
fahren wurden. Anno 1823 und noch während weiterer hundert Jahre be- 
deutete eine Verlegung meist marschieren und wieder marschieren. Beson- 
ders für die Soldaten des Kaisers in Wien, Sie, „die vom Ungarland herauf“ 
zogen, um die Garnison im siebenbürgischen Kronstadt mit der Festung 
Mainz, eine andere in Frankfurt mit jener in Krakau, oder die im heutigen 
Dubrownik mit Mailand oder Neapel zu vertauschen, betraten dort überall 
kaiserlich und königliche Kasernen. Von Neapel aus befand sich auch das 
1. Tiroler Kaiserjägerbataillon seit den Weihnachtstagen des Jahres 1822 
auf dem Marsch zum Garnisonwechsel nach Innsbruck. Fast durch den 
ganzen italienischen Stiefel waren sie heraufmarschiert, die Tiroler, auf den 
elenden Straßen des Königreiches beider Sizilien und den nicht viel besse- 
ren des Kirchenstaates. Bis die Wintersonne ihre lange Kolonne zwischen 
den hohen Pappelalleen des lombardo-venetianischen Königreiches öster- 
reichischer Prägung beschien. Sie waren am Abend des 8. Januar in der 
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Festungsstadt Mantua eingerückt. Ein Rasttag war angeordnet worden. 
Für Mann und Pferd, für wundgetretene Fußsohlen und geplatzte Reitbe- 
sätze an den Hosen der Offiziere, Waffenreinigen und Marodenvisite war 
befohlen gewesen, Menage-„Zubußen“ und Ausgang. Für das Offiziers- 
korps stand eine Opernaufführung auf dem Theaterzettel, und auch die 
Wirte der diversen Osterien rechneten mit merklichem Zulauf durch die 
stets als trinkfest bekannten Tiroler. 

Diese hatten am Nachmittag des 9. Januar ausgiebig von der Ausgangs- 
erlaubnis Gebrauch gemacht. Aber nicht alle waren in die Weinlokale ge- 
pilgert, Etliche unter ihnen hatten sich nach der Porta Maggiore auf den 
Weg gemacht. Dort war am 20. Februar 1810 ihr großer Landsmann An- 
dreas Hofer von französischen Grenadieren erschossen worden. Als sie 
von dort in ihre „Ubikation" zurückkehrten, berichteten sie ihrem Inspek- 
tionsoffizier etwas enttäuscht, daß sie vergeblich nach dem Grab des Sand- 
wirts gesucht hätten. Der läge, so hieß es, im Garten des Pfarrhauses von 
San Michele und könne nicht besichtigt werden. Der Inspektionsoffizier — 
er hieß Georg Hauger und stammte aus Freiburg im Breisgau — hörte sich 
den Bericht kopfschüttelnd an und überlegte. Plötzlich kam ihm ein Ge- 
danke. Es war erst ein Einfall, doch nahm er rasch konkrete Vorstellungen 
an. Hauger war ein Mann kurzer und eindeutiger Entschlüsse. Schon als 
junger Student hatte er als Freiwilliger an dem Freiheitskampf von 1809 
teilgenommen und sich beim Sturm auf die Lienzer Klause ausgezeichnet. 
Wie, wenn die Kaiserjäger die Gelegenheit wahrnahmen und die Gebeine 
ihres Nationalhelden einfach in die Heimat mitnahmen? Ein solches Be- 
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ginnen erschien schließlich völlig verständlich, nur die maßgeblichen Her- 
ren in Wien schätzten Derartiges nicht. Wien liebte es nicht, an den Tod 
Andreas Hofers durch Kundgebungen dieser Art erinnert zu werden. Die 
Umstände, die zu seiner Gefangennahme und zum Zusammenbruch des 
Freiheitskampfes der Tiroler geführt hatten, waren besonders in Tirol noch 
viel zu sehr lebendig und auch das Wort vom „Verrat des Kaisers“ an Tirol 
noch immer in vieler Leute Munde, Eine Heimkehr der Gebeine des Sand- 
wirts hätte in Tirol womöglich zur neuerlichen Aufpeitschung antidynasti- 
scher Gefühle geführt. So mochte es gewissen Herren um den Staatskanzler 
Metternich durchaus in das Konzept passen, wenn Hofers Gebeine weiter- 
hin weitab von Tirol in italienischer Erde vermoderten. Solche und ähn- 
!iche Gedanken beschäftigten Hauger, als er den Jägern nachblickte, die in 
ihre Quartiere zurückgingen. Bis dann ganz plötzlich sein Entschluß fest- 
stand. Wagten es die Tiroler nicht, er der Freiburger Vorlandösterreicher 
hielt nichts von dem amtlichen Versteckspiel. Er konnte und wollte Anno 
Neun nicht vergessen. Kurz entschlossen „übergab“ er, betrat noch einmal 
rasch die Mannschaftsunterkunft und ordnete an, die Jäger, die die Porta 
Maggiore besucht hätten, sollten Schanzzeug bereithalten und nach Ein- 
bruch der Dunkelheit an der Kirche San Michele auf ihn warten, Dann 
eilte er in den „Igel“. Dort traf er seinen Kameraden, einen Oberleutnant 
Josef Schön. Beide Offiziere unterhielten sich nur kurz und begaben sich 
daraufhin in das Theater. Noch vor der Oper holten sie die Hauptleute 
Freiherrn v. Sternbach, v. Rocqueville und v. Rumpelmayer ein. In ein- 
dringlichen Worten wurden die Vorgesetzten gebeten, gegen das Ausgra- 
ben der Gebeine des Sandwirts keine Bedenken zu erheben. Sternbach, 
selbst Theresienritter seit Leipzig, widersetzte sich dem Plan, Obwohl er 
selber vor Jahren um die Erlaubnis eingekommen war, Hofers Gebeine 
auf sein Schloß Mareid bei Sterzing bringen zu dürfen, um ihm dort ein 
würdiges Grabmal zu errichten. Das Ansinnen war kurzerhand abgewie- 
sen worden, Hier in Mantua kam es jetzt unter den Offizieren beinahe 
zu einem Streit, Sternbach bezog sich auf die Pflicht des Gehorsams und 
der absoluten Loyalität gegenüber der staatlichen Obrigkeit, Rumpel- 
mayer und auch Rocqueville blieben unentschieden, Bis zuerst Rumpel- 
mayer, dann abeı auch Rocqueville dem Drängen der beiden jüngeren 
Kameraden nachgaben, Sternbach ließ sie ziehen. Die beiden anderen 
Hauptleute begleiteten sie. Der Pfarrer von San Michele war nicht wenig 
überrascht, als ihn kurze Zeit darauf Offiziere und Jäger des Kaiserjäger- 
bataillons aus dem Bett holten. Völlig benommen geleitete er sie zuletzt 
in seinen Garten, Dort hatte der Beichtvater des Erschossenen, Don Borghi, 
bereits vor Jahren einen schlichten Marmorstein für den „barbone tiro- 
lese“, den Tiroler Vollbart, errichten lassen. Auch hatte er seinem Nach- 
folger, eben dem Don Bianchi von San Michele, das Grab des Sandwirts zur 
treuen Obhut übergeben. Mit Pickeln und Spaten machten sich jetzt die 
Schanzleute unter Fackelschein daran, das Grab auszuheben. Alles geschah 
möglichst lautlos, ja so hastig und unter solchen Vorsichtsmaßnahmen, daß 
dem guten Pfarrherrn jähe Bedenken aufstiegen. In einem unbewachten 
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Augenblick wollte er sich davonschleichen, um seinen Domvikar zu ver- 
ständigen. Leutnant Hauger beobachtete es im letzten Moment und hielt 
den Soutanenträger am Rockärmel fest. Aber er war nicht wenig bestürzt, 
als ihm die beiden Jäger, die die Grube aushoben, zuletzt meldeten, es 
wäre nirgends etwas von Sargüberresten zu entdecken, Sie hätten bereits 
soviel Erde ausgehoben, daß man unbedingt auf Holzteile hätte stoßen 
müssen. Allem Anschein nach läge der Sandwirt gar nicht mehr hier. Diese 
Mitteilung rief unter den anwesenden Offizieren größte Ratlosigkeit her- 
vor. Bis es gerade Don Bianchi war, der sich mit einem Male daran erin- 
nerte, daß im Unterdach seines Hauses ein alter Taglöhner wohnte, der 
genau wissen mußte, wo man den „barbone" begraben habe. 

Auch dieser Mann wurde in der Nacht aus dem Bett geholt. Verschlafen 
erzählte er, der Grabstein läge nicht genau über der Stelle, an der man 
Andreas Hofer eingegraben habe, Der Friedhof sei aufgelassen und ein 
Teil mit dem Pfarrhofgarten vereinigt worden. Der „barbone" müsse nicht 
weit von der Stelle des Grabsteines die letzte Ruhestätte gefunden haben. 
Fieberhaft wurde jetzt unter der Anleitung des Mannes weitergegraben. 
Noch herrschte völlige Dunkelheit über der Etsch und der Festung, als die 
Jäger endlich auf das nackte Skelett Andreas Hofers trafen. Vorsichtig 
hob Leutnant Hauger persönlich Teil um Teil der Gebeine aus der Grube. 


Augrab 
Ser indischen Ueberroste das And 
im Der Macht vom 9-10. Jänner 1825 


eintindenenk 
rt Raketen Eiralin Karyin 
PER 
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Noch zeigten das Haupt und die Rippen deutlich die Spuren der Kugelein- 
schüsse. Selbst die Zähne waren noch gut erhalten. Alle drei Offiziere 
waren es dann, die das Haupt des toten Helden voller Ehrfurcht in ein 
großes Taschentuch hüllten. Ein Sarg war unterdessen herangeschafft wor- 
den. Die Männer betteten zuletzt alle Gebeine in den Sarg und schoben 
diesen in eine große Holzkiste. Ein kurzes Kommando ertönte. Fünf Degen 
flogen aus den Scheiden. Unbeweglich standen die Jäger. Nach einem 
stillen Gebet hoben die Kaiserjäger die Gebeine Andreas Hofers auf ihre 
Schultern. Ohne jedes Aufsehen wurde die Kiste mit dem Sarg heraus auf 
die Straße und durch die stillen Gassen bis zur Kaserne getragen. Es war 
zwei Uhr morgens, als der kleine Zug die Wache am Kasernentor passierte. 

Punkt sechs Uhr stand das I, Tiroler Kaiserjägerbataillon marschbereit 
auf dem Kasernenhof. Als Major Begna den Befehl zum Abmarsch erteilte 
und das Bataillon mit klingendem Spiel aus Mantua rückte, ahnte selbst 
der Bataillonskommandant nicht, daß seine Kaiserjäger auf einem Rüst- 
wagen der Kompanie Rumpelmayer den Sandwirt Andreas Hofer nach 
Tirol heimführten! 

Als seine Gebeine dann — Wochen später — unter der Anteilnahme 
Tausender in die Innsbrucker Hofkirche mit dem Grabmal Maximilians, 
des letzten Ritters, überführt wurden, durften die gleichen Kaiserjäger 
ihrem größten Landsmann nur „ohne Armatur", also ohne Waffen, das 
offizielle Geleit geben. 


Links: Das Grabmal Andreas Hofers in 
der Hofkirche zu Innsbruck 


Das auf Seite 371 veröffentlichte zeitgenös- 
sische Bild „Ausgrabung der irdischen Über- 
teste des Andreas Hofer zu Mantua in der 
Nacht vom 9.——10. Jänner 1823" wurde vom 
Berg Isel-Museum der Tiroler Kaiserjäger 
in Innsbruck freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt, wofür auch hier gedankt werden darf. 
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Der Aufstand in der SBZ 


Zum 20. Jahrestag 


Ein kleiner Funke nur — der Streik von 80 Arbeitern gegen ein Regime, das sich 
„Arbeiterregierung“ nannte — hatte das Pulverfaß — die gesamte Sowjetzone — 
zur Explosion gebracht. Als am 16. Juni 1953 jene 80 deutschen Männer die Arbeit 
niederlegten und sich zu einem Protestmarsch formierten, war ihnen der ganze 
Teil des deutschen Volkes gefolgt, den das Nachkriegsschicksal dazu verdammt 
hat, im Machtbereich der Sowjets zu leben. 
ar auch der äußere Anlaß eine willkürliche Normenerhöhung des SED-Regi- 
mes gewesen, wuchs sich das Aufbegehren einiger Arbeiter in Windeseile zum 
Volksaufstand aus. In Ostberlin schlossen sich Tausende dem Demonstrationszug 
der Arbeiter des Blocks 40 an, überrannten die Volkspolizei am Strausberger 
Platz und marschierten unter dem Jubel der Massen über den Alexanderplatz, den 
Lustgarten und die Linden zum Haus der Ministerien in der Leipziger Straße. Als 
Selbmann für die Regierung das Regime zu verteidigen suchte, wurde er nieder- 
geschrien und vom Tisch gestoßen. „Das hier ist eine Volkserhebung!* und die 
Forderung nach freien Wahlen gellten ihm entgegen. 

Am 17, Juni morgens sammelten sich die Massen erneut, verstärkt von Demon- 
stranten von jenseits der Sektorengrenze. Der Volksaufstand hatte begonnen. 
Um 9,00 Uhr griffen die ersten, von den entsetzten „Machthabern* der SED zu 
Hilfe gerufenen Verbände der Roten Armee ein und fünf sowjetische Panzer- 
wagen fuhren rücksichtslos in den Demonstrationszug. Unterdessen versuchten 
Demonstranten immer wieder, das Regierungsgebäude in der Leipziger Straße zu 
stürmen. Als unter dem Jubel einer riesigen Menschenmenge um 11.00 Uhr zwei 
junge Arbeiter die rote Fahne vom Brandenburger Tor holten und sie verbrann- 
ten, war der Höhepunkt der Berliner Aktion erreicht. Wenig später flatterte auf 
dem Wahrzeichen Berlins die schwarz-rot-goldene Flagge als Symbol des einigen 
und freien Deutschland 

Dann peitschten die ersten Schüsse über Plätze und Straßen und forderten die 
ersten Opfer. Aber die Menschen zeigten sich unerschrocken. Wehrlos wie sie 
waren, schleuderten namentlich Jugendliche Steine gegen die stählerne Kolosse. 

Am gleichen Tag erfaßte der Aufstand die gesamte Zone. In Magdeburg wurde 
das Zuchthaus gestürmt, in Leipzig gab es Tote und Verwundete, in Görlitz, 
Merseburg, Halle, Jena, Rostock und Fürstenberg erscholl der Ruf nach Freiheit 
und Wiedervereinigung. 

Doch der Ruf nach Freiheit und Selbstbestimmung erstickte im Würgegriff der 
Gewalt. Eine der größten spontanen Volkserhebungen der deutschen Geschichte 
wurde niedergeschlagen, weil der freiheitliche Teil Deutschlands seinen Schw‘ 
stern und Brüdern nicht zu Hilfe eilte. Aber der Mythos des „Arbeiterparadieses 
von Moskaus Gnaden war für immer zerbrochen. 

Zwanzig Jahre sind seit jenem Tage vergangen. Als Mahnung proklamierte 
einst die Bundesregierung den 17. Juni zum „Tag der Einheit”. Doch nur allzu bald 
wurde dieser Feiertag nicht mehr bewußt und mit Würde begangen und schon er- 
hebt sich die Forderung, ihn abzuschaffen. Kein Gedenken mehr an die Opfer? 
Kein Gedanke mehr an den verzweifelten Aufschrei der Massen, die wie wir in 
Freiheit zu leben wünschen, vereint mit ihrem Volke? 

In Freiheit und Selbstbestimmung leben, heißt für die Freiheit und Selbstbe- 
stimmung aller sich einzusetzen. Wer dies nicht tut, läuft Gefahr, die eigene 
Freiheit selbst zu verlieren. Peter Straßner 
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Links Bergepanzer 
„Leopard“ und Panzer 
„Leopard" beim Motor- 
wechsel, Im Vordergrund 
die ausgelegte Brücke 
des Brückenlegepanzers 
Vorführungen auf dem 
Standortübungsplatz Neu- 
stadt/Stadt Allendorf 


Mitte, links: Brük- 
ke in Hochstellung des 
Brückenlegepanzers der 


Panzer-Pionier-Kompanie, 


Mitte, rechts: La 
borantenlehrgang an der 
Sanitätsakademie der 
Bundeswehr in München 


Links: Die Brücke des 
Brückenlegepanzers wird 
ausgelegt. — Fotos oben 
Mitte links und unten 
Frau Dr. Doro Radke 


Das Heimatschutzkommando 


Gliederung und Aufgaben unter besonderer Berücksichtigung der Probleme 
und der Möglichkeiten dieses Großverbandes 


Von Oberstleutnant i.G. H. Köhler 


Während die Bundeswehr mit ihren Kommandobehörden und den Truppen ih- 
rer drei Teilstreitkräfte fast vollständig der NATO assigniert ist, bleiben alle 
Aufgaben der Militärischen Landesverteidigung im Frieden und 
im Verteidigungsfall in nationaler Zuständigkeit unter der Verantwortung des 
Bundesministers der Verteidigung. 

Die Militärische Landesverteidigung umfaßt also die Gesamtheit militärischer 
Aufgaben, die im Verteidigungsfall in nationaler Verantwortung bleiben und die 
Unterstützung der NATO-Streitkräfte und der zivilen Verteidigung zum Ziele 
haben 

Dazu gehören vor allem: 

— Aufrechterhaltung der Operationsfreiheit der NATO-Streitkräfte auf dem 

Gebiet der Bundesrepublik 

Gewährleistung der militärischen Sicherheit und 

Unterstützung der zivilen Verteidigung. 

Diese Aufgaben werden im wesentlichen durch das Territorialheer 
wahrgenommen, Oberste Kommandobehörde des Territorialheeres ist der Füh- 
rungsstab des Heeres im Bundesverteidigungsministerium, dem die 
Territorialkommandos Schleswig-Holstein, Nord und Süd unterstellt 
sind, Den Territorialkommandos unterstehen u.a. die Wehrbereichskom- 
mandos I-VI, deren Bereiche sich mit den Verwaltungsgrenzen von Bundes- 
ländern decken. 

Die Wehrbereichskommandos verfügen über die Kampftruppen des Ter- 
ritorialheeres (Heimatschutztruppe), und zwar 

Heimatschutzkommandos (HSchKdo) 

Jägerbataillone (TerrH) (JgBtl) (TerrH) 
icherungskompanien (SichKp) 

Diese Kampftruppen der Heimatschutztruppe bestehen überwiegend aus Gerä- 
teeinheiten, deren Waffen und Ausrüstung im Frieden in Gerätelagern eingela- 
gert ist. 

Die Heimatschutzkommandos sind die einzigen Großverbände in- 
nerhalb des Territorialheeres. Jedem Wehrbereichskommando ist seit 1.1.1972 
ein HSchKdo im Frieden und Verteidigungsfall in jeder Hinsicht unterstellt und 
wie folgt gegliedert: 

1) Die HSchKdo 13 (Eutin), 15 (Unna) und 18 (Neuburg/Donau) sind weitgehend 
aufgesellt, die restlichen HSchKdo haben mit der Aufstellung begonnen 

2) Diese beiden Kompanien versorgen alle Truppenteile und Dienststellen eines 
Wehrbereichs und sind aus Gründen der Zweckmäßigkeit im Frieden dem 
HSchKdo unterstellt. Im Verteidigungsfall unterstehen sie dem Wehrbereichs- 
kommando, da dann das HSchKdo durch ein eigenes Versorgungsbataillon (im 
Frieden Geräteeinheit) versorgt wird. 

3) In den Ausbildungszentren werden die Reservisten des Territorialheeres (außer 
HSchKdo) ausgebildet, und zwar 

— im AusbZentr Typ A: Stabskompanien der Verteidigungskreiskommandos, 
Stabszüge der Sicherungsbataillone der Verteidigungskreiskommandos, Stabs- 
und Versorgungskompanien der JgBtl (TerrH) 
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— im AusbZentr Typ B: Jägerkompanien/schwere Kompanien der JgBtl (TerrH) 
— im AusbZentr Typ C: Sicherungskompanien der Verteidigungskreiskomman- 
dos. 

Ein HSchKdo hat im Frieden nachstehende Aufgaben: 

— Allgemeine Grundausbildung für Verfügungs- und Versorgungstruppen der 
Korps und Wehrbereiche 4) 
- Vollausbildung des Kader- und MobErgänzungspersonals des HSchKdo 4) 
— Ausbildung von Reservisten des Territorialheeres in den Ausbildungszentren 
4) Hier werden einige Veränderungen mit Beginn der Neuordnung der Ausbil- 
dung ab 1. 1. 1973 eintreten. 

Im Verteidigungsfall dient das HSchKdo dem Wehrbereichsbefehls- 
haber zum Bilden von Schwerpunkten beim Schutz Rückwärtiger Gebiete, es kann 
eingesetzt werden 

zum Kampf gegen luftgelandeten, durchgebrochenen u. durchgesickerten Feind, 
— zum Kampf gegen Banden und andere subversive Kräfte, 
zur Verteidigung bestimmter Räume, einschließlich Sperreinsatz in der Tiefe. 

Voraussetzung für den Erfolg ist jedoch die enge Zusammenarbeit mit den be- 
troffenen Verteidigungsbezirks/Kreiskommandos, sowie den zivilen Dienststellen 
und ein enger Kontakt zur Bevölkerung. 

InAusnahmefällen kann das HSchKdo — nach Freigabe durch die natio- 
nalen Kommandobehörden — zeitlich begrenzt einem Korps oder einer Divi- 
sion der NATO unterstellt werden, um 

den Schutz von Flanken zu übernehmen 
— durchgebrochene Feindkräfte aufzufangen 
entscheidende Räume und Engen zeitlich begrenzt zu verteidigen 

Das HSchKdo führt das Gefecht nach den Grundsätzen der Trup- 
penführungsvorschrift (HDv 100/1). Es wird im allgemeinen geschlossen einge- 
setzt. 


Im Frieden Stärke ca. 2400 Soldaten 
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Im Verteidigungsfall: Stärke ca. 8000 Soldaten 


Ti6Kan Tibken I 1BHörser 


n IN ET 


Gliederung und Ausrüstung der Jägerverbände befähigen diese besonders zum 
Kampf in bedecktem und unübersichtlichem Gelände. 

Hauptführungsmittel ist der Funk, hinsichtlich der Drahtverbindungen ist das 
HSchKdo auf feste Netze (z.B, Bundespost) angewiesen, 

In die Führungskreise des HSchKdo können auch zusätzlich unterstellte Trup- 
penteile aufgenommen werden. Die Verbindungsaufnahme zum Bundesgrenz- 
schutz, zur Polizei u, a. nationalen Dienststellen ist möglich. 

Die Grundsätze der Versorgungsführung und -durchführung entsprechen denen 
der Brigaden des Feldheeres. Bei Unterstellung unter eine Division oder ein Korps 
kann das HSchKdo an die Versorgungskette dieser Großverbände angeschlossen 
werden. Anforderung von Luftunterstützung bei einem Korps ist durch entspre- 
chende Organe in Stab/StKp HSchKdo möglich. 

5) Noch nicht erlassen sind die Führungs- und Ausbildungsvorschriften für den 

Bereich der HSchKdo, 

Gliederung und Ausrüstung der HSchKdo sind in Anbetracht der möglichen Auf- 
gaben allerdings noch verbesserungsbedürftig. So verfügt das 
HSchKdo über keine eigenen Aufklärungskräfte und -mittel. So- 
wohl für den großräumigen Raumschutz als auch für einen Einsatz in Krisenlagen 
zur Unterstützung der NATO-Streitkräfte ist eine Aufklärungskomponente min- 
destens auf der Ebene des HSchKdo (im Frieden als Geräteeinheit) erforderlich. 
Eine erhebliche Schwierigkeit liegt außerdem in der unzureichenden Be- 
weglichkeit der Jägerverbände. Die vorhandene Transportkapa- 
zität ermöglicht nur den Transport von 11 der 16 Jägerzüge des JgBtl in einem 
Umlauf, Erste Erfahrungen aus Planübungen und Gefechtsübungen zeigen deut- 
lich, daß sowohl bei der Bekämpfung subversiver Kräfte als auch insbesondere 
beim Kampf gegen Luftlandefeind die Jägerverbände oft nicht rechtzeitig einge- 
setzt werden könneı 
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Die Zweigliederung erschwert darüber hinaus die Bildung von Reser- 
ven. Wenn davon ausgegangen wird, daß drei Führungsebenen (JägerBtl, Jäger- 
Rgt, HSchKdo) Reserven bilden sollen, führt das zu einer starken Schwächung der 
JägerBtl. Aus diesem Grunde wäre es auch notwendig, aus den beiden vorhande- 
nen MrsKp mit je 18 schweren Mörsern 3 MrsKp mit je 12 schweren Mörsern zu 
bilden und eine dritte PzJgKp (GerEinh) aufzustellen 

Zudem ist die Ausstattung der JägerBtl mit schweren Waffen unzu- 
reichend. Jedes Btl verfügt lediglich über einen Panzerabwehrraketenzug mit je 
6 Waffenträgern, deren Reichweite mit 1600 m als zu gering angesehen werden 
muß, Diese Aufzählung notwendiger Verbesserungen ist selbstverständlich nicht 
umfassend. 

Die Heimatschutzkommandos wurden gebildet, da im Falle eines bewaffneten 
Konfliktes damit gerechnet werden muß, daß in der Rückwärtigen 
Kampfzone (RCZ: REAR COMBAT ZONE) subversive Aktionen (Bandentätigkeit, 
Sabotageakte u. a.) sowie Luftlandungen durch den Feind in einem Ausmaß durch- 
geführt werden, welches die Operationsfreiheit der NATO-Streitkräfte erheblich 
beeinträchtigen kann, Dies gilt sowohl für eine begrenzte als auch für eine groß- 
angelegte Aggression. 

Selbst in einer Krisenzeit — ganz gleich, ob sie zu einem bewaffneten Konflikt 
führt oder nicht — sind subversive Aktionen möglich 

Die bis zur Aufstellung der HSchKdo vorhandenen Sicherungskompanien und 
Jägerbataillone (TerrH) der Verteidigungsbezirkskommandos und Verteidigungs- 
kreiskommandos reichten nicht aus, den Schutz wichtiger Räume und Objekte auch 
nur annähernd zu gewährleisten. Der Einsatz assignierter Verbände zur Unter- 
stützung des Territoriälheeres in der RCZ ist in Anbetracht des Kräfteverhältnis- 
ses zwischen den NATO-Landstreitkräften und denen des Warschauer Pakles aus- 
zuschließen. Selbst nach Aufstellung aller HSchKdo sind die dann zum Schutz der 
Rückwärtigen Kampfzone verfügbaren Kräfte noch so gering, daß klare Schwer- 
punkte gebildet werden müssen unter Inkaufnahme von Lücken an anderer Stelle. 

Der Einsatz von HSchKdo zur Unterstützung der Bündnisstreitkräfte sollte da 
her auf solche Krisensituationen beschränkt werden, die auch unter Ausnutzung 
aller anderen Möglichkeiten nicht beseitigt werden können. Voraussetzungen für 
einen solchen Einsatz sind jedoch 

zeitliche und räumliche Begrenzung des Einsatzes 

jägergünstiges Gelände 
Erhöhung der Beweglichkeit der Jägerbataillone 
zusätzliche Ausstattung mit Artillerie und einer Aufklärungskomponente. 


Links Hornbläser- 
Gruppe des ‚läger-Batail- 
lons 531 in München mit 
den grünen Baretts der 
heutigen Jägertruppe. 


Rechts eidigung beim 
Jäger-Bataillon 531 in München. 
Zu dieser soldatischen Feier- 
stunde waren die befreundeten 
Traditions-Vereinigungen mit ih- 
ren Fahnen unter Teilnahme 
schwerversehrter Frontsoldaten 
des 2. Weltkrieges erschienen 


ce; 
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Links: Es hatten sich aber auch 
linksextreme Demonstranten ein. 
gefunden, die mit ihrem törich 
ten Spruchband „Nein zur Ri 
stung / Ja zum sozialen Fort- 
schritt" unterstreichen konnten, 
welche Möglichkeiten es heute 
gibt, sich an einer militärischen 
Veranstaltung ungebeten zu be- 
teiligen 


Im Rahmen des Gesamtauftrages des Territorialheeres ist der Schutz rückwär- 
tiger Gebiete die wichtigste Maßnahme zur Gewährleistung der Operationsfrei- 
heit der assignierten Kräfte, Jedoch unterliegt der Einsatz des Territorialheeres 
im rückwärtigen Gebiet besonderen Bedingungen, wie einer oft ungeklärten Lage, 
den Schwierigkeiten des Waffeneinsatzes in dicht besiedelten Gebieten und der 
damit verbundenen seelischen Belastung der Truppe 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Aufstellung der 
HSchKdo eine bestehende Lücke mindestens teilweise geschlossen hat. Die Glaub- 
würdigkeit der Abschreckung wurde beträchtlich erhöht 

Der Einsatz dieses neuartigen Großverbandes erfordert jedoch ein Umdenken 
und teilweises Abgehen von überkommenen Ansichten. Dazu gehört vor allem das 
Erkennen der Notwendigkeit eines ausreichenden Schutzes der Rückwärtigen 
Kampfzone. Auch sollte die Zusammenarbeit zwischen Feldheer und Territorial- 
heer noch verbessert werden. 

Entscheidend für einen wirkungsvollen Einsatz der HSchKdo ist jedoch 
wegen des hohen personellen und materiellen Mobilmachungsbedarfes das recht- 
zeitige Auslösen aller erforderlichen Maßnahmen 


Quellenangab, 

1. Grundsatzerlaß „Die Heimatschutztruppe" vom 27. 2. 1970 

2. „Grundsatzbefehle für Führung und Gefecht der Jägerbrigade" vom 29. 9. 1970 
3. Vorlage-Entwurf „Das Jägerbataillon" (HDv 211/5) 

4. HDv 212/6: „Die Sicherungskompanie* 

5. Truppenpraxis 9/1971 
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Oberst Ludwig Streil 


Tapferkeitsoffizier im Kgl.Bayer. Inf.Leib-Regiment 
(21.1. 1893; gef. 17. 5. 1940) 
Von Hermann Steinberger 


Als ehemaliger Angehöriger der 3. Kompanie des Kgl. Bayerischen Infanterie- 
Leib-Regiments, aber auch rd. 25 Jahre später im Stabe des Inf.Rgts. 62 der 
Wehrmacht habe ich diesen allseits beliebten Offizier und aufrichtig verehrten 
Kommandeur gut gekannt. Trotzdem bin ich mir bewußt, daß es nicht leicht ist, 
die strahlende Persönlichkeit dieses hervorragenden Soldaten nachzuzeichnen, 
seine echte menschliche Wärme, seine über die Schablone weit hinausgehende 
Fürsorge- und Verantwortungsverpflichtung gegenüber seinen Untergebenen, 
seine stets gleich bleibende, vorbildliche persönliche Tapferkeit und seine unge- 
künstelte Bescheidenheit in sein Gesamtbild mit einzufügen. Dabei war Streil bei- 
leibe kein sogenannter „weicher" Vorgesetzter, sondern einer, der viel verlangte 
— am meisten aber von sich selbst. Erstaunlich war für jedermann, der näher mit 
ihm in Berührung kam, wie dieser aus einfachen bäuerlichen Verhältnissen 
stammende ehemalige Unteroffizier nicht nur eine natürliche tiefe Herzensbil- 
dung aufwies, sondern eine schr gediegene, selbsterworbene Allgemeinbildung 
besaß, die auch auf den Gebieten von Kunst und Literatur den guten Durchschnitt 
weit überragte. Hierbei kam ihm wohl seine eigene literarische Begabung zustat- 
ten, die u. a. ihren Niederschlag in zahlreichen Gedichten fand, von denen einige 
auch in die große Rgts.-Geschichte des Kgl. Bayer. Inf.Leib-Regimentes aufgenom- 
men wurden 


Oberst Ludwig Streil kam vor 80 Jahren, am 21. 1. 1893, in Zusamszell im bayeri- 
schen Schwaben als Sohn eines Bauern und Schmiedes zur Welt. Nach der Volks- 
schule erlernte der begabte Junge das Maurerhandwerk, weil er sich später den 
Beruf eines Baumeisters erarbeiten wollte. Doch dazu kam es nicht, denn 1912 
rückte Streil zur Erfüllung seiner zweijährigen Militärdienstzeit bei der 8,/Inf.- 
Leib-Rgt. in München ein und blieb fortan Soldat. Schon im 2. Dienstjahr zum Ge- 
freiten und vor dem Ausmarsch 1914 zum Unteroffizier befördert, erwarb dieser 
geborene Soldat sich auch im Felde sehr schnell einen vorzüglichen Ruf als tapfe- 
rer Gruppenführer, schneidiger Patrouillengänger und gefürchteter Einzelkämp- 
fer. Sein Kommando „Gruppe Schwung macht einen Sprung“ wurde zum geflügel- 
ten Wort im Bataillon. Seine ersten Versuche mit selbstgebastelten Handgranaten 
(mit Schrapnellkugeln und Zündstoff gefüllten Konservenbüchsen) erregten im 
Frontabschnitt Aufsehen. Sie erzielten eine ganz besondere Wirkung, zumal 
Streil sie — ein mit Sand und Stroh gefülltes Weinfaß als Deckung vor sich 
herrollend — auf kurze Entfernung in den feindlichen Graben warf. Unteroffizier 
Streil war jedoch ein ebenso umsichtiger, wie kühner Soldat. Im Leiber-Buch „Das 
Kgl.Bayer. Inf.Leib-Rgt. im Weltkrieg 1914/18, bearbeitet von Offizieren des Re- 
giments" München 1931, heißt es für die Zeit vom 21.25. 10. 1914: „... Jede Nacht 
gingen aus allen Kompanieabschnitten Patrouillen an den Feind heran. Ganz be- 
sonders zeichnete sich als Patrouillenführer der Unteroffizier der 8. Kompanie 
Ludwig Streil aus. Allnächtlich ging er bis auf 10 m an die feindlichen Gräben her- 
an und brachte stets höchst wertvolle Meldungen und Aufschlüsse über den Feind 
zurück..." 

Der Dichter Josef Magnus Wehner, einst Vizefeldwebel im Inf.Leib-Rgt. und 
1916 vor Verdun schwer verwundet, schrieb in einem warmherzigen Nachruf auf 
seinen gefallenen alten Regimentskameraden Ludwig Streil im „Münchner Stadt- 
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anzeiger" vom 23. Juni 1940 u. a.: „Der Ruhm seiner Taten wuchs, und als er bei 
Nossoncourt hinter den feindlichen Linien eine schwer zu entdeckende Batterie 
ausmachte, die alle Sturmversuche bisher zuschanden gemacht hatte, so daß sie 
nun auf Grund seiner genauen Zeichnung vernichtet werden konnte, erhielt er die 
Goldene Tapferkeitsmedaille. Das Bataillon präsentierte vor ihm! 

Danach blieb er, was er war, der schlichte und tapfere Mensch mit der beweg- 
ten frommen und dichterischen Seele. Oft schrieb er Gedichte, die von Mund zu 
Mund gingen und bis in die Heimat wanderten, echte Soldatengedichte, aus dem 
kämpferischen Augenblick entstanden und oft in großer Müdigkeit irgendeinem 
Kameraden diktiert. Mancher Nachruf ward einem gefallenen Offizier, so dem 
Leutnant Graf La Rosee, schnell auf das Holzkreuz gekritzelt." 

Längst war dem Regimentskommandeur, Oberstleutnant Epp, der zweiundzwan- 
zigjährige, inzwischen zum Vizefeldwebel beförderte Ludwig Streil ein Begriff ge- 
worden. An der Dolomitenfront wurde Streil in seiner Hütte, „Schloß Hubertus" 
genannt, oft vom Kommandeur und anderen Ofizieren besucht. Anziehung 
punkt war mit das fabelhafte Orchestrion, das Streils Leute aus einem zerschos- 
senen Gutshaus geborgen hatten und das nun seine Musik gegen die Bergwände 
schallen ließ, während der gezähmte Hund des Zugführers Streil dazu seine 
Kunststücke zeigte, 

Als das Inf.Leib-Rgt. erneut an der Westfront vor Verdun eingesetzt war, be- 
währte sich der zum Offizierstellvertreter ernannte Ludwig il vor und wäh- 
rend des Sturms auf Fleury am 23, 6, 1916 erneut auf's höchste, Das „Leiber-Buch" 
ichnet auf Seite 156: „Bei der 8. Kompanie hatte sich Vizefeldwebel und 
Oftizier-Stellvertreter Streil als Patrouillenführer besonders ausgezeichnet." 
Und auf Seite 165 heißt es: „In wildem Wettlauf über und durch die Granattrichter 
ist auf der ganzen Linie überraschend schnell die vordere feindliche Stellung er- 
reicht worden... Ab und zu wehrt sich noch eine tapfere Gruppe oder MG-Be- 
satzung, rasch wird der Widerstand mit Handgranate, Seitengewehr oder Spaten 
gebrochen. Leider nicht immer ohne Verluste für uns. Ein französisches MG feuert 
aus nächster Entfernung in die Reihen der stürmenden 8. Kompanie. Der tapfere 
Vizefeldwebel Streil stürmt sofort mit zwei Mann, wirft eine Handgranate auf 
den feindlichen Richtschützen. Aber der kann noch, bis sie krepiert und ihn zer- 
reißt, Streil drei Schüsse in Hals, Lunge und Schulter beibringen. Und neben ihm 
fällt fast gleichzeitig sein Kompanieführer, Oberleutnant v. Rauscher, einer unserer 
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Besten. Aufrecht steht er da und ruft eben nach unseren Maschinengewehren, als 
ihn ein feindliches Geschoß in den Kopf trifft.” 

Josef Magnus Wehner schrieb darüber in seinem Nachruf: „.... Zwei Tage lag er 
so, von Granaten immer wieder hochgeschleudert, Seine treue Gefechtsordonnanz 
Sutor hatte ihn mit Erde zugedeckt und mühsam verbunden und war dann durch 
Fleury gestürmt bis zur letzten Höhe, unter der die Stadt Verdun lag. Wieder zu- 
rück nach Donaumont geschickt, sah er seinen Zugführer noch im Trichter liegen, 
halbnackt und kohlschwarz, Er gab ihm die Feldflasche, wollte ihn auf die Schulter 
nehmen, es ging nicht. Unter unsäglichen Schwierigkeiten holte er Bahre und Sani- 
täter, unterwegs riß es den rechten Vordermann weg, die Bahre selbst sperrte sich 
gegen den Eingang, kippte und warf den Bewußtlosen um. Aber der Lebenswille 
siegte." 

Notdürftig ausgeheilt, hielt es ihn nicht lange in der Heimat. Er kam wieder zum 
Leib-Rgt, an die Front. Am 24. 12. 1917 wurde Ludwig Streil zum Leutnant d, Res. im 
Kgl.Bayer. Inf.Leib-Rgt, befördert. Er war damit einer der 230 Unteroffiziere des 
ganzen deutschen Feldheeres, die wegen hervorragender persönlicher Tapferkeit 
im 1. Weltkrieg zu Offizieren befördert wurden. Die Beförderung zum „Tapfer- 
keitsoffizier" war damals eine seltene und hohe Ehre 

Mehrfach verwundet und Träger des Goldenen Verwundetenabzeichens, der 
bayer. Goldenen Tapferkeitsmedaille, des E.K. IL u. 1. Kl. u. a. hoher Orden, stellte 
sich Leutnant Streil seinem Rgts.-Kommandeur Oberst Ritter v. Epp zur Verfü- 
gung, als dieser sein Freikorps aufbaute, Dort als Werbeoffizier eingesetzt, zeigte 
er den roten Räten wiederholt die Zähne. Josef Magnus Wehner berichtet dar- 
über: „Er drang in Dachau in ihr Lager ein, hielt eine Rede, wurde von der Über- 
macht trotz seiner kräftigen Fäuste verprügelt und im Dachauer Schloß einge- 
sperrt, wagte aber den tollkühnen Sprung aus dem Fenster, der ihm die Freiheit 
brachte. Unvergessen bleibt auch das packende Drama, das er gegen die schwarze 
Schmach der Rheinlandbesatzung schrieb und gegen ministeriellen Widerstand 


aufführte, 

Streil wurde als aktiver Offizier in die endgültige Reichswehr übernommen, 
wo er im 19. (Bayer.) Inf.Rgt. Dienst tat und später als Chef die 1. Kompanie 
erhielt, die Trad.-Komp. des Kgl.Bayer. Inf.Leib-Regimentes. Daß Tradition und 
Kameradschaft nicht nur Worte für eine Feierstunde blieben, zeigte Streil, indem 
er arbeitslosen alten Regimentskameraden durch persönlichen Einsatz zu Stellun- 
gen verhalf und für über 20 Kameradenkinder die Patenschaft übernahm. 
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Von 1933 bis 1937 Inspektionschef an der Kriegsschule München, war er wohl de- 
ren beliebtester Offizier. Anschließend wurde Major Streil Bataillonskomman- 
deur des II./Inf.Rgt. 62 in Landshut. Unter ihm wurde es zur festen Regel, daß er 
monatlich einmal mit den Unteroffizieren seines Bataillons, denen seine ganz be- 
sondere Zuneigung gehörte, im Unteroffizier-Speiseraum gemeinsam die Mittags- 
mahlzeit einnahm, wobei es völlig zwanglos zuging und eine lebhafte Unterhal- 
tung herrschte. Er war aber auch ein vortrefflicher Hausvater und Landwirt, der sei- 
nen kleinen Gutshof Hub bei Penzberg musterhaft in Ordnung hatte, In diesem Zu- 
sammenhang darf auch kurz seine Gattin, Frau Eileen Streil, obend erwähnt wer- 
den, die im Manövergelände plötzlich auf einem abgelegenen Feldweg, wo sie 
wußte, daß 62er vorbeikommen mußten, mit ihrem kleinen Dixiauto aufkreuzte, 
um die von Hitze und Durst gequälten Landser mit alkoholfreien Getränken zu 
erfrischen, was von den Soldaten mit großem Dank quittiert wurde 

Im Polenfeldzug führte Oberstleutnant Streil sein II,/Inf, Rgt. 62 ebenso um- 
sichtig wie tapfer. Die Namen Jablunka-Paß und Przemysl, sowie die Kämpfe am 
20.9. 1939 im Waldgebiet nördl. Lemberg, welche der polnischen Südarmee den 
Todesstoß versetzten und zur Übergabe Lembergs führten, sind als Marksteine in 
die Geschichte des II. Bataillons und des Inf.Rgts. 62 eingegangen 

Mit den Spangen zum E.K. II und I. Kl. ausgezeichnet, wurde Oberstleutnant 
Streil zum Kommandeur des Inf,-Regimentes 61 (Friedensstandort München) er- 
nannt. Am 10. 1. 1940 trat er in Brachelen, Krs. Geilenkirchen, letztmals vor sein 
geliebtes II./I.R. 62, um Abschied zu nehmen. Mit einem sc hneidigen Vorbeimarsch 
an seinem verehrten Kommandeur verabschiedete sich sein II. Bataillon, Ein 
„Leiber" in der historischen Uniform von 1814 aus der Staatl. Porzellan-Manufak- 
tur München-Nymphenburg, überreicht vom Batl.-Stab, sollte ihn an sein altes 
bewährtes Bataillon erinnern. Streil verließ sichtlich schweren Herzens sein Batail- 
lon, auf das er sich in jeder Situation verlassen konnte. Das stolze Bewußtsein 
aber, nun an der Spitze eines Regiments zu stehen, das wiederum die hohe Tradi- 
tion seines angestammten Kgl. Bayer. Inf.Leib-Rgts. weiter zu pflegen hatte, 
machte ihm den Abschied leichter. 


Rechts: Oberstleutnant Streil, Kommandeur 
IL/LR. 62, dankt Stabsmusikmeister Spagl für 
ein Standkonzert. — Rakova/Slovakei, August 
1939 


Fest in der erfahrenen Führungshand seines Kommandeurs, gelang es dem 
L.R. 61 schon am ersten Tag des Westfeldzuges, drei verteidigte Wasserläufe zu 
nehmen. Streil war stolz auf sein Regiment und die 6ler auf ihren Kommandeur, 
der gerade in kritischen Augenblicken stets in der vordersten Linie zu finden war. 
Dort ereilte ihn am 17. Mai 1940 gegen Abend bei der Erkundung eines Kanalüber- 
ganges der Soldatentod durch feindlichen Granatvolltreffer, Wie ein Lauffeuer ver- 
breitete sich bei seinen 6lern, aber auch beim I.R. 62, diese Hiobsbotschaft und 
löste allgemein große Niedergeschlagenheit aus. Was sterblich an ihm war, leg- 
ten seine Kameraden im fahlen Schein des Mondes gegen Mitternacht im Schloß- 
park von Ittres (Belgien) in fremde Erde. Nach dem Kriege wurde er in den deut- 
schen Soldatenfriedhof Lommel (Belgien) umgebettet, wo er nun in Reihe 49, 
Grab 264, seine letzte Ruhestätte gefunden hat. Seine Beförderung zum Oberst 
sowie die Verleihung des Ritterkreuzes des Eisernen Kreuzes an ihn hatte Streil 
nicht mehr erleben können. 

Welch bannende Kraft noch im Tode von diesem ausgezeichneten Kommandeur 
ausging, bewiesen die Kompanien des IR. 61, als sie am nächsten Morgen seinen 
Namen zum Kampfruf erhoben. Unter dem weithinschallenden Feldgeschrei 
„Streil! Streil!“ stürmte das Regiment die stark befestigte Schelde-Stellung und 
erreichte als erste Truppe der Division, ja des Korps, das jenseitige Ufer. 

Bei den „Leibern“, die heute noch, über 50 Jahre nach dem ersten Weltkrieg, 
treu zusammenhalten und mit einem Bataillon der Bundeswehr kameradschaftlich 
eng verbunden sind, und ebenso bei den ehemaligen 62ern und 6lern ist die Erin- 
nerung an ihren Ludwig Streil lebendig geblieben. 
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u Ar Nahe, 
Rund 2000 Bücher 
sind heute lieferbar, die Krieg und kenn. be 1914 bis 
1972 behandeln, die politischen und wirtschaftlichen Hinter- 


‚gründe, die Auswirkungen. 


Genaue Auskunft in einer Bibliographie, dazu Aufgliederung 
nach rund 150 Gesichtspunkten (Kriegsschauplätze, Waffengat- 


tungen, Menschen, Ideen) bietet 
Zwei Weltkriege im Buch 


Die Iieferbaren Werke deutscher Sprache über Kriege und 


Kriegsfolgen 1914—1972. 


5, Ausgabe 1972/73 — ca. 120 S.. kart. 


HANS WALDHAUSEN 


Ernst Udet 
Vom Zauber seiner Persönlichkeit — Kae | für sn 


Unvergeßlichen, B°, 48 S., 1 Abb., 
CHARLES B. BURDICK 


Historiker des San Jose State College ° 


Unternehmen Sonnenblume 


Der Entschluß zum Afrika-Feldzug (= Die 


Wehrmacht im Kampf, Bd. 48) 


8°, 128 S,, 2 Ktn,, Ln. 


Genau belegte Darstellung des Zwiespalts, 
In dem Hitler sich 1940/41 zum Eingreifen in 


Nordafrika entschließen mußte. 


KURTVOWINCKEL VERLAG 


DM 17,80 


nur DM 6,30 


Vom Ladeschützen bis zum General — aus- 
gewählte Männer aus 5 Panzerdivisionen 
schildern den Kampf In russischen Weiten so 


Ich bestelle portofrei, zahlbar nach Empfang: 


U] Zwei Weltkriege im Buch 


Ü] Burdick: Unternehmen Sonnenblume 17,80 


Ü] Der Weg war weit... 


[U] Waldhausen: Ernst Udet 


DM 6,30 
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NAME: 

Bitte in Blockbuchstaben 
ANSCHRIFT: ze 
DATUM: 


D-6903 NECKARGEMUND 220° 


lebensnah, daß gegen ihre Erzählung jedes 
Bild verblaßt. 
Der Weg war weit... 


Panzer zwischen Weichsel und Wolga. er 
Herausgegeben von HANS SCHÄUFLER 


‚Großformat, 280 $., 8 Ktn., 59 Abb,, 


Ln. DM 29,70 h 


Anden 


D-69053 Neckargemünd 
Postfach 220 — Haus im Park 
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Warum Buchkameradschaft? 


Daß wir unseren Mitgliedern laufend rd. 500 Werke, darunter vielfach Neuerscheinun- 
‚gen, zu wesentlich ermäßigten Preisen anbieten können, scheint uns nicht der Grund, 
warum sie uns ohne Drängen, ohne Verpflichtung Jahre hindurch die Treue halten. 


Preisvorteile sind schön — andere Dinge sind wichtiger. 
Nein — es liegt wohl daran, daß wir zweierlei miteinander verbinden: 


Sachkunde, die sich auf vielfach vernachlässigten Literaturgebieten (Militärwis- 
senschaft und weitsichtiger Politik) wie kaum eine andere Buchhandlung auskennt 
und eine laufende Unterrichtung darüber ausgebaut hat. 


Haltung, die in unserem Namen Ausdruck findet, die Aufgabe vor das Geld stellt 
und ein persönliches Verhältnis zu ihren Mitgliedern und Freunden zu finden weiß. 


Sie können die Beziehung zu unserer Buchkameradschaft enger oder loser wählen: 
als Mitgli.e d zahlen Sie einen Beitrag oder unterhalten ein Buchkonto mit der einzi- 
gen Verpflichtung, sich vierteljährlich einen Band Ihrer Wahl aus unseren rund 500 
Scharnhorst Büchern zum verbilligten Mitgliederpreis zuzulegen; 


als Freund werden Sie mit Zeitschrift, Rundschreiben und Auskünften über die 
Entwicklung eines Gebietes auf dem Laufenden gehalten, das im Schatten liegt; es 
kostet Sie nur DM 6,— jährlich. Sie haben keinerlei Verpflichtung, etwas von uns zu 
beziehen, Wenn Sie Bücher oder Zeitschriften bestellen, erhalten Sie sie zum gleichen 
Preis wie beim Buchhändler nebenan, 


SCHARNHORST BUCHKAMERADSCHAFT : D-6903 Neckargemünd - Postfach 220 


Bitte führen Sie mich vom nächstliegenden Quartalsersten als 


U] Mitglied Ihrer Buchkameradschaft 
Zeitschrift und Rundachrelben kostenlos, 500/600 Bücher verbilligt; je ein Buch eigener Wahl Ist im Viortel- 
jahr, = vier Bücher im Jahr, sind abzunehmen. 


U Freund Ihrer Buchkameradschaft 
Keine Verpflichtung zum Buchbezug: Laufende Unterrichtung durch SCHARNHORST AUSLESE und Rund- 
schreiben (Spasenbeitrag 6.— DM jährlich). Etwaige Buchliaferungen erfolgen zum vorgeschriebenen Laden- 
preis, portofrei, keine Nachnahme 


U Ich erbitte nähere Unterlagen mit Ihrem Katalog 


NAME: 
Bitte In Blockbuchstaben 


ANSCHRIFT: 
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1923 ST om fürVolk 
‘ Es rellek uns kein höheres Wesen 
Ein Tiefpunkt kein oh kein Kalser, Tetb 
deutscher A 
Geschichte 


Von Dr. Heinz Radke 


Oberflächliche „publizistische Geschichtsschreiber" sind in unseren Tagen im- 
mer wieder bestrebt, die Reminiszenz von den sogenannten „goldenen zwanziger 
Jahren" in das Bewußtsein einer unkritischen Offentlichkeit zurückzurufen. Dabei 
versuchen sie — teils unter leichtfertiger Übertreibung, teils mit typisch intellek- 
tueller Maßstablosigkeit — darüber hinwegzutäuschen, daß es sich bei diesem 
Jahrzehnt um eines der traurigsten und würdelosesten Abschnitte der neueren 
deutschen Geschichte handelt. Der Niedergang aller materiellen Werte und die 
weitgehende Verflachung aller sittlichen Grundsätze halten eine vorher nicht für 
möglich gehaltene Umschichtung im gesellschaftlichen Gefüge des seit dem Ende 
des 1. Weltkrieges in politischer Agonie liegenden Deutschen Reiches zur Folge. 
Das Jahr 1923 bildete in jener Phase den absoluten Tiefpunkt dieses an Rat- und 
Hilflosigkeit gewiß nicht armen Dezenniums, in dessen erster Hälfte, von 1918— 
1924, das Deutsche Reich buchstäblich um seine äußere und innere Existenz ringen 
mußte und sich außerdem in einer latenten Bürgerkriegssituation befand. 

Dieser Zeitabschnitt muß daher geradezu als eine europäische Tragödie gewer- 
tet werden, deren Auswirkungen bis in unsere Tage spürbar sind und sicherlich 
auch noch zukünftig im abendländischen Geschichtskreis lebensbedrohlich-ver- 
hängnisvoll bleiben werden. Die von Moskau seinerzeit systematisch gelenkten 
Bestrebungen, durch Unruhen und Aufstände in Deutschland eine bolschewisie- 
rungsreife Situation zu schaffen, wurden durch die kurzsichtige und von grenzen- 
losem Haß diktierte Haltung Frankreichs Deutschland gegenüber bis an den Rand 
der Existenzvernichtung gesteigert — mit dem Ziel, das Reich zum Konkurs zu 
treiben und damit die chaotische Auflösung in seine einzelnen Teile zu erreichen. 

Durch die unerfüllbaren Bedingungen des dikterten Versailler Vertrages und 
die unnachgiebige Haltung Frankreichs war zu Beginn der zwanziger Jahre die 
deutsche Volkswirtschaft in eine permanente Krisensituation geraten, Dr. Hein- 
rich Schnee gab zu Ende dieses turbulenten Jahrzehnts einen bezeichnenden Rück- 
blick auf die Ursachen und Motive, die zum Chaos des Jahres 1923 geführt hatten: 

„Damals wurde das deutsche Volk behandelt als Schwerverbrecher, gegen den 
ein Strafurteil zu vollstrecken ist, und als ein leistungsfähiger, aber böswilliger 
Schuldner, aus dem nur durch Exekution verweigerte oder verheimlichte Werte 
herausgezogen werden können. Durch Ultimatum mit Androhungen von Beset- 
zung deutschen Gebietes wurde wiederholt die Annahme unerfüllbarer Forderun- 
gen von den deutschen Regierungen jener Tage erpreßt. Unter dem Namen von 
‚Sanktionen’ wurden rechtswidrige Gewaltmaßnahmen ergriffen, wie die Besetzung 
der drei Rheinstädte nach der Londoner Konferenz 1921 und der Ruhreinmarsch 
1923, welche tatsächlich kriegerische Handlungen gegenüber einem durch völlige 
Entwaffnung wehrlos gemachten Land bedeuteten.” 

Der politische Hintergrund dieser Repressalien war ohne Zweifel das Bestreben 
Frankreichs, unter Ausnutzung separatistischer Strömungen im Rheinland und in 
der Pfalz sowie durch Zerrüttung der deutschen Währung den Konkurs der deut- 
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schen Wirtschaft einzuleiten und die Abtretung des gesamten westdeutschen Ge- 
bietes vom Reich zu erreichen. Die geschwächte deutsche Volkswirtschaft ver- 
mochte 1922 nicht mehr, die Rückstände der Reparationslieferungen — 2'/s Millio- 
nen Tonnen Kohle im Gesamtwert von 24 Millionen Goldmark, 20 000 m? Holz und 
135 000 Telegrafenmasten — zeitgerecht aufzubringen. Dadurch erhielt Frankreich 
den willkommenen Vorwand, die sogenannte Politik der „produktiven Pfänder“ 
fortzusetzen und im Januar 1923 das Ruhrgebiet zu besetzen 

Am 5. Januar hatte der französische Ministerrat auf Vorschlag des Ministerprä- 
sidenten Poincare einstimmig beschlossen, das Ruhrgebiet zu besetzen und sich 
dabei der Mitwirkung Belgiens versichert, Als Vorwand wurde die offizielle Er- 
klärung gefunden, die Entsendung von Truppen erfolge zum Schutz der Mission 
einer Ingenieurkommission zur Beaufsichtigung des Kohlensyndikats unter Teil- 
nahme italienischer Ingenieure. Der Einwand des deutschen Außenministers v. 
Rosenberg, der Einmarsch französischer Truppen sei ein Bruch der Verträge, fand 
ebensowenig Beachtung bei den französischen Regierungsstellen wie die beschwö- 
rende Rede des Reichskanzlers Cuno im Reichstag, mit der Inbesitznahme des 
Ruhrgebiets werde Deutschland gerade jenes Industriezentrum entrissen, aus dem 
heraus allein die deutschen Reparationsleistungen erfolgen könnten, 


Links: Eine typische Straßen- 
szene 


Rechte Seite, oben: Die 
Leiter der deutschen Zechen, 
Thyssen, Spindler, Tengelmann, 
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von den Franzosen verhaftet 


Bereits am 11. Januar 1923 rückten 5 französische Divisionen und eine belgische 
Division in einer Gesamtstärke von 60.000 Mann unter dem Befehl des Generals 
Fournier in das Ruhrgebiet ein. Von den Franzosen wurden dabei außerordentlich 
viel farbige Truppen eingesetzt, was von der deutschen Bevölkerung — wie schon 
bei der Rheinlandbesetzung — als bewußte Demütigung empfunden wurde 

Die einmarschierenden Truppen nahmen zunächst Essen in Besitz, in der Villa 
Hügel der Familie Krupp wurde das französische Hauptquartier eingerichtet, am 
12. Januar erfolgte die Besetzung Gelsenkirchens und Bochums und in den darauf 
folgenden Tagen eines Gebietsumfanges von 3397 Quadratkilometern mit rund 
3 150 000 Einwohnern. 

Reichstag und Reichsregierung antworteten auf diese französisch-belgische 
Invasion mit der Proklamation eines konsequenten „passiven Widerstandes”. Die- 
ser Protest fand bei der Bevölkerung im Ruhrgebiet einen großen Widerhall. Die 
Arbeiter der Bergbau- und Industriebetriebe weigerten sich, während eines Zeit- 
raumes von 9 Monaten für die Besatzungsmächte zu produzieren, die Eisenbahner 
stellten ihren Dienst ein, die Bevölkerung reagierte durch eisige Ablehnung und 
vermied jegliche Kontakte zu den Besatzungssoldaten. Entsprechend hart waren 
die Repressalien der Franzosen und Belgier. Verhaftungen und Kriegsgerichts- 
urteile wegen „Gehorsamsverweigerung gegen die Befehle der Militärbehörden" 
waren an der Tagesordnung, 145000 Deutsche, vorwiegend Beamte und Eisen- 
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bahnarbeiter mit ihren Familien, wurden ausgewiesen. Die Verbindung mit dem 
Reichsgebiet wurde durch einen militärischen Kordon um das gesamte Ruhrgebiet 
abgeschnürt und der verschärfte Belagerungszustand mit einer Ausgangssperre in 
den Nachtstunden verhängt, die Kohlenlieferungen in den nicht besetzten Teil 
Deutschlands wurden unterbunden, ein allgemeines Warenausfuhrverbot folgte 
Gewalttaten einzelner Soldaten gegen die Ruhrbevölkerung steigerten sich zu be- 
fohlenen Schikanen. Die Skala des bewaffneten Terrors reichte von Vergewalti- 
gungen, Mißhandlungen, Feuerüberfällen auf protestierende Gruppen, die Tote 
und Verwundete zur Folge hatten, bis zum Befehl an die Zivilbevölkerung zur 
Grußpflicht gegenüber den Besatzungssoldaten. Deutsche Zeitungen mußten ihr 
Erscheinen ganz oder teilweise einstellen. Am 31. Mai 1923 wurden ohne vor- 
herige Warnung in Essen 13 Arbeiter der Krupp-Betriebe erschossen, 30 zum Teil 
schwer verwundet, Durch die zwangsweise Auflösung der Polizei in mehreren 
Ruhrstädten war ein Anwachsen der Kriminalität und des Terrors kommunisti- 
scher Gruppen unvermeidbar. 

Das Reich übernahm die Fortzahlung der Löhne und Gehälter an die durch den 
passiven Widerstand arbeitslos gewordenen Bevölkerungsteile. Durch die frei- 
willige Sammlungsbewegung der „Ruhrhilfe" wurde versucht, die allgemeine Not 
zu lindern. Die finanzielle Belastung des Reiches hatte jedoch einen lawinenartig 
ansteigenden Verfall der Währung zur Folge, der bald zu chaotischen wirtschaft- 
!ichen Zuständen führte. 

Die sich weiter steigernden Repressalien im Ruhrgebiet wurden auch auf die 
besetzten Rheinlande einschließlich des von amerikanischen Truppen in der 2. Ja- 
nuarhälfte geräumten Gebietes um Koblenz ausgedehnt 

Diese Zwangsmaßnahmen hatten wiederum eine Eskalation des passiven deut- 
schen Widerstandes zu aktiven bewaffneten Aktionen zur Folge. Durch Spren- 
gungen von Gleisen und Brücken versuchten deutsche Freischärler, den Abtrans- 
port deutscher Kohle nach Frankreich und Belgien zu sabotieren. Im Zuge dieser 
Widerstandsbewegung wurde u. a. der bekannte deutsche Freikorpsoffizier, Albert 
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Leo Schlageter, am 26. 5. 1923 in einem Steinbruch auf der Golzheimer Heide, dem 
Exerzierplatz der Garnison Düsseldorf, von den Franzosen durch Erschießen hin- 
gerichtet. 

Trotz der Opferbereitschaft der deutschen Bevölkerung in- und außerhalb des 
Ruhrgebietes war nach der Demission der Regierung des Reichskanzlers Cuno der 
Abbruch des passiven Widerstandes an der Ruhr unvermeidlich. Am 26. 9, 1923 
mußte das neugebildete Kabinett des aus der nationalliberalen Bewegung hervor- 
gegangenen Führers der Deutschen Volkspartei, Dr. Gustav Stresemann, die Ein- 
stellung des Kampfes an der Ruhr verkünden, eine Maßnahme, die sich als höchst 
unpopulär erweisen sollte und auch später von nationalen Kreisen dem eigentlich 
ihren Reihen nahestehenden Reichskanzler Stresemann persönlich verübelt wurde. 

Ebenfalls unter französischem Einfluß standen die Separatistenbewegungen in 
Westdeutschland. In Aachen war eine „Rheinische Republik" ausgerufen worden 
Sitz der Separationsbewegung, die sich bis zur Pfalz erstreckte, wurde Koblenz. 
In Düsseldorf kam es zur Ermordung wehrloser Polizeibeamter durch separatisti- 
sche Banditen unter den Augen französischer Besatzungstruppen am 30,9, 1923. 

ne „Rheinwehr“ mit hellgrünen Uniformen wurde als separatistische Kampf- 


Rechts: Reichsexekution 
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truppe organisiert; ein Nordstaat „Unterrhein® mit der Hauptstadt Aachen, ein 
Südstaat „Oberrhein" mit der Hauptstadt Koblenz und ein Ruhrstaat mit der 
Hauptstadt Essen unter einer Zentralregierung in Köln wurden proklamiert. Durch 
einen Separatistenputsch mit Unterstützung französischer Militärbehörden sollte 
den Sonderbündlern die Machtergreifung in diesen Gebieten ermöglicht werden; 
der aufgebrachten deutschen Bevölkerung gelang es jedoch, in den Monaten No- 
vember bis Dezember mit eigenen Kräften dem Separatistenspuk ein Ende zu be- 
reiten, Die Einheit Deutschlands blieb damit auch im Westen gewahrt 

Wie im Westen kam es auch an der deutschen Ostgrenze auf Grund der Wehr- 
losigkeit des Reiches und des auf Deutschlands Schwächung bedachten französi- 
schen Einflusses zu Gebietsverlusten. Am 10, Januar 1923 hatten litauische Ver- 
bände, ausgebildete Freischaren, die memelländische Grenze überschritten und die 
Annexion des Landes vollzogen. Französische Truppen, die seit 1919 das Memel- 
land besetzt hielten, fühlten sich zu schwach, um Widerstand gegen die litauischen 
Aggressoren zu leisten. Obwohl bei den hiermit verbundenen Schein-Kampfhand- 
lungen ein Franzose ums Leben kam, wurden am 18.2.1923 die französischen 
Truppen sang- und klanglos abgezogen. Gegen den Willen der Memelländer 
wurde ihr Land bis zum Jahre 1939 von Litauen annektiert und teilweise durch 
blutigen Terror unterdrückt. 


391 


Schwerer als die außenpolitischen Krisen drohten indessen innenpolitische Kon- 
flikte, die Struktur des schwer um seine Existenz ringenden Reiches zu erschüt- 
tern. Von Moskau aus gelenkt, versuchten kommunistische und linkssozialistische 
radikale Gruppen, durch Aufstände und Streiks die Gewalt an sich zu reißen. Im 
Oktober 1923 tobte in Hamburg ein Kommunistenaufstand, der in den frühen 
Morgenstunden des 23. Oktober seinen Höhepunkt erreichte. Von den Aufrührern 
wurden zunächst die Bahngleise der Strecke Altrahlstedt und Ahrensburg zerstört, 
um das Heranführen von Truppen unmöglich zu machen, anschließend erfolgte 
ein konzentrischer Angriff kommunistischer Stoßtrupps auf die Polizeiwachen der 
Außenbezirke Hamburgs. In den Straßenzügen Barmbecks und Elmsbüttels ent- 
brannten harte Kämpfe. Die Polizei erlitt schwere Verluste. Der Stadtteil Schiff- 
beck wurde zur Räterepublik ausgerufen. Erst als die Hamburger Ordnungspolizei, 
die bei dem Aufstand 17 Tote zu beklagen hatte, durch ein Landungskorps des 
Kreuzers „Hamburg und eine Torpedoboot-Halbflotille unterstützt wurde, ge- 
lang es, den Aufstand niederzuschlagen 

Offenbar war der Hamburger Aufstand zur Entlastung des kommunistischen 
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Putsches in Mitteldeutschland inszeniert worden. Im Oktober 1923 hatte die links- 
sozialistische Regierung des marxistisch-bolschewistischen Ministerpräsidenten 
Zeigner durch Bildung von kommunistischen Hundertschaften ein Terrorregime in 
Sachsen errichtet, das sich bis nach Thüringen ausdehnte. Am 29. Oktober erhielt 
die Reichswehr den Befehl zum Einmarsch in Sachsen, um eine Exekution durch- 
zuführen. In kriegsmäßiger Gliederung, unterstützt von Panzerwagen, rückten 
brandenburgische und sächsische Regimenter in Dresden ein. Zu schweren Kämp- 
fen kam es in Freiburg, die Truppe mußte von der Waffe Gebrauch machen. Am 
31. Oktober rückten Reichswehreinheiten unter General Müller in Thüringen ein, 
die Besetzung Weimars erfolgte am 8. November. Durch die schnelle und beson- 
nene Reaktion der Truppe konnten Ruhe und Ordnung wiederhergestellt werden. 

Um von den international gelenkten Aufstandsversuchen in Hamburg und in 
Mitteldeutschland abzulenken, wurde ein rechtsradikaler Putsch der „Schwarzen 
Reichswehr" unter Major Buchrucker in Küstrin vielfach aufgebauscht und über- 
bewertet. Auch hier war es die Reichswehr, die durch entschlossenes Handeln am 
1.10, 1923 die Putschbewegung bereits im Keime erstickte, 

Schwerwiegender gestalteten sich die Verhältnisse in Bayern, wo seit Beginn 
des Jahres 1923 rechtsorientierte Kreise offen militärische Kampfformationen 
gebildet hatten. Der bayerische Generalstaatskommissar Dr, v. Kahr hatte sich 
bereits vorher den Verordnungen und Weisungen der Berliner Reichsregierung 
auf fast allen Gebieten widersetzt. Nun nahm die bayerische Regierung Knilling- 


392 


Rechts: Bildausschnitt vom 


„Deutschen Tag 
der „Stahlhelm" 


nung trat 


Mitte, rechts 


Bund der 


Das 


in Halle, an dem 


Front- 
soldaten, besonders stark in Erschei- 


Reichs- 


banner Schwarz-Rot- Gold“ 


einer Kundgebung 


Mitte, links 


Der 


nach 


„Jung- 


deutsche Orden“ bei einem Vorbei- 


marsch 


Rechts: Bildausschnitt vom na- 


tionalsozialistischen 
reuth — 1923. 


Tag 


Bay- 


Kahr die Einstellung des passiven Widerstandes an der Ruhr zum Anlaß, mit ei- 
ner partikularistischen Lösung Bayerns vom Reich zu drohen. Die Bewegung trug 
vor allem monarchistische Züge und schien eine Wiedereinsetzung des Kronprin- 
zen Rupprecht als Regenten anzustreben. Der Kommandeur des Wehrkreises II, 
General v. Lossow, der ja nach der Verhängung des Belagerungszustandes im gan- 
zen Reich Inhaber der vollziehenden Gewalt in Bayern war, wurde von der baye- 
rischen Regierung „als Treuhänder des deutschen Volkes" zum Landeskomman- 
danten ernannt und „in Pflicht genommen", Diese Situation nutzten die valerlän- 
dischen Kampfverbände unter Führung des Generals Ludendorff und der NSDAP 
Adolf Hitlers, um am 8/9. November einen Staatsstreichversuch durchzuführen. 
Der zu diesem Zweck am 9. November 1923 organisierte große Demonstrations- 
zug der nationalsozialistischen Kampfverbände endete vor der Münchner Feld. 
herrnhalle im Feuer der von der bayerischen Staatsregierung eingesetzten Trup- 
pen der bayerischen Landespolizei und der Reichswehr. In einem Staatsgerichts- 
verfahren wurden Ludendorff und die Führer der nationalsozialistischen Bewe- 
gung angeklagt. Während General Ludendorff freigesprochen wurde, erfolgte die 
Verurteilung Hitlers zu Festungshaft in Landsberg 

Die Ereignisse des 8./9. 11. waren zunächst für alle beteiligten Gruppierungen 
undurchsichtig und widersprüchlich gewesen, Ursprünglich halten auf Grund einer 
in Münchens Bürgerbräukeller getroffenen Absprache zwischen Hitler, v. Kahr, 
Pöhner, General v. Lassow, Polizeioberst Ritter v. Seißer und Ludendorff sowohl 
die nationalen Kampfverbände als auch die Truppenteile der Reichswehr und die 
Hundertschaften der Bayer. Landespolizei an eine gemeinsame nationale Aktion 
geglaubt und teilweise noch am 9, 11, Schulter an Schulter gestanden, bis völlig 
überraschend der anders lautende Einsatzbefehl eintraf, Aus dieser tragischen 
Verstrickung heraus versuchte wohl auch der Rittmeister Schraudt von der bayer 
Landespolizei vor der Feldherrnhalle zwischen die Fronten der gegeneinander 
aufmarschierten Verbände zu springen, um ein Blutvergießen zu verhindern. Er 
fand hierbei den Tod. Während größere Reichswehr-Formationen zur Nieder- 
schlagung des Putsches eingesetzt waren, hatten sich die Fähnriche der Kriegs- 
schule München geschlossen am Aufmarsch der nationalen Verbände beteiligt. 
Als Folge dieser eigenmächtigen Aktion wurde die Kriegsschule aufgelöst und 
nach Ohrdruf verlegt. 

Im Verlauf dieser schweren Krisensituation hatte der Reichspräsident Ebert 
schließlich alle Vollmachten auf den Chef der Heeresleitung, General v. Secckt, 
übertragen, Seinem realpolitischen Denken und Handeln, gestützt auf eine ihm 
ergebene und vertrauende Truppe, gelang es, allmählich wieder stabile Verhält- 
nisse herzustellen und das Selbstvertrauen des schwer angeschlagenen Staates zu 
festigen. Diese Tat muß um so höher bewertet werden, als es sich seinerzeit um 
einen Staat handelte, dessen Regierung den Soldaten nicht liebte und dem Offi- 
zierkorps mißtraute. Die Staats- und Verfassungstreue Seeckts hat — das kann 
man ohne Übertreibung feststellen — in jenen Tagen Deutschland vor dem Chaos 
gerettet. Die Wiederherstellung der äußeren und inneren Sicherheit war aber 
auch die Voraussetzung für die Stabilisierung der Wirtschaft. 

Hatte sich in der 2. Jahreshälfte die Währung noch im Taumel der Milliarden, 
Billionen und Trillionen befunden, so gelang es nun, „das Wunder der Renten- 
mark" zu schaffen und unter Mitwirkung Helfferichs und des späteren Reichs- 
kanzlers Luther in Zusammenarbeit mit dem Reichsbankpräsidenten Schacht die 
Reichsmark zu stabilisieren. Zwar mußte das Reich und das deutsche Volk große 
und harte Opfer bringen, um Ruhe, Ordnung und geregelte Wirtschaftsverhält- 
nisse wiederherstellen zu können — das befürchtete Chaos aber war abgewendet, 


Zur rechten Bildseite Oben: Am Morgen des 9. November 1923 in 
München. — Viele Tausende hören einem Redner der Hitler-Bewegung zu 

Mitte, links: Oberbayerische Bauern am 9. November in München 

Mitte, rechts: Stoßtrupp Hitler München 

Unten: Die Angeklagten vor dem Gerichtsgebäude in München — v. I. n. r.: Pernet, 
Dr. Weber, Dr. Frick, Kriebel, Ludendorff, Hitler, Brückner, Röhm, Wagner 
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Heinz Steguweit: 


Nur für Offiziere 


Es beglückt den Erzähler, im voraus berichten zu dürfen, daß der eigene Vater 
es war, der das kleine Abenteuer auf der Terrasse des „Hotels zum schwarzen 
Eber" erlebte, damals, als die Briefkästen noch blau und die Völker einander noch 
grün waren. 


Der Vater ging also an einem Sonntag des Jahres 1884 am Rheinufer spazieren, 
er hatte Urlaub. Die Uniform kleidete den Rekruten vorzüglich. Wie er nun so 
Nlanierte, die Sonne und den frischen Atem des Rheins genießend, bekam er Durst, 
weshalb auch nicht, der Tag war ja trocken, und das Bier des schwarzen Ebers 
duftete lecker. 


Wie nun der junge Herr die drei Stufen zur Terrasse hinauf stieg und Umschau 
hielt, ob da oder dort ein Stuhl frei sei, bemerkte er in der äußersten Ecke einen 
Tisch, an dem drei Generale mit ihren Adjutanten saßen. — Schon hielt es der ein- 
fache Soldat für seine Pflicht, die Herren mit gebührender Reverenz zu grüßen, so 
hatte er's gelernt, so schien es ihm gut, Und die Offiziere dankten, einer von ihnen 
winkte sogar väterlich ab, — alsdann begab sich der Rekrut an einen freien Tisch 
nebenan und bat den Kellner um ein kühles Helles. 


Jedoch der Ganymed, so einer im Frack mit steifleinener Brust, wiegte bedenk- 
lich das mittlings gescheitelte Haupt, Er flüsterte: „Bedaure lebhaft, junger Mann, 
aber hier ist nur für Offizierel" Vater hörte es und zog einen schmalen Mund. Er 
dachte: Was hindert den Wirt, auch einfachen Soldaten den Trank der Labe zu 
reichen? Daß man seine Schuldigkeit bar auf den Tisch bezahlte, war selbstver- 
ständlich, Weshalb also die unbrüderliche Geste, wozu der unechte Feudalismus, 
der jeder Noblesse entbehrte? Gleichviel, mein Vater stand auf, er erwies den 
Generalen wieder seine Reverenz, diesmal zum Abschied. Und die Herren muster- 
ten den Rekruten mit seltsamen Blicken, von denen man zunächst nicht wußte, ob 
sie einen Argwohn verbargen oder ein stilles Vergnügen. 


Der Soldat befand sich aber kaum auf der Straße, als er sich angerührt fühlte. 
Ein Hauptmann, ein jüngerer noch, war ihm gefolgt, sehr eilig sogar und offen- 
sichtlich auf Wunsch der zechenden Generale: Er wollte, so sprach der Haupt- 
mann, die Gründe wissen, warum der Rekrut die Terrasse so flink wieder ver- 
lassen hatte. 


„Hatten Sie Ihre Börse vergessen? Oder wollten Sie nicht warten, bis Sie an der 
Reihe waren?" 


Mein Vater, den die inquirierende Form des Gesprächs verwirrte, wagte nicht, 
mit der richtigen Antwort zu zögern. Also gab er diesen Bescheid: „Ich habe Geld 
genug, Herr Hauptmann. Auch leide ich nicht an mangelhafter Geduld. Nein, der 
Kellner belehrte mich nur im Namen des Wirtes, daß im schwarzen Eber lediglich 
Offiziere geduldet würden. Aus Gründen der Reputation.“ 


Der Hauptmann hob die Brauen: „Und was sagten oder dachten Sie dazu?" 
„Nix für ungut, ich dachte nichts Schönes: Der bunte Rock sollte ein Ehrenkleid 
sein, aber so ein Kaffer macht einen Lumpen daraus!" 


Der Hauptmann hörte es, schüttelte den Kopf und sagte: „Danke, das genügt.” 
Und sonst beileibe nichts mehr. — So ließ er denn meinen Vater stehen. Der aber 
wurde am nächsten Morgen ziemlich belohnt: Er durfte vor der Front einen Regi- 
mentsbefehl verlesen, in dem es hieß, von nun an wäre von jedem Soldaten, auch 
von Offizieren aller Rangstufen, der Besuch des schwarzen Ebers als unerwünscht 
zu betrachten ... 


„aus Gründen der Reputation. 
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MUT ZUR WAHRHEIT 


Der MUNIN VERLAG betrachtet es als seine Aufgabe, Wesen und Einsatz der ein- 
stigen Waffen-SS objektiv darzustellen. Seine Editionen haben dokumentarischen 
Wert. Erschienen sind bisher: 


Karl Cerff DIE WAFFEN-SS IM WEHRMACHTBERICHT 
Dokumentation aller Wehrmachtberichte, in denen die Waffen-SS erwähnt ist. 
116 Seiten Paperback DM 9,90 Leinen DM 12,90 


Eberhard Wolfgang Möller RUSSISCHES TAGEBUCH 

Die Tagebuchaufzeichnungen entstanden im Südabschnitt der russischen Front 1941 
bis 1943. 136 Seiten Leinen DM 13,50 
Friedrich Husemann DIE GUTEN GLAUBENS WAREN 

Die Geschichte der 4. SS-Pol.-Pz.-Gren.-Division 


472 Seiten, 81 Bilder, mit vielen Karten Band | Leinen DM 29,50 
ca, 470 Seiten, ca. 75 Bilder, 9 Skizzen Band II Leinen DM 32,50 
Wilhelm Tieke IM LUFTTRANSPORT AN BRENNPUNKTE DER OSTFRONT 
Der Opfergang des SS-Rgt. 4 „Langemarck" und des Freikorps „Danmark“ 

312 Seiten, 80 Bilder, 17 Karten Leinen DM 26,50 
Peter Straßner EUROPÄISCHE FREIWILLIGE 

2. verbesserte Auflage der Geschichte der 5. SS-Pz.-Division WIKING (mit Original- 
‚Ärmelband). 448 Seiten, 110 Bilder, zahlreiche Skizzen Leinen DM 28,50 
Paul Hausser SOLDATEN WIE ANDERE AUCH 

Der Weg der Waffen-SS. 

371 Seiten, 11 Bilder, 170 Seiten Dokumente Leinen DM 31,50 
Otto Weidinger DIVISION „DAS REICH“ 


Die Geschichte der Stammdivision der Waffen-SS — hervorgegangen aus der Ver- 
fügungstruppe 
Band |: 1934-1939 In 2. verbesserter Auflage, 352 Seiten, 115 Bilder, 


13 Skizzen, 2 Kriegsgliederungen, 6 Dokumente Leinen DM 29,50 
Band Il: 1940-1941, 560 Seiten, 93 Bilder, 15 Kartenskizzen und 

Dokumentationen Leinen DM 29,50 
Wilhelm Tieke TRAGODIE UM DIE TREUE 

Kampf und Untergang des Ill. (germ.) SS-Pz.-Korps. 2. verbesserte Auflage, 244 
Seiten, 68 Bilder, 11 Skizzen, 9 Dokumente Leinen DM 24,50 
Franz Schreiber KAMPF UNTER DEM NORDLICHT 


Deutsch-finnische Waffenbruderschaft am Polarkreis in 2. verbesserter Auflage - 
Geschichte der 6. SS-Geb,-Division NORD. 448 Seiten, 125 Bilder, 27 Kartenskizzen 
und taktische Gliederungen Leinen DM 27,50 


Wilhelm Tieke DER KAUKASUS UND DAS OEL 
Der deutsch-russische Kampf In Kaukasien 1942/43 
504 Seiten, 85 Bilder und 28 Skizzen Leinen DM 28,50 


DER KESSEL VON TSCHERKASSY 
Die Flut verschlang sich selbst - nicht uns 
2. verbesserte Auflage, Dokumenten- und Kartenwerk der Truppenkameradschaft 
5. SS-Pz.-Div. WIKING, Format 23 x 30 cm, mit Text und 20 vierfarbig gedruckten 
Lagekarten Leinen DM 19,80 
Eberhard Wolfgang Möller DIE SOHNE DES MARS 
12 Novellen - Probleme des Krieges aus Gehorsam und Gewissen 
312 Seiten Leinen DM 19,00 


Großer Bildband über die Waffen-SS WENN ALLE BRUDER SCHWEIGEN ... 
mit über 1000 Bildern, farbigen Uniformtafeln, Dokumenten, Karten und Skizzen. 
Zweisprachig deutsch/englisch Erscheint etwa Mitte 1973 Leinen DM 74,00 
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OLCHOWATKA — Ostwärts des Donez 1943! 


Februar 1943 — über das weite, offene Land der Ost-Ukraine fegt 
eisiger Ostwind und mit ihm stürmen die roten Panzerkeile und die sibiri- 
schen Gardedivisionen der Weltrevolution nach Westen. 

Stalingrad, das Mahnmal deutschen Opfermutes und das Mene Tekel 
Europas, ist gefallen. Entblößt über eine Breite von 500 km liegt die deut- 
sche Front vor den siegestrunkenen Truppen des roten Zaren. Terror und 
Mord sind ihre Vasallen, Blut und Tränen ihr Gefolge. 

Das nächstliegende Ziel ist das frühere Industriekombinat von Charkow, 
jetzt eines der Hauptversorgungszentren der deutschen Südfront. In die- 
sem Raum, noch östlich davon, am Donez, kämpfen seit Tagen die drei Di- 
visionen des dorthin geworfenen SS-Panzerkorps um Sein oder Nichtsein. 
Unter ihnen die Leibstandarte. Die Kämpfe sind schwer und werden mit 
ungeheurer Erbitterung auf beiden Seiten geführt. Zu groß ist der erste 
Anprall der roten Sturmflut, um sie sofort auffangen zu können. Um jeden 
Meter dieses blutgetränkten und steinhart geforenen Bodens der geschun- 
denen Natur wird verzweifelt gerungen. Denn, wenn den Bolschewiken 
der Durchbruch gelingt, wiederholt sich die Tragödie von der Wolga noch 
einmal und dann sicher zum letzten, tödlichen Mal. 

Damals stand ich als von Lichterfelde gekommener Rekrut zum ersten 
Mal im Einsatz. Meine Feuertaufe lag bereits hinter mir, Schwere Tage, in 
denen manchmal jede Hoffnung auf Sieg und Rückkehr entschwinden 
wollte, lagen hinter unserer Einheit, der 2,/Sturmgeschütz-Abt. Aus jenen 
Tagen, in denen uns Gevatter Hein ein ständiger Begleiter geworden war, 
blieb ein Ereignis unauslöschlich in meiner Erinnerung haften, Und oft 
sehe ich noch heute im Traum die schwelenden, rauchgeschwärzten Ruinen 
vonOlchowatka,dem Totendorf, wie es später bei uns hieß, vor mir. 

Gestern mußten wir uns nach einem verbissenen Nachtgefecht aus No- 
waya-Wosulaga absetzen, Wenn sich der Qualm der brennenden Katen 
nicht mit einem dicken Nebel vermengt hätte, wären wir kaum mit halb- 
wegs heiler Haut davongekommen, Die Schreie der wehrlosen Frauen 


Rechts: 
Ein brennendes 
russisches Dorf. 


und Kinder, die sich vor den eindringenden Sowjets in die steinerne Kirche 
geflüchtet hatten und die dann die Opfer dieser Bestien in Menschengestalt 
wurden, liegen uns noch jetzt in den Ohren, In Erwartung neuer Befehle 
haben wir uns in einem anderen Kaff eingeigelt. Unsere Geschütze schmie- 
gen sich gut getarnt an die Lehmwände der brüchigen Hütten. Über dem 
weiten Land ringsum liegt eine weiße Schneedecke wie ein Leichentuch. 
Der Himmel ist grau in grau und von einer bleiernen Schwere. So trifft uns 
am Vormittag der Einsatzbefehl. Die Stille wird jäh vom Aufheulen der 
Panzermotoren unterbrochen. Quietschend und rasselnd setzen sich die 
weißen Stahlkästen in Bewegung. Ich fahre, zur Wechselbesatzung ge- 
hörend, aufgesessen beim Geschütz Peterleitner im 3. Zug mit. Seitdem 
der Kampf so erbitterte Formen angenommen hat, müssen alle verfügba- 
ren Männer der Kampfstaffel als eigene Panzergrenadierbegleitung ein- 
gesetzt werden, Eine Improvisation zwar, aber, wie sich bereits gezeigt hat, 
keine schlechte, So hocke ich mit Kam. Pfaff auf dem Heck und krieche noch 
tiefer in den Anorak, Gesprochen wird fast nichts. Was sollte man auch 
reden? Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach, Vielleicht sind es für 
manchen die letzten. Wir rollen durch eine Balka. Der aufgekommene 
Wind bläst uns messerscharfe Eisnadeln ins blaugefrorene Gesicht. Vor 
uns tauchen ein paar lehmgraue Hütten auf, Ein Dorf, Wie es heißt, mag 
der Teufel wissen. Auf der „Dorfstraße“ stehen Grenadiergruppen, die 
uns mit Hallo und satirischem Landserhumor begrüßen. Es sind vertraute 
Gesichter unter ihnen. Kumpels vom IIl./l. Pz.Gren.LAH (Witt), die schon 
bei Merefa und Bereka bei uns waren, Der ganze Haufen verteilt sich auf 
unsere Rumpelkästen, Auch von ihnen weiß keiner, was los ist und wohin 
es geht. 

Langsam kriechen die Geschütze einen vereisten Steilhang hinauf. Ohne 
Eisstollen würden unsere braven Schinken es kaum schaffen. Das letzte 
Geschütz vom 2. Zug, das einzige in der Batterie ohne Stollen, muß dreimal 
ansetzen, bis es oben ist, Jedesmal, wenn es die Hälfte der Steigung ge- 
schaft hat, finden die Ketten keinen Halt mehr im Eis und wie ein Schlit- 
ten geht es retour. 


Links: Im Vorgehen mit Panzergrenadieren 


Rechts: 

7,5 cm Pak unterstützt 
vorgehende Panzer- 

grenadiere der LAH 


Auf der Höhe fahren wir aus der Kiellinie zur Gefechtsformation, dem 
Keil, auseinander. Soweit das Auge blickt, kein Baum, kein Strauch in die- 
ser stumpfsinnigen Winteröde, nur am Horizont ein paar Silhouetten. Dün- 
ner Rauch kräuselt aus einigen Kaminen in den grauen Winterhimmel. 
Langsam, tastend, mit angespannten Sinnen, schieben wir uns an dieses 
schweigende Gespensterdorf heran. Längst ist Gefechtsbereitschaft befoh- 
len. Die Luken sind dicht, die Kommandanten suchen mit dem Scherenfern- 
rohr den Dorfrand nach etwas Lebendem ab und die Grenadiere fingern 
mit vor Frost starren Händen an ihren Waffen herum. Noch näher heran. 
Noch 500 m bis zu den ersten Hütten. 

Da blitzt es drüben am Kolchos jäh auf! Siiiu — krach! Abschuß, Ein- 
schlag wechseln jetzt in unheimlicher Folge. Ein Höllenkonzert setzt ein. 
MG's tacken dazwischen, das sture Hämmern der Maxim und die rasenden 
Feuerstöße der 42er, Von trgendwoher glucksen Granatwerfer. Wir feuern 
ohne genau erkannte Ziele auf die Häuser. Die Grenadiere sind beim er- 
sten Schuß wie der Blitz abgesessen und gehen „aufrecht“, Gewehr am 
langen Arm, dem unsichtbaren Feind entgegen. Da und dort fällt einer um, 
aber wie das rächende Gewissen gehen die anderen weiter vor. Wenn es 
ein Heldentum gibt, wird es hier als Selbstverständlichkeit sichtbar. Vor 
uns blitzt es ununterbrochen auf, ohne daß wir erkennen können, wo die 
Wölfe sitzen, Und da gibt es auch schon einen krachenden Schlag, daß das 
Geschütz schwankt und uns Hören und Sehen vergeht, Treffer linke Kette! 
Zwar nur 4,7 cm, aber es genügt. Richtschütze und Kommandant bleiben 
im Wagen, ich springe mit Pfaff hinter ein Haus, um zu sichern, während 
die anderen im Höllentempo Kettenglieder wechseln. Der Widerstand der 
Roten hat sich versteift. Zwischen den Einschlägen der Granatwerfer und 
dem Motorengedröhn hört man jetzt das harte Bellen von T 34-Kanonen, 
Darum kommt unser rechter Flügel, trotz aller Tapferkeit der Grenadiere, 
nicht vorwärts. Mit denen da in den muffigen Hütten scheint der Satan 
persönlich im Bunde zu sein. Ihre Panzer und Pak fetzen ganz schön in die 
Gegend, ohne daß man sie vor die Kanone bekommt. Die Rotgardisten des 
Generals Popow hocken in Kellern und Löchern, während wir auf dem Prä- 
sentierteller stehen. Die Dämmerung bricht herein, alles in eine fahle, ge- 
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spenstische Düsternis tauchend. Die meisten Hütten brennen und immer 
noch tobt das Gefecht in unverminderter Heftigkeit. Beide Seiten wissen, 
es geht um Leben oder Tod! Drüben steht der Politruk mit dem Nagan, 
hüben steht das Schicksal der 6. Armee als Ansporn vor den Augen der 
Männer, 

Mit einem Schlag bricht die Nacht herein. Leuchtkugeln flammen auf, 
werfen ein flackerndes Licht über die Kampfstätte. Da und dort lebt das 
Gefecht noch einmal auf, aber beide Teile haben sich verausgabt. Die drü- 
ben sitzen in der Falle. Es wäre zwecklos, einen gewaltsamen Erfolg in der 
Nacht zu suchen. Die Ausfälle der Grenadiere sind zu hoch. Man muß das 
Eintreffen der bereitgestellten Reserve und den Morgen abwarten. Zwei- 
fellos hat man die Stärke und die Abwehrkraft der Bolschewiken unter- 
schätzt. 

Vor uns bearbeiten die Grenadiere den steinhart gefrorenen Boden, um 
wenigstens etwas Deckung gegen den fortgesetzten Granatwerfer-Beschuß 
zu haben. Wir stehen mit den Geschützen zur Sicherung dahinter. Die Ner- 
ven zum Zerreißen gespannt, durchbohren die Augen die Dunkelheit, Erst 
jetzt macht sich die beißende Kälte bemerkbar. Trotz unserer Pelzklamot- 
ten frieren wir, Die Motoren sind abgestellt oder laufen nur langsam, um 
immer gefechtsklar zu sein. Sich warm zu laufen, ist unmöglich, weil der 
Iwan auf jedes Geräusch mit Knallerbsen reagiert. Für eine halbe Stunde 
krieche ich in unsere, in den Tagen vorher, als wir das Geschütz abge- 
schossen eine Stunde dem Iwan überlassen mußten, ausgeplünderte Klei- 
derkiste auf dem Heck und versuche zu dösen, Ein wüster Lärm schreckt 
mich hoch, Hart knallen die Abschüsse. Wie Totenfinger greift die Leucht- 
spur in das Dunkel. Der Pan will ausbrechen und kurvt mit seinen T 34 
verzweifelt von einem Dorfende zum anderen. Wir hauen kurz dazwi- 
schen, dann ist er für eine Stunde beruhigt. 

Einen mit Bauchschuß schwer verwundeten Oberscharführer bringen sie 
zu uns, Sicher erlebt er das Morgenrot nicht mehr und wir können nichts 
weiter tun, als ihm in seiner schweren Stunde gute Kameraden zu sein. 
Will denn diese Nacht gar kein Ende nehmen? 

Endlich — uns scheint nach einer Ewigkeit, graut es im Osten, Aus den 
schemenhaften Umrissen der Hütten und Panzer werden wieder feste 


Links: Ein Schwerver- 
wundeter wird auf dem Ge- 


fechtsfeld versorgt. — Nach 
ein Foto des SS-Berichters 
Augustin 


Gegenstände. Jetzt erst kann man sich ein Bild von der Gefechtslage ma- 
chen. Unsere Grenadiere liegen im Halbkreis in den ersten Gärten in not- 
dürftigen Deckungsmulden. Sie können den Kopf kaum heben, aber dafür 
ist unser Schußfeld erstklassig. Ohne die Sturmgeschütze wären die braven 
Kerle in einer hoffnungslosen Lage. Es heißt, daß eine P IV Komp. zur 
Unterstützung unterwegs sei. Mit Büchsenlicht geht es wieder los. Die 
Iwans haben die Nacht zum Schanzen und Tarnen genützt. Jetzt rotzen sie 
mit ihren Spuckern wüst in die Gegend. Unsere Muni-Fahrer sind mit ei- 
nem 1. SPW da und servieren uns, von Geschütz zu Geschütz fahrend, das 
versäumte Nachtmahl als Frühstück. 

Warum geht es eigentlich nicht weiter vorwärts? — Da! Es muß wohl 
10 Uhr sein, da orgelt es hinter unserem Rücken heran, heult über uns und 
haut mit infernalischem Krachen beim Iwan ein. Für Sekunden wachsen 
vier Rauchpilze zwischen den Häusern auf, Dachsparren und Trümmer 
fliegen in der Luft herum, Das haut hin! Es sind die sIG vom 1. Rgt., die 
nun in ununterbrochener Folge ihre Gruppen rüberjagen. Der Iwan hält 
die Schnauze im Dreck. Kurz vor 12 Uhr knallen wir mit unseren 7,5 einen 
Feuerschlag aus allen Rohren in die Trümmer, daß denen sicher der A..... 
mit Grundeis geht, Dann ist es soweit! 

Rechts von uns reißt der Regimentskommandeur persönlich die Männer 
mit dem Ruf: „Vorwärts Jungs!* nach vorn. Unser Motor heult auf und 
schiebt die 24 t tuckend vorwärts. Wir walzen über Gartenzäune immer 
näher an dieses dreimal verfluchte Dorf heran. „Der Sturm auf Olchowatka 
hat begonnen!" Kein Hurra kommt von den Lippen der Männer, die sich 
mit aufgepflanztem Steitengewehr sprungweise auf die feuerspeienden 
Häuser zubewegen, aber sie sind entschlossen, die Sowjets zu werfen, 
Gedeckt durch einen Schuppen feuert vor uns ununterbrochen ein T 34. Wir 
kommen so zu keinem Treffer. Vor uns liegen ein Unterscharführer und 
ein Rottenführer mit einem 42er und mähen mit ihrer „Sense“ die Haupt- 
straße, auf der die Sowjets Munition von einer Seite zur anderen schlep- 
pen, entlang. 

Links von uns sind zwei Männer bemüht, eine vom Iwan verlassene 
4,7 Pak feuerbereit zu machen. Sie wollen unseren T 34 knacken. Als der 


Rechts: 

Durch Rauch und 
Flammen brechen wir 
uns Bahn. 


Schuß bricht, springen sie instinktiv vom Geschütz zurück, das in der näch- 
sten Sekunde von einem Volltreffer des gekitzelten Kolosses zerfetzt wird. 
Schild, Holme und Räder fliegen in hohem Bogen durch die Luft. Panzer- 
feind von links, quäkt es im Bordsprech. Drei grauweiße Kästen rollen auf 
uns zu. Rechtzeitig erkennen wir eigene P IV. Wenn man sie nur warnen 
könnte! Sie rollen dem T 34 genau vor die Kanone. Da blitzt es auch schon 
auf. Einmal, zweimal. Der Erste ist getroffen. Ein Mann springt noch ab 
und wirft ein violettes Rauchzeichen, Panzerfeind! Die beiden anderen 
fahren wild feuernd rückwärts. Unser 1. und 2. Zug sind mit Grenadieren 
ins Dorf eingebrochen. Geschütz Wagner erhält zwei Volltreffer von einer 
Schweigepak. Fahrer und Richtschütze tot. Ustuf, Wagner springt trotz 
abgerissenem Bein zusammen mit dem Ladeschützen ab. Dichtauf stößt 
Geschütz Edelmann vor. Dasselbe Aufblitzen. Treffer! Das Geschütz ist 
manövrierunfähig, feuert aber auf die erkannte Pak, bis sie schweigt, Je- 
des Haus ist ein Widerstandsnest, das einzeln niedergekämpft werden 
muß. Die Sowjets kämpfen bis zur letzten Patrone, Aber der Hauptwider- 
stand ist gebrochen und die Rotarmisten beginnen in panischem Schrecken 
zu fliehen. Ein T 34 rollt mit aufgesessener Infanterie in Höchstgeschwin- 
digkeit dem Ortsausgang zu. Sprenggranate! Schuß! Im Aufblitzen am Heck 
fliegen die Sowjets links und rechts herunter. Panzergranate! Volltreffer! 
Eine grelle Stichflamme schießt aus dem Motor. Abgeschossen,. Mit Voll- 
gas rollen wir ins Dorf. Über einen zugefrorenen Sumpf retten sich die 
letzten Rotarmisten, verfolgt von unseren Sprenggranaten. Allmählich 
verstummt der Kampflärm. Eine geradezu unheimliche Stille tritt ein, Ge- 
fallene Russen bedecken die Straße. Dazwischen leider auch manch braver 
Grenadier. Verlassene Pak, Granatwerfer, aufgebrochene Munitionski- 
sten, Ausrüstungsgegenstände und Handfeuerwaffen. Dazwischen die 
ausgeglühten, qualmenden Wracks von acht T 34. Anklagend ragen die 
rauchgeschwärzten Ruinen von Olchowatka zum düsteren Himmel. Aus 
den leeren Fensterhöhlen schaut das Grauen. Und über allem liegt ein 
penetranter Geruch von Pulverqualm, Brand und Verwesung. In zweimal 
24 Stunden hielt der Tod überreiche Ernte. Olchowatka, das Dorf des To- 
des! Wer dabei war, wird es nie vergessen, wenn auch später schwerere 
Tage und Wochen kamen. Es war für den, der den Kampf mit Bewußtsein 
erlebte, wie die Berührung mit einer diabolischen, unheimlichen Macht, 
die den Menschen ergreift, um ihn zur entfesselten Gewalt werden zu las- 
sen, Niemals werde ich vergessen, wie wir unsere Gefallenen, vier tapfere 
Kameraden, der fremden Erde übergaben. Sie starben, wie sie gestritten: 
im Glauben an Deutschland! 


Als ich ihn fand, stand ich lange vor dem toten Uscha. Roth und habe in 
seinen weit offenen blauen Augen nach dem letzten Sinn seines Opfers 
geforscht. Aus ihnen sprach keine Enttäuschung, eher ein Erstaunen über 
den frühen Ruf zum letzten Appell. Mir erschienen sie damals wie zwei 
leuchtende Sterne, die mir zuriefen: Bleib dir selber treu und tue deine 
Pflicht! Als wir dann im Karree um die offene Grube standen und das Kom- 
mando erschallte: hoch legt an — gebt — Feuer, und aus rauhen Kehlen 
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das Lied vom guten Kameraden erklang, da rollte aus manchen harten 
Augen eine Träne über das eisverkrustete Gesicht. Tränen, deren sich 
keiner zu schämen brauchte. In dieser Nacht schliefen wir den Schlaf der 
Erschöpfung in den rauchgeschwängerten Hausresten. Wir ahnten nicht, 
daß in den Kellern noch Sowjets saßen. Erst am kommenden Morgen för- 
derte sie die Infanterie, die das ganze Dorf noch einmal durchkämmte, 
zu Tage. 

Wir aber warfen die Motoren an und rollten weiter nach Osten. Es ging 
noch einmal vorwärts, die Gefahr zu bannen, Unterwegs fanden wir die 
von ihren Genossen im Stich gelassenen Verwundeten, Arme verhetzte 
und jetzt verratene Kreaturen eines satanischen Systems, In ihren Augen 
stand das Leid eines ganzen Volkes geschrieben, 

Und wie zur Bestätigung unserer Gedanken fanden wir die ganze Be- 
völkerung des nächsten Dorfes, Männer, Frauen, Greise und Kinder von 
den eigenen Landsleuten, einer blutrünstigen, von Verbrechern und Bre- 
chern aller Menschensatzungen zur Ekstase getriebenen, tollwütigen Sol- 
dateska, erschossen in den Gärten ihrer Heimstätten vor. Gemordet im 
Namen der Weltrevolution! 

Damals, in jenen Wochen, als wir noch tief in der Sowjetunion standen, 
fiel es uns wie Schuppen von den Augen, daß es in diesem Kampf um mehr 
ging, als um das Schicksal eines Volkes. Die Reiter der Apokalypse waren 
auf dem Ritt nach Westen! Wehe dem Volk, das unter ihre Hufe geraten 
würde, 

Irgendwo zwischen Donez und Dnjepr stehen die Ruinen eines Kolcho- 
sendorfes, das einmal den Namen Olchowatka trug. Der Krieg löschte es 
aus. Kein Kreuz, kein Hügel kündet von denen, die dort am Ostausgang 
mit dem Blick nach Westen, zur Heimat, Seite an Seite unter der Erde ru- 
hen. Kameraden wie du und ich. 

G. Kutzner, ehem. Angehöriger der 2,/Sturmgesch.Abt. LSS AH 


Rechts: 
Beim Einbruch in ein 
brennendes Dort. 
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Stern des Advents 


Hoher Stern, nun strahlst du wieder 
An dem weiten Himmelsraum, 
Schenkst uns deine alten Lieder 
Und den alten schönen Traum. 


Wie in jedem Jahre immer 

Flehen wir dich bittend an, 

Daß aus deinem hellen Schimmer 
Jeder Hoffnung schöpfen kann. 


Schenk dein Licht den Müden, Kranken, 


Mach die ärmste Hütte hell, 
Daß die dunkelsten Gedanken 
Froher werden auf der Stelll 


Schenk dein Licht all unsern Lieben, 
Die von uns getrennt so weit, 

Rette du, was noch geblieben, 

Aus den Trümmern dieser Zeit! 


Spende uns dein Licht in Fülle, 
Das im Dunkeln uns entglitt, 
Nach der Unrast gönn uns Stille, 
Segne unsern Zukunftsschritt! 


Hoher Stern, so strahl hernieder! 
Noch ein Wunsch in uns entbrennt: 


„Mach aus Deutschland — Deutschland wieder, 


Dann ist auch für uns: Advent!“ 


Franz Berndal 


Den Toten in ehrendem Gedenken! 


Generalmajor a. D. Lothar Berger, R.K, mit Eichenl., am 5. 11. 1971 im 71. Lebensjahr 
General der Kavallerie a. D. Rudolf Koch-Erpach, R.K., am 27, 11.1971 im 86. Le- 


bensjahr. 
Generalleutnant a.D. Hans Schmidt, R.K., Silb. Verw.Abz., am 28. 11. 1971 im 77. 
Lebensjahr, 


Generaloberst a. D. Gotthard Heinrici, R.K, mit Eichenlaub u. Schwertern, Hohen- 
zollern, am 13. 12. 1971 im 85. Lebensjahr 

Regierungsdirektor Franz Danowski,Ltd.R, a. D,, früher Kgsb. (Pr.), am 16. 12. 1971 
im 58. Lebensjahr 

Dichter und Schriftsteller Eberhard Wolfgang Möller am 1.1.1972 im 66. Lebensjahr 

General der Flakartillerie a. D, Walter v. Axthelm,R.K., am 6, 1. 1972 im 79, Lebens- 
jahr 


neralleutnant a. D. Artur$Schmitt,R.K,, am 16, 1, 1972 im 84. Lebensjahr. 

Generalleutnant a. D. August Schmidt, R.K. m, Eichenlaub, am 17. 1, 1972 im 80, Le- 
bensjahr. 

Generalleutnant a, D. Martin Unrein, R.K. mit Eichenlaub, am 22. 1. 1972 im 72, Le- 
bensjahr. 

Generalfeldmarschall Erhard Milch ‚R.K., am 25. 1. 1972 im 80. Lebensjahr, 

Generalmajor a.D, Carl Anders, R.K., Dt. K. i. G,, am 28. 1. 1972 im 79. Lebe 

Admiral a. D, RaulM ewis am 23. 2, 1972 im 86. Lebensjahr. 

Prof. Alwin Seifert, Landschaftsgestalter der Reichsautobahnen, am 1. 3. 1972 im 82. 
Lebensjahr. 

Oberst a, D. KarlFaulhaber,R.K., am 11. 3. 1972 im 76. Lebensjahr 

Schriftsteller Ulrich Sander, Major d.R. a. D., am 16, 3. 1972 im 80. Lebensjahr 

Generalleutnant a, D. Heinrich Stümpfl Wien, Ritter hoher Orden, am 20, 3 
im 88, Lebensjahr, 

Generaloberst a. D, Franz Halder,R.K., am 2. 4. 1972 im 88, Lebensjahr, 
General der Infanterie a, D, Maximilian Schwandner am 11.4. 1972 im 92. Lebens- 
jahr. 

Rentner Hugo Schmitt, Präsid. des Ordens der Kgl. Bayer. Tapferkeitsmedaille, am 
13, 4. 1972 im 84, Lebensjahr. 

Landwirt Johann Hildebrandt /Ostpr,, Hptm, d. R. a. D., Kgl. Pr, Militär-Verdienst- 
kreuz (Uffz.-P.1.M.) am 1. 5. 1972 im 78. Lebensjahr. 

General der Infanterie a. D. Horst Grossmann, R.K. mit Eichenlaub, am 4, 5, 1972 im 
81. Lebensjahr 

Generalmajor a. D. Johann-Albrecht v. Blücher am 14.5. 1972 im 80. Lebensjahr, 

Schriftsteller Fritz Weber — Wien, Major d. R, a.D., am I 1972 im 77, Lebensjahr. 

Oberst a. D. Heinz Schmalschläger, Vors. d. Offiz.Gemeinsc. K.B. 1. Chev.Rgt 
Kaiser Nikolaus von Rußland, am 10. 6. 1972 im 80. Lebensjahr. 

Hauptmann a, D, Cordt v.Brandis, Pour le Merite, am 11, 6.1972 im 83, Lebensjahr. 

Major a. D. Herbert Franke, R.K., Dt. K. i. G., am 14. 6. 1972 im 56, Lebensjahr. 

Kapitän z, S. a.D. Alfred Schulze-Hinrichs,R, am 22. 6. 1972 im 73. Lebens- 
jahr, 

Schriftsteller Hans He yc k am 24. 6, 1972 im 81. Lebensjahr. 

Schriftsteller Hermann Bink, Lt. d. R. a. D., Gold, Ehrenzeich. d, Landsmannschaft Ost- 
preußen, am 27. 7. 1972 im 80. Lebensjahr. 

Verleger, Schriftsteller und Publizist Helmut Sündermann am 25. 8. 1972 im 62. Le- 
bensjahr. 

Generalleutnant a. D. Erih v. Bogen, Dt. K. i. G., am 3. 9. 1972 im 80. Lebensjahr, 

Dr. med. Franz Hartmann, Chefarzt d. Chirurg. Abt. i. Krs.-Krankenh. München- 
Pasing, am 24, 9. 1972 im 65. Lebensjahr. 


sjahr. 
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Deutscher Bundeswehrverband 
Gesch.$t.: 53 Bonn, Schumannstrof 


= Verbände und Organisationen 


Verband 


rvisten der Deutschen Bundeswehr 
Gesch.St.: 53 Bonn, Martinstraße 22 
Ring deutscher Soldatenverbände 


73 


Präs.: Gen. d. Kav. a, D. Westphal; Gesch. St.:53 Bonn, Königstraße 59/61. Telefon 5 22 48/47 


Verband deutscher Soldaten e.V. 


Ehrenvorsitzender: Admiral a.D. Hansen — 

Vorsitzonder: General d. Inf, a. D. Matzky — 

Hauptgeschäftsstelle, HGF: Obarst a, D, Frey, 

berg. 3 Bonn, Königstraße 59/41, Tel. 52246197 

VdS Baden-Württemberg: 7 Stuttgart-S, Weißen- 
burgstraße 29/11, Telefon 64 56.83 

Doutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayorn 
e. V.: 8 München 23, Karl-Theod.-Straße 54/1, 
Tel. 34.9092 

VdS Berlin: 1 Berlin 15, Knesobeckstraße 59,60, 
VII, Stock, Telefon 8.81 38.44 

VdS Bremen: 28 Bremen 1. Parkstraße 19, Tele- 
fon 34 31 91 

vas Hamburg: Hamburg 36, Koisor-Wilhelm- 
Straße 89, Tel. 3483 2 

VdS Hessen: 62 Wiesbaden, Beethovenstraße 14, 
Telefon (06121) 97 81 86 

VdS Niedersachsen: Hannover, Marienstraße 16, 
Telefon 31 55.65 

VdS Nordrhein-Wostfalon; Düsseldorı, Grofen- 
berger Allee, 36, Tel. 66.452 

VdS Rheinland-Pfalz: Mainz, Römerstraße 5, 
Tol. 28238 

Bund ohom. Wohrmacht- und RAD- 
im Saarland 0.V. — LV. im 
brücken, Eisenbahnstraße 70, Tel 

VdS Schleswig-Holstein und D« 
tenbund Kyffhäur V.: 23 Kiel, Dreieck: 
platz 7, Telefon 4.8355 


Der Stahlhelmsund dor Frontsoldaten 0. V. 

Erstor Bundesführer: Wilhelm Massa, Heilbronn, 
Postfach 327, Tel. 421 17 — Gesch.-St.: Paul 
Koch, 4 Düsseldorf, Höhenstr. 68, Tel. 78.20 57 

L.V. Baden-Württemberg: 7441 Grötzingen, Höl- 
derlinstraße 12 

L.V. Bayern-Süd: 8 München 8 ‚Wörthstraße 43, 
Tel, (08 11) 44 20 15 

L.V. Berlin: 1 Berlin 41, Karl-Fischer-Weg 11/12 

L.V. Braunschweig: 33 Braunschweig, Magnitor- 
wall 7, Tel, 4 94 26 

L.V. Groß-Hamburg: 2 Hamburg 50, Ehrenberg- 
straße 42, Telefon (04 11) 39.02 59 

L.V.Hannover: 3 Hannover, Flüggestraße 22a, 
Telefon (05 11) 31 45 74 

L.V. Hessen: 6 Frankfurt a, M. 70, Max-Beck- 
mann-Straße 1, Telefon (06 11) 65 95 70 

L.V. Saar: 68 Saarbrücken 1, Nauwleserstr. 48, 
Telefon (06 81) 3 26 78 

L.V. Weser-Ems: 294 Wilhelmshaven, Bremer 
Straße 35, Tel. 2.46 89 

L.V. Westmark: 407 Rheydt, Karl-Schurz-Str. 44, 
‚Tel, (0 21 66) 44334 

L.V. Europa-Übersee: 433 Mülheim-Ruhr, Wall- 
straße 9 a, Telefon (0 21 33) 47 33 71 

Gau Bayern-Nord: 8535 Emskirchen/Mfr., Botten- 
bacherstraße 21, Telefon (0.9 34) 161 

Gau Pfalz: 6748 Bad Bergzabern, Danziger Str. 
15, Tolefon (0 63 43) 82.43 

Gau Westfalen-West: 4902 Bad Salzuflen, Stau- 
teichstraße 23 2 

Gau Westfalen-Ost: 4972 Löhne 2/W., Falschei- 
‚derstraße 18, Teleton (0 57 32) 84 04 

Krs. Hochrhein: 7889 Wyhlen/Baden, Schipfhal- 
denstraße 10, Tel. (0 76 24) 60 12 
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Dt. Soldatenbund Kyffhäuser e.V. 

B.G.8t.: 62 Wiesbaden, Postfach 48, Telefon 
(081 21) 5236 16 

Ehrenpräsident: Gen.Lt. Eugen H. Bleyer; Prä- 
sident: Friedrich Ferdinand Prinz zu Schleswig- 
Holstein, 2392 Glücksburg/ Ostsee, Schloß 

Landesverband Baden-Württemberg: 7 Stuttgart 1, 
Schönbühlstr. 55, Tel. 4 02 20 

Deutscher Soldaten- und Kriegerbund in Bayarn 
e. V.: 8 München 23, Karl-Theod,-Straße 54/1, 
Tel. 34 90.92 

Landes- und Gebietsverband Berlin: 1 Berlin 41 
Isoldestr. 4, Tel. 851 49 37 

Landesverband Bremen-Weser/Ems: 28 Bremen, 
Parkstraße 19, Tel, 3431 91 

Landesverband Hessen: 3549 Diemelsee-Vasbeck 
Nr. 117, Tel. 0 29.93 / 210 

Landesverband Niederelbe: 311 Uelzen, Garten- 
straße 34, Telefon (05 81) 36.68. 

Landesverband Niedersachsen: Hannover, Pad- 


iskistraße 1 
1: 504 Brühl, Augusta: 


rband Nord 
ria-Straße 12, Tel. 4 24 01 
land-Pfalz: 55 Trier, Alkuin- 


ch Tel. 21162 

‚orband Schloswig-Holstein: Kiel, Drei 

latz 7 III, Tal. 483 55 

‚erband Südhannovor-Braunschweig: 

Braunschweig, Pestalozzistr. 2, Tel.3 00 99 
rband Wesifalen-Lippe: 46 Dortmund, 
Halnallee 60, Tel. 52 96 13 

Oldenburger Kameradenbund: 2%2 Rastede 
Wiefelsteder Straße 1, 


Offizier-Wohlfahrtsgemeinschaft e.V. 


früh, Dt. Offizier-Bund, Gesch-St.: 1 Berlin 38 
(Schlachtenseo), Altvaterstraße 3 / Märkisches 
Heim, Telefon B4 46 41 


Arbeitsgemeinschaft f. Kameraden- 


werke u. Traditionsverbände e.V. 
7 Stuttgart 1, Tübinger Straße 23, Tel. (07 11) 
64508 


Waffenring „Kampftruppen-Kavalle- 
rie-Schnelle Truppen“ e.V. 


1. Vors.: Brig.Gen. a. D. Heinz Karst, 53 Bonn- 
Bad Godesberg, Im Gries 23/1, Tel. 15199 


Bayerische Krieger- und Soldaten- 
Vereinigung 1956 (BKV) e.V. 
Präsident: Generaldirektor Walter Heubl — 


8852 Rain (Lech); G.St.: 8852 Rain (Lech), Mün- 
chener Straße 41 


Arbeitsgemeinschaft d. Reservisten-, 
Soldaten- und Traditionsverbände in 
Bayern (ARST) 


1. Vors.: Dr. Gustav Graf v. Preysing; G.St.: 
8 München 5, Müllerstraße 25, Tel. (0811) 267587 


Bund der Soldatenverbände 


in Berlin e.V. 


Präs.: Gen.d.Art. a. D. M, Fretter-Pico; Gesch 
St: 1 Berlin 12, Welmarer Str. 27, Tel. 3160.45 


Arbeitsgemeinschaft 


Frankfurter Soldatenverbände 
Oberst a. D. Dannemeyer, 6 Frankfurt/M., Born- 
wiesenweg 37 


Bund der Notgemeinsch. ehem. be- 
rufsm. Arbeitsdienst-Angeh. u. ihrer 
Hinterbliebenen 

Dr. Kläbe, 532 Bad Godesberg, Bahnstraße 20 


Höchste deutsche Tapferkeitsorden 
des 1. und 2. Weltkrieges 


— Ritterschaften und Vereinigungen — 


Rittorschaft des Ordens Pour le Mö- 
rite, 1. Vors.: Gen. Lt, a.D. Theo 
Osterkamp, 757 Baden-Baden, Bis- 
marckstr. 14, Tl. 2505 


Orden der Max-Josof-Ritter. — Archiv 

u. Kanzlei: Bayer. Kriegsarchiv / Ar- 

chivdirektor a, D. Böhm, 8 München 19, 

Loonrodstr. 57, Tel. 516.06 12, 
Württemberg. Goldene Militär-Vordionst-M: 
daille: Hubert Jörg, 7023 Echterdingen, Hirsch- 
straße 41 


ACHTUNG! TERMIN! 
Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1974 erbeten bis 
1. September 1973. 

SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 876689 


Kapitel der Ritter des Kol, Sächs. 

H Kanzler: 
stein, 8035 
Gauting, Blumenstraße 9, Tel. 0811 / 
86 22 50 


7 Orden der Bayerischen Tapferkeits- 
medaille. Ordenspräsidium: Johann 
Schmid, 8 München 70, Eichendorff 


platz 12, Tel. (08 11) 7.80.6037 


Ordensgemeinschaft der Rit- 


terkrauzträger des EI 
Kreuzes e.V. und Or 
Militärverdienstkreuz ©. V. 


(0.4.R.) 
Prösidium: Gen.Maj, a, D. Horat Niemack, 310) 
Groß Hehlen über Celle; Martin Steglich: 5207 
Ruppichteroth, Bez, Köln, Haus Maro: Walther- 
Per Fellgiebel, 6 Frankfurt a. M., c./0. DZMG, 
Neue Krame 28 - G.F.: Gerhard v. Seemen; G,St 
62 Wiesbaden, Gneisenaustr, 35, Tel, 06121 / 
444176 


seit 1833 Im Besitz der Familie 
Mitglied des Verbändes Deutscher Naturweinversteigerer e. V 


empfiehlt seine 


naturreinen rheinhessischen Weine 


Lieferung frei Bahnstation des Empfängers einschließlich 
Glas und Verpackung 


Fordern Sie bitte Preislisten an! 
Unter Berufung auf dieses Inserat erhalten Sie 


einen einmaligen Rabatt von 3 Prozent 


Weingut Oberft Schulg-Merner 


6501 Gau-Bischofsheim bei Mainz 


all 


Traditionsverbände 


Garde- jungen 


e Gardo-Verein Köln von 1884 e. V., 1. 
> Vors. Otto Spiegel, 5 Köln, Halm- 
En) straße 21 


Deutscher Garde-Verein Bremen, Vors. Rein- 
hard Wils, 28 Bremen 1, Oberhoferstr. 31 


Kameradschaft ehem. Gardisten, Flens- 
burg, August Oelerking, Flensburg, 
Jürgensgarderstraße 50 


Garde-Kameradschaft Aachen, 1, Vors. Otto För- 
ster, 51 Aachen, Köhlstraße 16 


Garde-Kameradschaft Nordschlaswig, P. W. 
Clausen, Apenrade/Dänemark, Callesenstr. 18 


1. Gorde-Rgt. z. Fuß (Sempor Talis 
Bund), Marlin Grimmiger, Köln- 
. Nippes, Gustay-Nachtigal-Straße 16 


2. Garde-Rgt. z. Fuß (Offiz.-Vereinig.), Hpim. 
a, D. Dr. jur. v. Brauchitsch, Hamburg: 
Blankenese, Lepsiusstraße 6 

3. Garde-Rgt. z. F. (Olfiz, Vereinig.), Oberatli 

.D, v. Unruh, 532 Bad Godesberg, Zeppelinstr.35 

4. Garde-Rgt, z. Fuß (Offizier-Vorein e. V.), 

Dipl.-Ing. Lantz, 4 Düsseldorf, Kleverstraße 56 

Kaiser Alexander Garde-Gren.Rgt. 
Nr. 1, Lis.-Kamerad.-Kreis: Gen.Lt. a.D. 
Graf v. Hülsen, 78 Freiburg |. Br., 
Beethovenstraße 15, Tel. 74277 — 
Kyffh, Kameradsch. Alexander, über 
Gesch,St.: 1 Berlin 41, Isoldestr. 4, 
Tel. 851.49 - 37 

Königin Elisabeth Garde - Gron. - Rot Nr. 3, 

Gesch-F H. Fries, 1 Barlin 20, Leuthinger: 

wog 


Königin Augusta Garde-Gren.-Rgt. 


Nr, 4 (Kameradschaft); Köln, Am 
Krieler Dom 9 

Of-Vereinigung „Alt Augusta“, Dr. 
Fehr, Raitz v. Frentz, 53 Bonn, 'Dro- 


chenfalsstraße 9 
Garde-Jäger-Bund (Vereinigt. Kal. Pr 


r % Garde-Jäg.-Batl.; Garde-Res.-Jäg. Batl.; 
v Garde-Maschinengewehr-Abt. 1; Res. 


a, 


Jög.-Batl. Nr. 15): Vors.: H. Horn, 493 
Detmold 1, Postf. 515, Tel. 05231 / 
215 75 

2. Gardo-Drag.Rgt. Kaiserin Aloxandra v. Rußl.: 
Alfred Schiller, Berlin-Steglitz, Forststraße 22 

Ulfz-Voreinig.: Franz Heller, 1 Berlin 49, Augs: 


burgerstraße 43 
Leib-Garde-Husaron, Richard Venus, 
Hannover, Allmersstraße 2 


Gren.Rgt. Kronprinz (1. Ostpr.) Nr. 1, 
Treuhänder d. Trad. u. Sprecher der 


PR 


Offz.V.: Oberst a. D, Graf zu Eulen- 
burg, 34 Göttingen, Wagnerstraße 7, 
Telefon (05 51) 4.26.65 


Gren.Rgt. König Friedrich Wilhelm 1. (2. Ostpr.) 
Nr. 3, Gen.Major a. D. Heine, Sulzbach- 
Rosenberg, Rosenberger Straße 54 

Gren.Rgt. Graf Kleist von Nollondorf (1, West- 
pr.) Nr.6 - Offz.V.: Obstlt. a. D. Gruber, 
Berlin-Friedenau, Saarstraße Bli — Kyffh.- 
Kamerodsch.: E. Roßdorf, Berlin-Lichterfelde, 
Unter den Eichen 122 
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Gren. Rgt. König Wilhelm 1. (2. Westpr.) Nr. 7 
(Königsgrenadiere) - Offz.V.: Gen. Lt. a. D. v. 
Bercken, 5301 Röttgen (Kr. Bonn), Schloßstr. 10; 
Kameradsch. Berlin: Alfred Schnabel. 1 Ber- 
!in 31, Güntzelstraße 26 
Gren.Rgt. Prinz Carl von Preußen (2. Branden- 
burg.) Nr. 12 — Offiz.-Vereinigung: Gen.Maj. 
a. D. Ernst Wisselinck, 8022 Grünwald (bei 
München), Zeillor Straße 14 
Inf.Rgt. Graf Schwerin (3. Pomm.) Nr. 14, Major 
d. R. a. D. Kurt Oschinski, 6 Frankfurt a. M,, 
Freseniusstraße 1] 
Inf.Rgt. Frhr. v. Sparr (3. Westf.) Nr. 16 „Hacke- 
tau", Gen.Major a.D. Curt Souchay, 44 Mün 
ster (Westf.), Havichhorststraße 17 
Inf.Rgt. v. Grolman (1. Pos.) Nr.18, Gen.Maj 
.D, Schreder, Hamburg-Rahlstedt, Paalende 23 
Inf.Rgt. v. Borcko (4. Pomm.) Nr. 21, Oberst 
aD. G,Wilck, 5342 Rheinbreitbach über Bad 
Honnef/Rh., Auf Staffel 10 
Inf.Rgt, v. Winterfoldt (2. Oborschl 
(Neiße), Oberst a. D. , Müller-\ 
'arburg/Lahn, Wilhelmstraße 26 
Inf-Rgt. Fürst Leopold von Anhalt-Dessau (1. 
Magdeb.) Nr, 26, Günther Voigt, 3 Hannover, 
Eichstraße 5] 
Inf.Rgt, Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
(2.Magdeburg.) Nr. 27, Gen.Maj. a. D. Wolfgang 
Freytag, 285 Bremerhaven 1, Süderwürden 14 
Inf.Rgt. Graf Werder (4. Rhein.) Nr. 30, Gen.Lt 
a. D. Hans Windeck, 49 Herford, Viothostr. 72 
Inf.Rgt. Graf Bose (1. Thüring.) Nr. 31, Helmuth 
Hundt, 2 Hamburg 50, Am Ralhenaupark 3 
2. Thür._Inf.Rgt. Nr. 32, Gen.Major a, D. Bor- 
monn, Geisenheim, Rothenbergstraße 45 
FinRo, Gral Roon (Os Nr. 38, Oberst 0, 
D. Erich Müller, Bruchsal, Kegeistr.15, Tal.3190 


Füsilior-Rgt. Königin Victoria von 
Schweden [Pomm.) Nr. 34, Fritz Mall- 
witz, 24 Lübeck, Knud-Rasmussen- 
Straße 5 


Füsilier-Rgt. Fürst Karl Anton von Hohenzollern 
(Hohenzollernsches) Nr. 40, Balthas Jauch, 747 
Ebingen, Raidenstraße 26 

Inf.Rgt. Prinz Moritz v. Anh.-Dossau (5. Pomm.) 
Nr. 42, Oberst «a. D. v. Wodel, 3205 Bockenem, 
Lindenweg 7 


Inf‚Rgt. Herzog Karl von Meck- 
lonburg-Strelitz. (6. Ostpr.) Nr. 
#, Gen.-Mojor 0.D. H. H Beh: 
rend, 817 Bad Tölz, Rehgraben- 
straße 20, Telefon 2521 

8. Ostpr. Inf.Rgt. Nr. 45, Oberst 0.D. Kandı, 
Hannover, Knochenhoverstraße 25 

Inf.Rot. König Ludwig Il. v. Bayern (2. Nie- 
derscht) Nr, &7, Oberst 0/D. Hans Lustig, 4392 
tsoeikamp-Mittwald, Breslauer Sir. 46, Tel, 339 
6. Pomm. Inf. Rgt. Nr. 49: Kyffh.-Kameradsch 
‚General v, Kluck“ ehem. 49er, Charlottenburg 
1895, Edgar Stephani, 1 Berlin 12, Goethestr, 50 
Rorint.Rgt, 9 (Kamoradschaftsbund ohemalig. 
Hohensteinkämplar), Hugo Weldt, "Bremen: 
Srohn, Kücks Berg 26 

3. Niederschl, Inf.Rgt. Nr. 50, Oblt. a. D. Fried- 
rich Foest, 2 Hamburg 19, Oflersbekallee 31, Te- 
lefon 400676 

3. Posensches Inf.-Rgt. Nr. 58, Curt Diedler- 
Heinersdorf, 2351 Bornhöved. 

3. Oberschles. Inf.Rgt. Nr. 62, Gen.Lt. a,D. H 
Reymann, 586 Iserlohn, An den Stadtgärten 19 

5. Rhein. Inf.Rgt. Nr.’65, Matthias Prinz, Köln- 
Klettenberg, Heisterbachstraße 7 

3. Magdeburg. Inf.-Rgt. Nr. 66, Günther Voigt, 
3Hannover, Eichstraße 51 
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&, Rhein. Inf.Rgt. Nr. 68, Oberst a. D. Hugo 
Öster, Gelsenkirchen, Voltmannstraße 15 

4. Thüringisches Inf.Rgt. Nr. 72, Oberstit. a. D. 
J. Hoffmeister, 813 Starnberg, Kaiser Wilhelm- 
Straße 24 

Füs, Rgt. GFM Prinz Albrecht von Proußen 
(Hannov.) Nr. 73, Gustav Stiess, 3 Hannover, 
Am Marstall 15. 

1. Hann. Inf. Rgt. Nr. 74, Theodor Steinhoff, 3 
Hannover-Linden, Grotestraße 21 

Landw. Inf.Rgt. Nr. 76, Zollrat 0. D. Ernst Seer, 
24 Lübeck, Ploskowstraße 1/1 


2. Hann. Inf. Rat. Nr. 77, Kameraden- 
® kreis des Heideregiments: Obersilt 


3.D. Wilhelm Marwedel, 31 Celle, 
Kohlmeyerstr. 18, Tel. 051 41 / 347 96 
Inf. Rgt. Herzo: Teisdrich Im von Braun- 
schweig (Ostfries.) Nr. 78, Kyfih. Kamerad- 
schaft, 45 Osnabrück, Gaststätte Ellerbrake, Am 
Neumarkt, 
Inf.Rgt. v. Voigts-Rhotz (3. Hannov.) Nr. 79, 
W. Brandes, 32 Hildesheim, Kaiserstraße 29 
Inf.Rgt. v. Wittich (3. Kurhoss.) Nr. 83, Oblt. d. 
R. a. D, Stiegel, 35 Kassel, Ihringshäuser Str. 76 
Füs.-Rgt. Königin (Schlesw.-Holst.) Nr. 86/Ros.- 
Int.Rgt. 86. Wilh, Hoppe, Flensburg, Jürgens- 
rderstraße 105 
Oldenburg. Inf.Rot, Nr. 91, Richard Manke, 
29 Oldenburg 1. ©., Hochhausstraße 45. 
Braunschweig. Inf.Rgt. Nr. 92, Oberst a. D. 
Wilh, Hartwig, 334 Wolfenbüttel, Harztorwall 7 
Anh. Inl.Rat. 99 — Komoradach. ehem, Andeh. 
Oberst a. D. Dr. jur. Sommerlad, Wiesbaden, 
Holsteinstraße 4/1 
Metzer Inf.Agt. Nr. 98 — Offz.-V.: Amtsgerichts- 
direktor |. R. Hans A. Kühne, 635 Bad Nauheim, 
Lutherstraße 17 
Leibgarde-Inf.Rgt. (1. Großherzog. Hess.) Nr. 
115: 6. Gumeins, Kam.-Vorb.! 
Inf.Rgt. Kaiser Wilhelm (2. Großherzogl. Hi 
Nr. 116 — Offz-Gem.: Dr. W. Luley, 6 Fi 
furt a, M., Grüneburgweg 101 
Inf.Leib-Rgt. Großherzogin (3. Großh. Hass.) 
Nr. 117, Gen.Lt. a, D. Fritz Hofmann, Fri 
berg i. 'Hessen, Ludwigstraße 17 
Int.Rgt, Prinz Carl (4. Großh. Hoss.) Nr. 118 
Ob.Reg.Rat a. D. H. Freund, 65 Mainz 42, Don- 
nersbergstraße 3%, Tel. 5% 21 
Inf.Rgt, Kaiser Wilhelm, König von Preußen (2. 
Württ.) Nr. 120 — Offiz.Kameradsch.: Vors. Dr. 
Ing, Willi Haußmenn, 7 Stuttgart 1, Herdweg 48 
IntRgt. Alt.Wüntemberg_ @. Württ) Nr. 121 — 
Vors.: Dr. Adolf Kübler, 714 Ludwigsburg, Salon- 
allee 123 
Gemeinschaft der Württemberg. Füsilier-Offiziere 
(Füs.Rgt. Nr. 122), Vors.: Gen.Maj. a, D, Rösler, 
7 Stuttgart-70, Wurmlingerstr. 9 
Inf.Rgt. Kaiser Friedrich, König von Preußen (7. 
Wöürtt.) Nr. 125 — Offiz.Vereinig., Vors.: Paul 
Hofmeister, 7 Stuttgart-70, Wacholderweg 2 
8. Württemberg. Inf.Rgt. Nr. 126 Großherzog 
Friedrich von Baden — Offiz..Kameradenkreis 
Vors,: Oberst a, D. Teichmann, 7 Stuttgart-1, Ge- 
rokstr. 73 
1. Unter-Elsäss. Inf.Agt. Nr. 132, Karl Pries, 
757 Baden-Baden, Hardäckerstraße 5 
4. Lothr. Inf.Rgt. Nr. 136, W. Joermann, Düs- 
seldorf-Gerresheim, Grafrathersiraße 5 
. Unter-Elsäss. Inf.Rgt. Nr. 137, Emil Simon, 
66 Saarbrücken 2, Wolfshumes 8 
3. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 138, Oberstit. a D. 
Werner Fritz Riedel, 8 München 15, Tel (08 11) 
98 26 45 
4. Unterelsäss. Inf.Rgt. Nr. 143 (Straßburg/ 
Mutzig), Fritz‘ Seelhorst, Castrop-Rauxel 4, 
Kirchstraße 45 


Königs-Inf.Rgt. (6. Lothr.) Nr. 145 — Offz.-V. 
Dr. Curt Ross, 3301 Hemkenrode 34 über Braun- 


schweig 
5. Wesipr. Inf.Rgt. Nr. 148, Oberst a. D. Curt 
Schlettwein, 442 Coesteld/Wostf., Osterwicker 


Straße 16 
5. Westpreuß. Inf.Rgt. Nr. 149, Senior: Gen Lt. 
a, D. Corl v. Tiedemann, 2057 Wentorf b. Hbg. 
Hochweg 1; G.F. d. Offiz.Vereinig.: Major a. D. 
Hans-E. Friedrich, 1 Berlin 19, Sensburger Allee B 
Tel. 03 11 / 30498 01 
Deutsch-Ordens-Inf.Rgt, Nr. 152, Franz Betkiero- 
witz, 4902 Bad Salzuflen, Ginsterstraße 19 
8, Lothring. Inf.Rgt. 159 / Res.Int.Rgt. 219, Rud, 
Vogt, Dortmund-Brüninghausen, Hagener Str. 3] 
4. Hann. Inf.Regt. Nr. 164, Wolter Hesse, 325 
Hameln, Kaiserstraße 9, Talefon 4325 
5. Hann, Inf.Rgt. Nr. 165 — Offz.-Kameradsch.. 
Gen.Lt. a.D. Helmuth Beukemann, 2 Hamburg 
64, Wibbeitweg 9 
8. Bad, Inf.Rgt. 
(Baden), Gerichtsstraße 1 
2. Oberolsäss, Inf.Rgt. Nr. 171, Gen.Lt. a. D. 
Stumm, Bielefeld, Dornbergerstraße 43 
3. Oborelsäss, Int.Rgt. Nr. 172, Mojor a, D 
Höpfner, Kassel-W., Schloßieichstr. 5, Tal. 3064 
10. Württemberg. Inf.Rgt, Nr. 180 — Kamarad 
schaft ehem, 180er, Vors.: Oberstit. a, D, Kromer, 
714 Ludwigsburg, Neuffenstraße 18. 

jschaft des ehem. Kgl. Pr. Res.Inf.Agt. 
Nr. 203, e. V., Vors.: Alfred Kuhnert, 1 Berlin 
45, Memlingstraße 6 
Res.Inf.Rgt. 238 (Kameradschaft ohem. 238er), 
Oberst a. D. Werner Heilmann, Darmstadt, 
Goethestraße 45 
Inf;Rgt. Nr. 426, Carl Schmidt, 4811 Hoepen 
Bielefold, Postfach 213 
Inf.Leib-Rgt. - „Leiber-Kameradschaft 
‚Jakob Kessner, 8 München 90, Schar- 
Natz AB, Tel. 08 11 7/68 58.07 
ıdschaft ehem. Angehöriger d. Kol. Bayer. 
eib-Rgts. Nürnberg-Fürth u. Umgebung — 
Karl Scheidig, 85 Nürnberg, Pater Vischar-Str. 17, 


Tel. 22 68.07 
jayor. 6. Inf.Rgt. Kaisor Wilhelm, König 
oußen, Oberst a, D. W. Thumsor, Nörn- 
berg, Moltkestraße 8/0 
Jäg.-Batl. Graf Yorck von Wartonburg (Ostpr.) 
Nr. 1, Kameradschaft Vorck’scher Jäger, Oberst 
a. D. Gustavgeorg Knabe, 6702 Bad Dürkheim, 
Langer Wingert 7 
Jäg.-Batl. Fürst Bismarck (Pomm.) Nr. 2, Obers! 
a. D. Arendt, Fürstenfeldbruck/Öbb., Holzsr. 1 
Rhein, Jäg-Batl, Nr. 8, Londesomimann a. D. 
Weber, 4 Düssoldorf, Suitbertusstraße 57 


Hannoversches Jäger-Batl. Nr. 10 / 
Kameradschaft ohom. Goslaror Jäg 
Major d. Reserve a.D. Ludwig Rı 
ter, 338 Goslar, Schilderstraße 2 
Großherzogl. Mecklenburg. Jäger-Batl. Nr. 14, 
Gen.Maj. a. D. Paul v. Feibert, 62 Wiesbaden, 
Parkstr. 43, Tel. 37 24 88 
Schlesischer Jäger- und Schützenbund, Rektor 
1A. K.E. Schmidt, 3251 Coppenbrügge/Han., 
Felsenkellerwag 2, Tel. 440 


Nr. 169, Robert Seiger, Lahr/ 


Ankauf Bücher verkarf 
Spezialgebiete: Militaria und Geschichte 
Antiquariat Günter Richter 


1 Berlin 33 (Schmargendorf), Breite Str. 29 
Telefon 89 80 79 
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Kavallorie 
Kürassior-Rgt. Graf Wrangel (Ostpr.) Nr. 3, 
v. Negenborn-Klonau, 24 Lübeck, Goerdeler- 
straße 12 
Kürass.Rgt. Horzog Friedr. Eugen v. Witbg. 
(Westpr.) Nr. 5: Oberst a. D. Günther Gericke, 
Unterwössen bei Marquardstein/Obb,, Josef: 
Äberger-Stroße 10 
Kürassior-Rgt. Kaisor Nikolaus 1. v. Rußland 
(Brandenburg.) Nr. 6, Hans-Jürgen v. Wilckens, 
Hildesheim, Leibnizstroße 27, Tel, 59 67 
Kürassior-Rgt. v. Saydlitz Magdeburg.) Nr. 7, 
Hans Goverls, Oberstlt, a. D., Hamburg 39, 
Gryphiusstraße 8 

Kürassior-Rgt. Graf Geßlor (Rhein.) 
, Nr.8, . M. Heilmann, 5 Köln-Sülz, 
“> Birkenfelderstr. 3, Tel. 43 27 09 
Kgl. Bayer. 1. Schworo Reit,-Rgt., Josef Eison- 
Iauer, 8 München 13, Isabellasır. 2/1; Offz.V 
R..A. Frhr, v. Habermann, 8 München 13, Fried- 
richstraße 6 
Kal. Bayer. 2. Schwere Reit.Agt., Mich. Kaut 
8 München 25, Götzingerstr. 52, Offz.V.: Oblt, 
a. D. Reinhard, 8036 Herrsching, Riederstr. 52 
Drag.Rgt. Prinz Albrecht von Preußen (Litth.) 
Nr. i, Bruno Masurath, Hofgeismar, Markt- 
straße 13 — Offz.V.: Obstlt. a. D. Fritz Lillen- 
thal, 53 Bonn, Römerstr. 335 


& Grenadier-Rgt, zu Pferde Freiherr von 


Derrfflinger (Neumärk.) Nr. 3, Bruno 
Lippke, 318 Wolfsburg, Köhlerbergstr. 12 


Dragoner-Rgt. 5 (Bund ohem. Mantouffol-Dra- 

joner), Gen.Maj. v. Bodecker, Bad Pyrmont, 

Maler Londstratie 20 

Magdeburg. Dragoner-Rgt. Nr.6, Matth. Bcker, 

Mainz, Holzstraße 31 

Drag.Rgt. GFM Prinz Leopold von Bayern (West- 

tal.) Nr. 7, Offz.V.: Oberst a. D. Allert, 6208 

Bad Schwalbach, Listmannstraße 3 

Drag.Rgt. König Carl I. von Rumän. (1. Hann.) 

Nr. 9, Obersili. d. R.a. D.Dr. jur. Eugen Otlow 

32 Hildesheim, Kalenberger Graben 3 

AD Prag.Rat, König Albert v. Sachsen 
(Ostpr.) Nr. 10, Major d. R. a. D. 
R. Plock-Sachserben, Obernburg über 
Korbach, Bezirk Kassel 

Drag.Rgt. v. Wadel (Pomm.) Nr. 11, Oberst «.D, 

Hans Winkel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 


& Schlosw.-Holst. Dragonor-Rgt. Nr. 13 
(Kameradschaft shem., 13, Bragen IR 
ugen Schwarz, 6 Frankfurt W 13, Phi 
lipp-Reis-Straße 19/111 


2. Hann. Dragoner-Rgt. Nr. 16, 1, Bundasvors 
Sberatlt. a. D. Helmulk y. Boloy, 314 Lüneburg, 
Ginsterweg 3; 1. Vors. d. Offz.V.; Oberst a. 
Frhr. v, Diepenbroick-Grüter, 4542 Tecklenburg, 
Haus Marck. 

1. Großherzgl. Mecklenburg. Dragoner-Rgt. Nr. 
17 — Kameradschaft ehem. 17. Drag. von 1888) 
Martin Plagemann, 2 Hamburg22, Kraepelinweg42 
2. Großherzogl. Mocklonburg. Dragoner-Rgt. Nr. 
18 - Offiz..Verein: Gen.Lt. 0.D. v. Larisch, 2 
Homburg 39, Zesenstraße 15 

Oldenburg. Dragoner-Agt. Nr. 19, Heinrich 
Schulz, 29 Oldenburg i, O., Meizersir. 14 

3. Bad, Dragoner-Rgt. Prinz Karl Nr. 22, 
Öberst a. D. Walter Cullmann, Karlsruhe, 
Beiertheimer Allee 10 
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Leib-Dragoner-Rgt. (2. Großh. Hoss.) Nr. 24, 
Gen.Lt. a. D. Lungershausen, Hamburg-Wel 
Ningsbüttel, Rehmkoppel 9 
Kgl. Bayer. 1. Chevaulegers-Agt. Ka 
;er Nikolaus von Rußland - Offiziers- 


kameradschaft: Oberstlt. a. D. Georg 
R Frhr. v. Harsdorf, &5 Nürnberg, Rlike- 


Str. 27 


Kgl. Bayer. 2. Chev.Rgt. „Taxis", Offz.V.: Ma: 
jor a. D. Oskar Schmid, 8 München 19, Hilde 
brandstraße 13 
# Tradition-Verein d. ehem. Kgl. Bayer. 
4. Chev. Rgts. „König“ u. d. Angehör. 
d. Pz.Brig, — Karl Reinhard, & 
< München 80, Sternwartstr. 1, Telefon 
-} 986551 — Vereinig. Augsburg: 89 
‚Augsburg, Kettengäßchen 6 (Neubau) 
Kgl. Bayer. 8. Choy.Rgt., Karl Klötzlen, Mün- 
chen-Unlerhaching, Jägerstraße 37 
Offizior-Voreinigung ehem. Zietenhusaren, Vor- 
sitzender: Oberst a. D. Friedr. v. Hake, 8 Mün. 
chen 23, Keferstraße 35 
Kameradschaft chem. Ziotenhusaron Rathenow, 
Otto Funk, Hamburg-Poppenbüttel, Ohlendiek 37 
Husaren-Regiment v. Schill (1. Schlı 
sisch.) Nr. 4, Dipl. agr. Werner Wei 
\ich, 63 Gießen, Postfach 21 508, Tel 
a 0641/39782 


Husaren-Rgt. König Wilhelm. (1, Rhaln) Nr.7; 
Oberst a, D. Dr. Clemens Frhr. v, Wrede, 5603 
Wolfrath, Aug.-Thyssenstr. 4 


1. Wostf, Husaren-Rgt. Nr. 8, Josef 
Jacoby, Paderborn, Ferdinandstr, 80; 
Offizier-V.: Oberstlt. a, D. Frhr, v 
Wolff-Meiternich, Wewelsburg, Kreis 
Büren 


2. Wostäl. Husaron-Rgt. Nr. 11, Gustav Lache, 
415 Krefeld, Wiedstraße 1 


‚Rgt. König Humbert von Italien (1. 
;) Nr. 13, Kor Arndt, 402 Mettmann, Sud! 
hoftstraße 6 

Husaren-Rgt. Landar. Friedr. Il, v. Hoss.-Homb. 
Bu kurd, Bi: 14," Walter Ludolph, Kassel, 


joethovanstraße 1 

Husaronkgt. Königin Wilhelmina der Nioder 

lande (Hann.) Nr. 15, Joh. Hornborstel, 2 Ham. 

burg-Nienstedten, Arnimstraße d 

Husaron-Rgt. Kaiser Franz Joseph (Schlesw.- 

Holst.) Nr. 16, Wilh. Bader, Schleswig, Theodor 
Nr. 17 (Verein Braun- 


Stormstraße 22 
Braunschweig. Hus, 

schweiger Husaren), Major a, D. W. Wellner, 
33 Braunschweig, Geysostraße 5 

Ulanen-Rgt, v. Katzler (Schles.) Nr. 2, Ritt- 
meister a. D. Dr. jur. H._H. Licht, 3 Hannover, 
Göttinger Chaussee 163, Tel: 42 17 41 

UI-Rgt. v. Schmidt (1. Pomm.) Nr. 4, Oberstit- 
a.D, Georg Klug, 33 Braunschweig, Bromber- 
ger Straße 14 

Ulanen-Rgt. Großherzog rich von Baden 
(Rhein.) Nr. 7, Peter Mayer, 6601 Riegelsberg 
(Saar). Köllner Straße 36 

Ulanen-Rgt. Graf zu Dohna (Ostpr.) Nr. 8, 
Konsul i. R. Dr. jur. R. Kuhna, Wiesbaden, 
Freseniusstraße 55 

Litth. Ulanen-Agt. Nr. 12, Oberst a.D. Gerhard 
Schaeper, 8 München ®, Wirtstr. 14/I|, Telefon 
898 41 


Königs-Ulanen:Rgt. {1. Hann.) Nr. 13, 

(oameradsch.: Graf v. der 
Schulenburg, Nordsteimke über Vors- 
felde; Kameradsch. ehem. Königs- 
Ulanen u; Reiter von 1889 e.V.: ©. 
Kleen, 3 Hannover, Bischofsholer 
Domm 40 


Ulanen-Rgt. König Karl (1. Württemb,) Nr. 19, 
Oberst a. D. Dr. R. Voelter, 7 Stultgart-Sillen 
buch, Walter-Flex-Straße 4 


Ulanen-Rgt. König Wilhelm I. ( 2.Württemberg.) 
Nr. 20 — Oltiziersvereinig., Vors.: Markwart Graf 
Schenk v. Stauffenberg, 8851 Schloß Amerdingen 
Kgl. Bayer. 1. Ulanen-Rgt. Kaiser Wilhelm Il., 
König von Preußen, Georg Stadter, 86 Bamberg, 
Heiliggrabstraße 9a 


Waffenring Jäger z. Pf, H. H. Muth, Ober- 

steuerinspektor a. D., Hpim. d. Res. a. D., 

‚501 Wörrstodt über Mainz; Major a. D. Heinz 

Schröder, 6 Frankfurt a. M., Baustr. 2/l 

Rgt. Königsjäger z. Pf. Nr. 1, Carl Schorner, 

4787 Geseke (Westf.), Westmauer 27 

ig r-Rgt. z. Pf. Nr. 9, Oberst a, D. F, W. Kautz, 
1 Kommern-Süd, Am Bruch 10 - G,F.: Rittm. 

a. D. Olias du Bosque, 2303 Gettorf, Christian- 

str. 24, Tel. (0.43 46) 82 94 

Jäs ‚Rgt. z. Pf. Nr. 12, Peter Stöter, 3 Hanno- 

ver, Stresemann-Allee 3 

Jäger-Rgt. z. Pf. Nr. 13, Emil Grewey, 6633 Ens- 

dorf/Saar, Saarstr. 41 


Artillerie 
Fold-Art.Rgt. Prinz August von Preußen (1.Litth.) 
1, Oberst a. D. Grommelt, 4 Düsseldorf, 
Weißenburgstraße 60 
Fold-Artl.Rgt. v. Holtzendorf (1. Rhein.) Nr. 
Oberstlt, a. D., Kurt Vilmor, Wattensche 
Lohrheidestraße 2 
Fold-Art.Rgt. Graf Waldersoo (Schloswigsch.) 
Nr.9, Oberst a. D. Wilh. Massmann, Lübeck, 
Hohelandstraße 55 
lart.Rgt, v. Scharnhorst (1. Hannov.) Nr. 10, 
Hermann Erhard, 3 Hannover, Baumbachstr. 3 
1. Kurhass, Fold-Artl.Rgt. Nr. 11, Gen.Major 0. 
D. v. Kalm, Kassel, Amalienstraße 5 
Feldart.Agt, König Karl (1. Württemberg.) Nr. 13 
— Vors.: Gen.Lt. a. D. Heim, 79 Ulm, Burgsteige 7 
1. Ostpreuß, Foldart.Rgt. Nr. 16, Obersilt. a, D 
R. Boenke, Hildesheim, Weißenburgstraße 5 
1, Thür. Fold-Artl.Rgt. Nr. 19, Albrecht Franke, 
Hameln-Weser, Kreuzstraße 5 
2. Rhein. Foldart.Rgt. Nr. 23, Josef Carius, 54 
Koblenz, Hoheminnestr. 48 — Offz.V.: Obersilt. 
a. D. Georg Müller, 1 Berlin 31, Katharinen- 
straße 10 
2. Hannov. Feldart.Rgt. Nr. 26, Prof. Dr. Julius 
Gerken, 309 Verden (Aller), Südstr. 1 & 
2. Württemberg. Feldart.Rgt. Nr. 29 Prinz-Regent 
Luitpold von Bayern — Vors.: Dr. Richard Am- 
mon, 7016 Gerlingen-Schillerhöhe, Amselweg 27 
Altmärk. Feld-Art.Rgt. Nr. 40, Oberst a. D. G. 
Wentscher, 550 Udorf b. Bonn, Heisterbacher 
Straße 63 
Niedersächs. Foldart.Rgt. Nr. 46, Gen. Mai 
0,D. Ulrich Liss, 3 Hannover, Tiedgestr. 2, Tel 
814859 
2. Oberelsäss. Feld-Art.Rgt. Nr. 51, Obersilt. 
D. Karl Essich, 733 Pforzheim, Wartberghof 
rpomm. Feld-Artl.Rgt. Nr. 53; für Bundes- 
gebiet: F. Schannewitzki, Homburg-Nauenfelde, 
Arp-Schnitger-Stieg 22 


Liebhaber sucht: 


altes Militärsplelzeug (Soldaten, Fahr- 
zeuge etc.), dazu frühere Literatur über 
Uniformen. Suche auch and, alt. Spiel- 
zeug von vor 1945. 
HANS GEORG MÜLLER 
Nordring 10, D 605 Offenbach/Main 
Telefon 0611 - 88 14 75 


Fold-Artl.Rgt. 59 (Offiziorskamerad- 
schaft), Obersilt. 0.D. Boelher-Schulze, 
534 Honnef, Reichenberger Straße 3. 


/erband, Willi Peters, 5 Köln- 
‚ Berrenrather Straße 459 


isches Foldart.Rgt. Nr. 62, Oberst a. D. 
Metger, 2904 Sandkrug über Oldenburg. 

Kol. Sächs. 6.Foldart.Rgt. Nr. 68, Gen.Moj.a.D, 
5. Conradi, Bad Homburg v.d.H., Berliner Str. 26 


Fold-Artl.Rgt Nr. 71 (Großkomtur), L. Gitter- 
mann, Trier, Ostallee 57 


1. Mosur. Fold-Artl.Rgt. Nr. 73 (Allanstein), 
Öberst a, D. Arno Reinke, 703 Böblingen, All- 
vaterstroße 4 

Kameradschaft Feld-Art.Rgt. 75, Oberst a, D 
Berckenhoff, 6232 Bad Soden, Feldbergstr. 7 
3 Osıpr, Feld-Art.Rat. Nr. 79, Li, 0, D. Ham 
Schmidt, 219 Cuxhaven, Mozartstraße 2 
Fold-Artl.Rgt. 83 (Ofliziorskamerad- 
schaft), Oberstli. 0.D. Boether-Schulze, 
534. Honnef, Reichenberger Straße 3, 
Telefon 40.48 


Reserve-Fold-Artl.Agt. Nr. 239, Arthur 
eller, 7518 Bretten/Baden, Hirsch- 
straße 23 — G.F.: Gustav Springer, 
43 Essen-Stadtwald, Heidehang 33, Telefon 
(0.21 41) 47.0920 
Kal. Bayer. 4. Foldart.Rgt. „König“, Alois Fil 
ser, München 8, Franziskanerstraße 3 
Fußart.Rgt. v, Linger (Ostpr.) Nr. 1, Gon.Maj 
a.D. Horst Kadgien, 88 Ansbach, Welserstr. 6 
Fußart.Rgt. General-Feldzeugm 'r (Branden- 
burg.) Nr. 3 — Offiz.-Kamerad: e. V,, Haupt- 
mann a. D. ©. Lucius, 65 Mainz, Taunusstr. 33 
Niederschlos. Fußart.Rgt. Nr.5 — Offz. Kam.: 
Gen.Maj. a.D. Karl Fabiunke, 2055 Wohltorf, 
Birkenweg 6 
Westfälisches Fußart.Rgt. Nr. 7, Paul Auerbach, 
5 Köln-Klettenberg, Luxemburger Straße 378 
Rhein. Fuß-Artl.Rgt. Nr. 8, Wilhelm Cremer, 
Köln-Merheim, Olpener Straße 480 


HN Kameradschaft Schlesw.-Holst. Fußart. 
Rat. Nr.9 — Köln, Walther Schell, 
(9 Köin, Bonner Wall 162 


1. Westpr. Fuß-Artl.Rgt, Nr. 11, Mai. 
a. D. Alfred Lager, 322 Alfeld/Leine, 
Corl-Heise-Straße 13 

Bad. Fußart.Rgt. Nr. 14, Oberstlt. a D. Otto 

Holzamer, 6143 Heppenheim, Lorcher Str. 21 

2. Pomm. Fußart;Rgt. Nr. 15, Gen d. Art. o.D. 

Heinz Ziegler, Göttingen, Händelstraße 6 
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Schulon und sonstige Verbände 


Zentralkartei ehemalig. kgl. 
Preuß. u. kal, sächs. Kadetton 
Oberst a.D. Wentscher, 5301 
Udorfb. Bonn, Heisterbacher- 
str. 63, Tel. Bornheim 2812 


Ehem. Kgl. Bayer. Kadoitenkorps, 
Gen.Moj, o. D. Hans Kreppel, 8034 
Neugermering,  Hubertusstraße 4, 
Telefon (08 11) 84 7201 


Kriegsschule Danzig (Jahrg. 1910), Gen.Lt. «.D. 
Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, Moserstraße 4, 
Tel. 22326 


Kriogsschule Hannover (Jahrg. 1909), Major «.D. 
H.M. Ruge, 28 Bremen 1, An der Gele 38 


Kriegsschulo Hannover (Jahrg. 1911/12): Major 
0. D, S, Blume, Kassel-Wilhelmshöhe, Bergstr.11 


Kriegsschule Danzig (Jahrgang 1912), Albrecht 
Franke, Hameln/Weser, Kreuzstraße 5 


Kriegsschulo Neiße (Jahrg. 1912/13), Gen.Major 
a.D. Curt Souchay, 44 Münster (Westf), Ha- 
vichhorststr, 17 


Tolegraphen-Batl. Nr. 6, Rühmkorff sen., 3201 
Hotteln üb, Hildesheim 


Stab Kommand. Goneral_der Luftstreitkräfte, 
Gen.Lt, a. D. Friedrich Stahl, 61 Darmstadt, 
Moserstraße 4, Tel. 2.23 26 


Hoorosluftschifler, Gen.Lt.a.D. Friedrich Stahl, 
61 Darmstadt, Moserstraße 4, Tel. 223 26 


Honnovorsche Train-Abt. Nr. 10, Dr. jur. Gröp- 
ke, 3 Hannover, Hunäusstraße 1 


Trad.Vorb. chem. Schutz- u. Übersoo- 
truppe Vors.: Oberst a, D. 
Schoopffer, 235 Neumünster, Holsaten- 
ring 91, Telefon (04321) 4.46 61 


Aisienkorps „Pascha“ 1915/18, Karlheinz Büttner, 
85 Nürnberg, Schnleglingerstraße 186/11 


Kameradsch. 


ehem. Kampfwagen-Abt., Gerd 
31 Heiligenkirchen, Waldstr. 129 


ischaft Freikorps Oberland / Bund Ober- 
land — Hans Weber, 8 München 70, Buschrosen 
weg 25, Tel. 74 72.07 


/erband der Freikorps-Kämpfer Einwohner- 
München 1919, Jos, Helmprecht, 8 Mün- 
chen 2, Ganghoferstr. B/IV, Tel. 50.45 91 


Trad.-Gemeinschaft und Schutzverband ehem. 
Freikorps-, Grenzschütz-, it 
freiw.-, Einwohnerwehr- u. ß 
Oberst a. D, Wolf v. Hirschheydt, 5804 Her- 
decke/Ruhr, Hauptstraße 76, Tel. (0.2330) 2455 


MILITARY BOOKS 
New and Secondhand — Please send for 
free lists, published about every 8/10 weeks. 
A. A. JOHNSTON — Military Books. 
PITNEY, LANGPORT, SOMERSET, England. 
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Inf.Führer I1} (Potsdam), Amtsrat 1. R. A. Drawer 
62 Wiesbaden, Klarenthalerstr. 22 A, Tel. 061 21) 
aa 70 

5. (Prouß.) Inf.Rgt.: Oskar Hein, 2 Hamburg- 
Berne, Berner Heerweg 322 

8. (Pr.) Inf.Rgt., Fritz Hoyer, 68 Mannheim 41. 
Wachenheimer Str. 15, Tel. (06.21) 7342 71 
Kameradenbund 11. (Sächs.) Inf.Rgt. - Sprecher 
Maj. a. D. Helmut’ Emmerich, 8 München 60, Am 
Stadtpark 39 

19. (Bayor.) Inf.Rgt., Georg Schwanzer, 8 Mün- 
chen 13, Hohenzollernstraße 1221 r. 

Reiter-Rgt. 1: Major a, D. v. Schmidt-Pauli, 
Köln-Weidenpesch, Postfach 109, Tel. 741895 
inig. chem. Angeh. dos 4. (Prouß.) R 
Rats. (Potsdam/Perlebera), Wilhelm Eitze, 1 Ber 
Jin 46 ‚Malteser-Str. 9 1 

8. (Pr.) Reiter-Rgt., Kameradschaft 8, Reiter, 
Günter-Wolfgang Jeffke, 44 Münster (Wostt.), 
Gereonstraße 18 

Verband Reitor-Rgt. 9, Oberst 0. D. Hans Win 
kel, 441 Warendorf, Wallpromenade 6 
Reiter 10, Kam.-Kreis dı 


ehem, 
10 mit 
ARM, 


10. (Pr) Rei 
den aus Ihm 


über Erlangen, Gründlacherstraße 9, Telefon 
(09131) 653.60 


Kreis d, ehem, 1. | 
Rgt. - 8 München 
helm-Straße 9/1 


17. (Bayor.) Reiter-Rgt., Offz.V.: Oberst |. G, 
a, D. Frhr. v, Süßkind-Schwendi,8135 Söcking 
üb. Starnberg, Buchener Weg 27, Tel. (08151) 4252 
18. Reiter-Rgt, — Schriftf.: Jullus Heller, 7014 
Kornwestheim, Zeppelinstraße 53 

1. {Preuß.) Art.Rgt., Gen.Maj, a. D. Karl-Ed, 
Wilke, 31 Celle, Schlepegrellstraße 30 
Kameradschaft 4. Art.Rgt., Oberstlt, a. D. Karl 
Heinz Roeder, 62 Wiesbaden, Beethovenstr. 25, 
Telefon 37 49 36 

Inf.Schulo_München/Ohrdruf (1923/24), Oberst 
a. D. R. Baur, 8 München 60, Fasanenstraße 24 
Ofliz.-Kamoradsch. 1928 (Warfonschullahrgang 
1929/31), Major o, D. H. Gaudig, Erlangen, 
Brohms-Stroße 5 


Wehrmacht 


Legion Condor, Major a. D. Hans-Helmut Steuer, 
3592 Waldeck, Rotlauber 7 


Vorband ehem. Ang. dos Di. Afrika- 
korps, Vors,: Gen. d. Kav. a, D. 
Siegfried Westphal, Bad Godesberg, 


Kölnische Straße 104; Geschäftsstelle: 
Bernh. Bäter, 4 Düsseldorf, Scheiben- 
straße dd 


Bund ehem. Stalingradkämpfer e.V. Deutschland, 
Geschäftsstelle: 8500 Nürnberg 8, Postfach 37 


Hilfsgemeinschaft ehemaliger Posen-Kämpfer, 
W. Bruch, Major d. R. a, D., 504 Brühl, Goethe“ 
straße 32, Telefon 4 42.07 


————-Grund genug, die WELT zu lesen: 


Klarer Standort 


Die WELT versteht sich als Zeitung der Mitte. 
Sie wendet sich gegen jede Art von Radikalität 
und Totalitarismus. Gewaltsame Revolutionen 

lehnt sie ab, legale Reformen fördert sie. 


Die Wiedervereinigung Deutschlands in Frieden 
und Freiheit; die Aussöhnung zwischen Juden und 
Deutschen; die Verteidigung der parlamentarischen 

Demokratie, der sozialen Marktwirtschaft und 
der Freiheit in Forschung und Lehre — das sind die 
Ziele, für die die WELT eintritt. 


Wenn das auch Ihre Ziele sind, 
ist. die WELT für Sie die richtige Zeitung, 
Wenn Sie andere Ansichten haben : 
Nehmen Sie dieWELT als täglichen Diskussionspartner. 


$ . _Ambesten: 
Sie probieren das selbst einmal aus. 


DIE®WELT 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


| Bitte ausfüllen und einsenden an 
| DIE WELT, Vertriebsabteilung, 2 Hamburg 36, Kaiser-Wilhelm-Straße 1 


| Ourschein O BESTELLSCHEIN 

| Bitte liefern Sie mir ohne Kosten Bitte liefern Sie mir 

N und Verpflichtungen für mich vom 1.. 115. an 
| einige Zeit lang die WELT zur Probe die WELT im Abonnement. 

| Der monatliche Bezugspreis beträgt DM 6,60 zuzüglich DM 4,- anleiliger Gebühren 

| für den Versand und die Zustellung einschließlich 5,5 % Mehrwertsteuer. ‚ä 


Bitte ausfüllen und einsenden an: 
DIE WELT, Vertriebsabteilung, 2 en 36, Kaiser-Wilhelm-Straße a P 


Bestellschein 


l Ich habe der WELT einen Abonnenten vermittelt. Bitte liefern Sie die WELT 
N ab 1. 115. 


für die Dauer von mindestens zwölf Mona- 
1 ten zu den unten genannten Bedingungen an: 


1 Name 


! Ort Straße 


\ 
\) 
} 
j 
N 
I 
I} 
j} 
) 
I 
I 
! 
ı Dieser neue Leser war im letzten halben Jahr nicht Abonnent der WELT, ı 
Das Abonnement kostet monatlich DM 6,60 zuzüglich DM 4,— anteilige ı 
} Gebühren für den Versand und die Zustellung durch Träger oder durch die I 
I Post, einschließlich 5,5% Mehrwertsteuer. Im Ausland kostet das Abonne- ) 
j 

{} 

I 

l 

I 

1 

j 

{} 

j) 

I 

I 

I 

1 


I ment DM 15,— einschließlich Versandgebühren (Sonderbedingungen für 
I Luftpostversand auf Anfrage), 
1 O© Bitte schicken Sie mir folgendes Buch: 


I 
} © Bitte schicken Sie. mir weitere Informationen. 


1 Name des Vermittlers 


} Ort Straße 


} 
ı Datum Unterschrift 


Aktuelle Bücher- 
kostenlos für Sie 


Vermitteln Sie der WELT einen Abonnenten. 
Dann haben Sie die Wahl. 


Wir bieten Ihnen: 

Ein beliebiges Buch im Wert bis zu DM 25,—, das in der 
Bundesrepublik Deutschland einschließlich West-Berlin erschienen und 
lieferbar ist. Ausgenommen sind die Titel verbilligter Restauflagen. 

Eine Schallplatte aus der Produktion namhafter Hersteller. 

Oder eine unserer wertvollen Sonderprämien. 


Unsere Vertriebsabteilung informiert Sie gern über alle weiteren Einzelheiten. 


HEER 
Korps und Gen.-Kdos. 
Stab Gen.Kdo. Ill. A.K. (WKK Ill) Berlin, 
Oberstlt, a. D. Sasse, 31 Celle, Allergorten 8 A, 
Telefon 4826 
LI. A, K. mit Korpstruppen, Oberst i. G. a. D. 
Hans Schmidt, Landshut Sigmund-Schwarz-Sir.$ 
Infanterie 
Divisıonen 
Trad. Verb. der 1. (ostpr.) Inf.Div,, Dr. Münster- 
mann, 43 Essen-Heisingen, Vossbergring 20 
Kameradenkreis 5. Jäg.Div. e. V., Vors.: Gen. d 


Inf. a, D. Thumm, 7063 Welzheim, Schloßgarten- 
str. 87 


8, Int,/Ig.Di., 1, Vora. Gen. d; Geb 
v. Volckamer, 8 München 
15. Klunarrade 0 OT. Oberst aD. 
W. Sucker, 655 Bad Kreuznach, 
Richard-Wagner-Straße 51 
11. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Hellmuth 
Reymann, "8671 Greinau, Alpapitz- 
straße 8b 


12. Inf.Div., Gen.Lt. a. D. Engel, 
4 Düsseldorf, Klosterstraße 78 


Trad. Verb. / Kam. Hilfswerk 21. 
(ostpr./wostpr.) Inf.Div._@.V., Vors.: 
Herbert Wiltwer, 7012 Fellbach, Por 
tugleserweg 2, Telafon 58 30 33 


17. Inf.Div., Eugen Krug, 85 Nürnberg, 
Allersberger Straße 1730, Tel, 0911 / 
492439 


23. Int.Div., Oberst |. G 
a. D. W. Hetzel, 53 Bonn - 
Bad Godesberg, Königs- 
winterer Straße 39 


Kameradschaftsring 24. Inf.Div., Oberst a. D. 
pelt, 4967 Bückeburg, Am Bodenwinkel | 


5. Inf.Div. (Pz.Gron.Div.), Hans 
rg, Kımmteh, SöngeBan" Lannatat, 
Im Geiger 73 


32. Inf.Div. (pomm.), Fred Müggen- 
burg, Hamburg 11, Postfach 5213 


Kamergdendienst 35, IntDiy. o. Vu 
Eberhard Knittel, _ Karlsruhe, 
Kort-pridrlch Straße 14, Tel. 26951 


44. Inf.Div., Kameradschaft chem. 2 
+ Wiener Div, 44. Inf.Div. und „Reichs- 


& 


gren.-Div. Hoch: und Deutschmeister”, 
Wien 6, Gumpendorfer Straße 15/1; 
Verbindungsstelle BRD; Oberstit. a.D 
Karl Lamprecht, 8228 Freilassing 1. 
Postfach 472 


46. Inf.Div., Josef Stigler, Bayreuth, 
Mozartstraße 22 


ERICH BEINHORN 


Braunschweiger Mützen- u. 
Uniform-Effekten-Versand 
Orden und Ehrenzeichen 
Abt. 9/12, 


33 BRAUNSCHWEIG 
Steinwegpassage, Postfach 1444 


Das Spezialhaus für sämtliche Uniform- 
Mützen und Uniform-Effekten. 

Bitte fordern Sie mein kostenloses 
Angebot unter Angabe der gewünschten 
Artikel anl 


Zinnsoldaten aller Zeiten 


In großer Auswahl. In Spielwarengeschäften er- 
hältl. Bitte fordern Sie Katalog u, Preisangebot 


an von 


A. Ochel, 23 Kiel, Feldstraße 24b 


Oskar Jursa: 
„Die unduldsame Linke” 


288 Seiten, Efalineinband, oft mehr- 
farbige Faksimile, Fotos und Illu- 
strationen. Preis DM 28,80 


Neue Linke, APO, Stadtguerilleros, wie 
Immer sie sich auch nennen — sie haben 
eines gemeinsam: sie sind gegen jede 
funktionsfähige Ordnung 

Zunächst Ideologisch, dann aber — In zu- 
nehmendem Ausmaß — auch physisch, 
terrorisleren sie die Gesellschaft, in der 
sie eingebettet sind, versuchen Ihr Ihren 
Willen aufzuzwingen als Exponenten ei- 
ner neuen Unduldsamkeit. Freiheit und 
Sicherheit, die die Gesellschaft ihnen 
bietet, werden rücksichtslos und bewußt 
mißbraucht. 

Eine geballte Ladung zeitgerechter Infor- 
mation, der Grundwelle im Umschwung 
des Denkens der Allgemeinheit entspre- 
chend. Leittext und Dokumentation — Be- 
legstellen, Bilder, Zitate — sind kontra- 
punktisch verbunden, ein Sachbuch völlig 
neuen Typs. 


Leopold Stocker Verlag 
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Wir kaufen laufend Bücher 
aus den Bereichen 


Militaria - Geschichte - Politik 


Auch ganze Bibliotheken 
werden übernommen 


Zuschriften bitte an 
SCHILD-BUCH-DIENST 


8 München 60 
Federscostraße | 
Telefon (08 11) 87 66.89 


Q 2 man, ame 3, au sei 
a lg Bürste. 10 


57. Int.Div.: Joh. Adolf Kolb, München 22 
Ludwigstraße 23/11 

58. Inf.Div., K, v. Zydowitz, 297 Rendsburg, Ber 
liner Straße 1i 


Kameradenhilfswerk der ehem. 
62. Div. e. V., 1. Vors.: Oberst 
a. D. Dr. jur. Wilhelm Sommer- 
lad, 62 Wiesbaden, Holstein 


straße 4, Gesch.-F.: Ing. Josef 
Bannert, 6415 Petersberg, Karls 
bader Straße 30 


schaftsführ.; Heinz Hackenbeck, 851 


Fürth/Bay., Kurgartenstr. 51 


Bi Traditionsverband 68. Inf.Div., Ge 


71. Inf.Div., W. Burggraf, 32 Hildesheim, 
v.-Voigts-Ahetz-Straße 28 


72. Inf.Div. 


Speyer, Giesshübelstraße 1, Telefon 
(062.32) 79361 


d 76. Inf.Div., Karl Welker, 1 Berlin 21 


Adolf Ogrowsky, 672 


(Moabit), Alt Moabit 83 © 


Suche 


Original-Landkarten, Geheimdokumente. 
Dienstvorschriften, Handbücher, Fotos 
usw., aus dem 2. Weltkrieg, vornehmlich 
aus dem Rußlandfeldzug 


‚Alle Zuschriften werden beantwortet 


Mr. Roger Edwards, 4 Tudor Court, 
Park Road, Teddington, Middlesex. G.B 
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Kam. Hilfswork 78. Sturm.Div. ©. V., 
Fritz Lutz, 74 Tübingen, Westbahnhof- 
straße 22, Tel. 25 13 


Trad. Verb, der 79. Inf.Div. 0. V-, 
Geschäftsstelle: Limburg/L., Werner 
Senger-Stroße 4, Tel. 25.03 


Trad. Verb. 83 Inf.Div., 1.Vors.: Heinz 
W,\ Brinkmann, 325 Hameln/Weser, Walt- 


\W  hausenstraße 26 


86._Int.Div., Major d. R. a.D. Franz Lierz, 
4 Düsseldorf-Benrath, Urdenbacher Allee 37 


87. Inf.Div., Gen.Maj. a. D. Helmut Bechler, 35 


Kassel, Wilholm-Busch-Siraße 24, Tel. 13026 


Trad. Verb. 88. u. 323. 
Fan! Int.Div. e. V., Direktor 
\ Dr. Schwarz," 858 Bay 
reuth, Richthofenhöhe 


Nr. il 


Kameradsch. 93. Inf.Div. e. V., Vors 
Oberst a, D. Hermann Schütz, 694 
Weinheim/Bergstr,. Bismarckstraße 
Post an: Oberstit. a. D. H, Kreide 
53 Bonn-Venusberg, Heinrich-Blömer 
Weg 18 


Trad. Verb. 9. Inf.Div, e. V., Obers! 
a.D. Erich Lorenz, 463 Bochum, Ler 
chenwag 12 


37. Jäger-Div. (Spielhahnfeder), Gesch 
St.: Josef Stießberger, 8 München 2. 
Schleißheimer Str. 16, Tel, 5217.63 


98. Inf.Div. (fränk.-süddt.), e. V., Ge 
schäftsführer: Oberstlt. a, D. Frhr 
v. Recum, Dillingen/D., Kardinal-v.- 
Waldburg-Straße 53 


& 101. Jäger-Div., Karl Joos, 7142 Mar- 


bach a. N., Wächterstraße 4 


111. Inf‚Div., Hermann Clemens, 465 Gelsen 
kirchen-Rotth., Johann-Strauß-Weg 36 


121. Inf.Div., Gen.Lt, a. D. Ranck, 2 
Hamburg-Ohlstedt, Ellerbrookswisch 4 


« 122. Inf.Div. (Greif), Rechtsanwalt Dr. 
Heinrich Mertens, "Göttingen, Hans 
senstraße 15 


128. Inf.Div., Werner Bruch, Major d. R. a. D. 
504 Brühl bei Köln, Goethestraße 32, Tel. 44207 


131. Inf,Div. (Schwert), H. Sundmacher, Han- 
nover-Waldheim, Brandensleinstraße 44 


C 134. Inf.Div., Gesch.F.: Werner Goll 


j 7 Tuttingen Hofgut Bleiche 


168. Inf.Div., Erich Lauer, 8036 Herr 
sching (Ammersee), Senefelderstr. 10, 
Telefon 8112 


137. Inf.Div. (Div.-Kameradschaft Gen 
Bergmann) — Petzenkirchen Nr. 50 / 
Niederösterreich 


Kameradenwerk e. V. und Trad. Gemeinsch. 
197. Inf.Div., Fr.-W. Küppers, 62 Wiesbaden, 
Bnnraha? Mepes 2 "Wiedbosen, 


Trad.Verband u. Kameradenhilfswerk 

a der eh anne 

| ier ehem. 198. Inf.Div. — Geschaftst 

A| Obi: d. FR. Richar 24 
Tübingen-Derendingen, nlenstra- 


205. Inf.Div. (Pilzdiv.), Major der Re 
serve Karl Bäuerle, 723 Schramberg 
Am Felsenkeller 57 


206. Inf.Div. lostpr.): Major a, D 
Richard Petschelt, Düsseldorf-Benrath, 
Kaiser-Friedrich Straße 7, Tel. 71 85.30 


Trad. Verband 215. Inf.Div., Wilhelm 
Horb, 7129 Zaberfeld (Württ.) 


V 


/ 216./272. Inf.Div., Reinhold Kuhlmann, 
3 Hannover, Robertstraße 19, Telefon 
(05 11) 66.8891 


Traditionsgemeinschaft 225. Inf.Div., 
A| Rudolf H. Hoffmann, 2 Hamburg, 13 
4 Böhmersweg 21. Tel. (04 11) 4 10 52 22: 
> GF. Joachim Müller, 2 Hamburg 69 
Plaggenkamp 13, Tel. (04 11) 6.04 58.90 
Hermandad de la Division Azul (ohem. 250. 
Inf.Div.), Don Carlos Pinilla Turino, Madrid, 
Calle Älmagro 26 


{ Such- u. Hilfsgemeinsch. der 252. Inf. 
Div. u. Trad. (omeinsch. chem. Inf. 
Rot. 7 (Schweidnitz) o. V., 425 Boltrop 
Postfach 711, Telefon 2.65 26 


253. Inf.Div. (Suchdienst), Hermann 
Köller, Düsseldorf-Derendorf, Postfach 
Nr. 10330 
255. Int‚Div., Gerhard Kühnel, Kassel, Han- 
steinstroße 17 
Kameradenkreis der 258. 
Jochen Pflanz, 5421 Kemmen 
s 12. Tel. 0.26.03 / 61 17 
Kameradenhilfswerk u. Trad.Ver- 
band der 260. Inf.Div. e. V. — Her 
bert Köstlin, 714 Ludwigsburg, Si 


manowizstr. 1, Tel, 8.16.94 


262. Inf.Div., Dipl.-Kfm. Dr. G. Saffran, 507 
Bergisch-Gladbach, Refrather Weg 951 


f 
Trad, Verb. 263. Inf.Div., Ernst Dör- 
sam, 6 Frankfurt/M., Eyssenecksir. 13 


278. Inf.Div. (beri.-brandbg.), Gesch.- 
F.: Hans Bülow, 3 Hannover, Körner- 
straße 14 — "Mitteilungsblatt: Die 
Neue Brücke (3 x jährlich, DM 5.-) 

Ludwig Heymann, 2850 Bremerhaven. 


Grabenstraße 27/1 


disherheil, 


die sich bezahlt macht- 
auch für den, der sie verkauft. 


Sicherheit ist für Soldaten ein vertrauter 
Begriff. Nicht von ungefähr haben ehemalige 
„Aktive" in dor Versicherungswirtschaft 
Karriere gemacht. Auch Sie können bei uns 
vorwärtskommen und gut verdienen, wenn Sie 
mit gewohntem Elan an den Dienst für die 
absolut friedliche Form der Garantie von 
Sicherheit herangehen. 

Führungsqualitäten und Kontaktfählgkeit 
wissen wir neben einwandfreiem Charakter 
wohl zu schätzen. 

Unser Ausbildungsplan wird vom Berufs- 
förderungsdienst anerkannt. Gute Verbin- 
dungen bestehen zum Verband der Beamten 
der Bundeswehr, mit dem ein Rahmenver- 
tragsabkommen läuft. Längerdienende und 
Soldaten auf Zeit informieren sich zweck- 
mäßigerweise schon während ihrer Dienst- 
zeit bei den 


NURNBERGER 


VERSICHERUNGEN 


8500 Nürnberg 10 
Rathenauplatz 18/18- Tel.’531-1 
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Antiauariat 


Militaria, 3. Reich, Deutsche Kolonien 


Katalogzusendung 


Fachgebiet angeben 
Bücher-Suchdienst 


ANTIQUARIAT WETTENGL 
8 München 2 
Pettenkoferstraße 46/ | 
Telefon (0811) 533946 


Trad. Verb, 290. Inf.Div., 1.Vors. Kai Bräundle- 

Schmidt, 239 Flensburg, Marienhälzungsweg 16; 

&osch.St.: 297 Delmenhorst 1, Postfach 21 
Trad,Verb. d. ehem. 291. Inf.Div. e.V., 
1. Vors. Traugott Pohlenz, 629 Weil 
burg/Lahn, Limburger Str. 2B 


Kamoradenring d. chem. 302. Inf. 
Div., Fritz W. Mezger, 7 Stutigart-N, 
Thomasstraße 19 


Trad, Verb. 305. Inf.Div. 0. V., 72 Tuttlingen, 
Postfach 611 
323. Int.Div., Betreuung d. 88. Inf.Div., s. dort! 


329. Inf.Div. (Hammer), Heinz-Fried, 
rich Rüden, 2 Hamburg 63, Schmucks- 
höhe 11 


331. Inf,Div. (österr.), für Deutschland: Oberst 
a. D. A. Franke, ilameln/Weser, Kreuzstraße 3; 
reich: O.A.R. Volkmar Vösleitner, 
. Julius-Raab-Hof 1/IV/12, Rainerstr. 6, 
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Inf.Div. (Suchdienst), Norbert Lang, Roden- 
kirchen/Köln, Gartenstraße 27 


(369., 373., 392. u. A 
Einheiten), Oberst a. D. Franz 
Schraml, 775 Konstanz, Zum: 
steinstraße 3 

Bären-Brigade Groß Berlin, Oberst a, D. Wolf v 
Hirschheydt, 5804 Herdecke/Ruhr, Hauptstr. 76 


Regimenter 


Inf.Rgt. Oberst a.D. Rud. v. Tycowiez, 
Wiesbaden, Uhlandstraße 16 


Inf.Rgt. 2: Oberst a. D. Günter Ram- 
ser, 6331 Oberbiel, Am Nußbaum 36 


Inf.Rgt. 3, Heinz Roderich Salewski, 62 Wies- 
baden, Freseniusstraße 55, Telefon 523853 
Inf.Rgt. 6 (Lübeck), Friedrich Meyer, Lübeck, 
Gneisenaustraße 52 

Inf.Rgt. 7 (Schweidnitz): siehe 252. Inf.Div. 
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WON Int-Rat. 10, Oberst a. D. P. Huth, 2 
Hamburg 32, Baron-Voghi-Straße 202, 
Telefon 82.65 18 
int.Rgt. 11, Sprecher: Major a. D. Hellmut Emme 
rich. 8 München 60, Am Stadtpark 39 

Inf.Rgt. 12 / Kameradsch.Bund ehem. 12ar und 
Asier —- Vors.: Gen.Lt. a. D. Flörke, 63 Gießen. 
Wilhelmstraße 21 

Kamoradonkreis chem. Inf.- u. Gob.Jäg.Rgt. 13, 
H. Klotz, 714 Ludwigsburg-Eglosheim, Hirsch: 
bergsir. 81 

Inf.Rgt. 17, Geschäftsst.: Braunschweig, Son- 
nenstraße 19/20 


&R.| Inf.Rgt, 19, Georg Schwanzer, 8 Mün- 
10°) chen 13, Hohenzollernstraße 122111 r. 


s.Rgt. 22: Bernhard Funk, Bonn, Hermann- 
je-Straße 22 

Int.Rgt. 24, Günther Jundel, Hamburg 19, 

Schwenckesiraße 2 

Int.Rgt. 26 (90. 1.D.), Fehr. v. Rosen, Flensburg, 

Moltkestraße 35 

Int;Rgt. 29, I.R. 29 (mot) (3. 1.D.), Hermann 

Thies, 3501 Körle über Kassel 

Inf.Rgt. 43: Gerhard Zerulla, Solingen-Wald, 

Allenhoferstraße 157 

Inf.Rgt. 45, Herbert Wittwer, 7012 Fellbach, 

Portugieserweg 2, Telefon (0711) 58.30.33 

Int.Rgt. 48, Gen.Lt, a. D. Stumm, Bielefeld, 

Dornbergerstraße 43 

Jäg.Rgt. 49: H.-J. Frommann, Hamburg-Blon- 

kenese, Bahnhofstraße 11a 

Inf.Rgt. 51 (mot.), (18. Pz.Gron.Div.), Rudolf 

Schlagenhoff, 35 Kassel, Weyrauchstraße 17. 

fon 373.67 

Kameradschaft der ehem, Angeh. 1.R. 55, 170 u. 

521, 111./480, 111./210, 2. San./173, Oberstit. a. D. 

Artur Herbarth, 87 Würzburg, Scherenbergstr. 3 

Kameradsch. ehem. $7er — Gesch.F.; Dornhö 

for, 59 Siegen, Dr.-Ernst-Straße 50 

Int.Rgt. 58, Oberst a. D. v. Issendorf, Krebs 

hagen bei Stadthagen, Schaumburg-Lippe 4 

Inf.Rgt. 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 

Mühlenstraße 16 

Kameradschaftliche Vereinigung ehem. 67er — 

Gesch.St.: Peter Schmitz, 43 Essen 1, Franken- 

str. 193, Tel. 021.41 /4462.07 


Int.Rgt. 69 (mot.), Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 40, Post- 
fach 4301 


79 (16, ID), Paul Borgmann, Münster/ 
Rosenplatz 10 

Jäg.Agt. 83 / Kameradschaft 
‚ehem, Hirschberger Jäger — 
Oberstit. a. D. Rauschen 
> busch, 4092 Bad, Salzuflen, 
Breslauer Straße 28 

Int.Rgt. 87, Oberst a. D. Albert Kentner, Wies- 
baden-Dotzheim, Im Kreuzer 24 

Gren.Rgt. 89, Gerhard Lemcke, Bremen, Ruten 
straße 12 

Gren.Rgt. 105, Mathias Roth, Trier/Mosel, Hett- 
nerstraße 2 


Orden -Dolche -Fahnen 


von Deutschland bis 1945 gesucht. 


DEUTSCHES WEHRMACHT-MUSEUM, 3041 HARBER 


Auch in diesem Jahr eine 
schöne Freizeitgestaltung 


Uniformen, Fahrzeuge, 
Soldaten, 


zu Fuß, zu Pferde, kom- 
plette Gespanne, Armeen 
verg, Zeiten u. v. heute 
Modelle in Plastik und ın 
Metall. Informationen ge: 
gen DM 1,50 in Brieim 


HANS GEORG MULLER 
605 Offenbach (Main) 
Nordring 10 


Modellsoldaten 
und andere Figuren 


Gren.Rgt. 424 (126. 1. D.), Gustav Weißleder, 
576 Neheim-Hüsten, Kettelerstraße 33, Tel. 33506 
Inf.Rgt, 426 (126. 1.D.): Oberst a. D. Dr. Dau- 
bert, 5603 Wülfrath, Rotdornweg 35 

Gren.Rgt. 464, Heinrich Schmitz, Düsseldorf- 
Rath, Oberrather Straße 21, Tel. 623055 
Trad-.Gemeinschaft Gren.Agt. 469 / 289. |. D., 
Bruno Wegner, 2 Hamburg 80, Grünebergstr. 6? 
Int; (€ u. A) Rot, 500, Major. R. Horst, Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, Telefon 88.64 67 
Gren.Rgt. 529, A. Weidenfeller, Ludwigshafen- 
Rh. 4, Riedsaumstraße 7 

I.zink.Rgt. 179, (57. 1.D.), Olto Biermeier, Vils- 
hofen/Ndb., Krankenhausstraße 4 1/3 

Inf.Btle. z.b.V. 500, 540, 550, 560, 561, Horst Voigt, 
3 Hannover-S., Wißmannstr. 17, T. (0511) 886467 


Gren.Rgt. 107, Fritz Robinson, 6580 Oberstein, 
’ostfach 1549 
Inf.Agt. 115: S. gemeins. Verbände / Leibgar- 
disten! 
Gron.Rgt. 124, Worner Firmenich, Trier/Mosel, 
Deutschherrnstraße 2-4 
Gren.Rgt. 167, Rudolf Sarx, 43 Essen-Bredeney, 
Zeißbogen 9 
Inf.Regt. 172, Oberst a. D. Herm. Siggel, 8019 
Ebersberg (Öbb.), Wendelsteinstr. 15 
Gron.Rgt. 184, Josef Elzer, 403 Ratingen bei 
Düsseldorf, Brückstraße 9 
Inf.Rgt. 189, Erich Schlösser, 6231 
Suizbach/über Frankf. a. M.Höchst, 
Waldstraße 13 


Gren.Agt. 222, Major a. D. Heinz Levecke, 282 
Bremen-St. Magnus, Weizenfurt 43 

Inf.Rgt. 245 (88. 1.D.), Dr. A. Schwarz, Bayreuth, 
Richthofenhöhe 11 

Gren.Agt. 266, Adolf Ogrowsky, 672 Speyer, 
Gieshübelstraße 1, Telefon (0.62.32) 79361 
Gron.Rgt. 284 (96. 1.D.), Wilh. Sehnert, Han- 
nover, Bödekerstraße & 

Gren.Rgt. 287 (96. 1.D.), Gustav Wissel, Vörie/ 
Hannover Nr. 12 

Gren.Rgt. 324 (163. 1.D.), Werner _Dornfeldt, 
? Hamburg 1, Brenner Straße 14 II, Tel. 245452 
Inf.Regt. 360, W. Captuller, 338 Goslar, Tannen. 
stieg 10 

Gren.Rgt. 386, Joach. Reuter, Oberst d.R.a.D., 
Hamburg-Eidelstedt, Ottensener Straße 2a 
Inf.Rgt. 422, Oberstlt. d. R. H. Hogrebe, 56 
Wuppertal-Sonnborn, Forsthaus Ruthenbeck 


Prof. Arno Breker schrieb 
seine Memoiren 

Im Strahlungsfeld der 

Ereignisse 1925-1965 
Leben und Wirken eines 
Kunstler-Porträts.  Begeg 
nungen, Schicksale — Groß 
format, 400 $., Ln. DM 29,80 


Anton Graf Bossi Fedrigotti 
Standschütze Bruggler 
Der große Erfolgsroman über 
die Tiroler Standschützen, 
360 Seiten, Leinen DM 22,50 


Mirko Jelusich 
Der Soldat — Scharnhorst 
Ein literarisches Denkmal für 
den Menschen und Soldaten 
Scharnhorst. 336 Seiten — 
In. DM 19,90 
Verlag K. W. Schütz KG 
4994 Preuß. Oldendorf 
Postf. 28 — Tel. 05742 (2073) 
Verlangen Sie unseren mit 
über 50 Titeln bebilderten 
Verlagskatalog (kostenlos) 
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Gemeinsame Kameradschaftsverbände von 
Regimentern Al A ichswehr 


Kameradschaft chem. 3er (Füs.Rg} 
Gen. Ludendorff (Niederrhein.} Nr. 39 
und Inf./Füs.Rgt. 39), Geschäftsführer: 
Jakob Moll, 4 Düsseldorf - Nord, 
Winkelsfelder Straße 15 


Kameradschaft Oldenburgische Infanterie (Ol- 
denburg. I.R. 9/.R 16), Vors.: Gen.Major a. D, 
Georg Seegers, 29 Oldenburg-Etzhorn, Kornst. 22 


Kameradschaft ehem. 95er e. V. (6; Thür. Inf 
gt. 95 u. JR. 95 (Wehrm.) — 1. Vors.: Karl 
Wank, 8830 Coburg, Wiesenstr. 6, Tel. 3316 


Kameradschaft chem. 109er (1. Bad. Leib-Gren. 
Agt. Nr. 109; Gren.Agt. 109/Wehrm.), G.St.: 75 
Karlsruhe, Weinbrennerstraße 31 


Kameradschaft ohem. 114or und 14er 
Konstanz, 1, Vorsitz.; Otto Schreiner 
775 Konstanz, Hardtstraße 16 


Kameradschaft der Leibgardisten und dos Inf. 
Rgts. 115 ©. V., 1. Vors.: Oberstarbeitsführer 
a. D. Mordhorst, 61 Darmstadt, Gundolfstr. 29; 
Geschäftsf. Vors.; Oberamtmann Stamm, 61 
Darmstadt, Haardiring 184; Kreis der Offiziere 
Landesbankgirektor |. R. Brodrück, Oberstit. d. 
R. a. D., 6202 Wiesbaden-Biebrich, Rheinblick- 
straße 18 


K ‚dschaft ehem. 116er, Gen. d. Inf. a. D 
Friedrich Herrlein, Gießen/L, Im  Lärchen: 
wäldchen 2 


Kameradschaft chem. 16Jer (5. Großherzog! 
Hoss. Inf.Rgt. 163 und 'nf.Rgt. 168 / Wehrm.), 
Korl Volz, Homburg v ". H., Wilhelm-Meister- 
Straße 2 


Kameradschaft der Iitanterie, Panzergrenadiere 
und Kradschützen e.V. mit angeschlossenen 
Kameradschaften der 10er und 13er — 1. Vor- 
sitzender: Albert Henze, 807 Ingolstadt (Donau), 
Am Wasserwerk 32, Telefon (08.41) 5.88 75 


Verein ehem. Angoh. dos k. b. 2. Ulanon-Rgis. 
"König" u. des 17, (Bayer.) Reitor-Rgis., 1. Vor- 
Sitz. Meg.-Amtmann a. D. Friedrich Münch, 83 
Ansbach-Eyb. Pfaffengreuther Borg 7 


Alle Bücher 


liefert schnell und günstig 


8 MÜNCHEN 60, Federseestraße | 
Telefon (08 11) 87 66.89 
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Gebirgstruppe 

Kamnradenkreis der Gebirgstruppe, 
Ges« näftsst.; 8 München 13, Georgen 
straf: 9/11, Telefon 28.31 39 
Alpenkorps / ‚\lte Armee, Oskar Frhr. v. Ried. 
heim, 8 München 2, Briennerstraße 42 

Württ. Geb.-Sclützen, Vors. Rudolt Weckler 
7 Stuttgart-W., G. autstraße 99 


1, Geb.Div., General d. Geb/Tr. a. D 
Hubert Lanz, 8 München 90, Stadel 
bergstraße 16 


2. Gob.Div., Gen.Li. a. D, Hans De 
gen, 8175 Greiling, Post Reichersbeu 
Ten, Lindenwog 1 


3. Gob.Div., Gen.Lt. a, D. Wirtmann, 
8019 Glonn b. Grafing, Quellenwag 1} 
Gen.Lt. a. D. Klatt, 8031 Olching bei 
München, Noescherstraße 8 


4, Geb.Div., Rechtsanwalt Otto-Hein 
rich Stumpf, 8 München 15, Beet 
hovenstraße 8 


Y 
5. Geb.Div., Hans Hild, 54 Koblenz, Laubach 62b 


6. Gob.Div., Peter Braubach, 565 So; 
\ingen-Wald, Postfach 19.01 52 


7. Gob.Div., Oberst a. D. Emil Schu 
Bo ler, 8213 Aschou/Chiemgau, Prienstr.8 


9. Geb.Div., Oberst a. D. Heribert Raithel, 
8058 Erding-Klettham, Friedrichstraße 17 

1. Skijäger.Div., Friedrich-Karl Frhr, v. Secken 
dorff, 8531 Sugenheim über Neustadt/Aisch 

188. Geb.Div., Oberst n. D. Josef Brandl, 8031 
Gilching, Rossweg 41; Öberstit. a. D, Dr. Carl 
Schulze, 817 Bad Tölz, von-Ketteler-Ring 65 "4 
Hoorestruppen, Gen.Maj. a. D. Max Winkler, 
8193 Ammerland ’Starnberger See, Wimpasing 14 
Radfahr-Bil. 402, Dr. H. Roeckl, München, 
Roecklplatz 1a 

6. SS-Gob.Div. Nord, Franz Schreiber, Ham- 
burg 33, Peiffersweg 18/11 

Pol. Geb.läg.Rgt. 18, Pol. Oberamtmann Karl 
Staudacher, 81 Garmisch-Partenkirchen, Leitle- 
straße 19 


Gebirgsjägerkameradschaften Osterreichs 
Kameradschaft vom Edelweiß, L.V. Steiermark, 
Alfred Birnstingl, 8020_Graz, Hirtengasse 11/I 
Kamoradschaft vom Edelweiß, Landesverband 
Tirol, Innsbruck, Tempistraße 5 
Kameradschaft d. chem. Gebirgsjäger Kärntens, 
Klagenfurt, Priesierhausgasse 8/1 
Gebirgsjägerkameradschaft Salzburg, Salzburg, 
Kühbergstroße 19 


Ehem. Gebirgstruppe, selbst. Landesverband 
Süd-Tirol — Vors. Helmut Valtiner, Bozen, Frei- 
heitsplatz 


Kunstwerke von Meisterhand 
Die schönsten Uniformen aller Armeen und Epochen 


Die Figuren können unbemalt und bemalt 
geliefert werden 
Typen- und Preisliste mit farbigen Abbildungen 
gegen Schutzgebühr von DM 3,— anfordern. 


Alleinvertrieb: Dr. H.G. Zorn 
6277 Camberg/Taunus, Hopfenstraße 13. @" (06434) 7540 


Vollplastische Zinnminiaturen 


90 mm, 54 mm und 30 mm 
von Norman Newton Ltd. London 


R Kavallorio 

1. Kav.Div. (Ostpr.), siehe 24. Pz.Div. 
Kav.Rgt. 3 (Kameradenkreis d. Angeh. 
des ehem, Kav.Rgt. 3), 1. Vors.: Heinz 
Görlich, 34 Göttingen, Geismarland 
straße 61, Telefon (05 51) 7 21 26 


Kav.agt. 4 (Allenstein), Maj. d. Res: a, D; 
Plock-Sechserben, 3541 Öbernburg über Korbach 
Trad.Verb. Kav.Rgt. 5 — 1. Vors.: Major aD 
Grieser, 307} Holtort/Weser, Marschblick 12, Tel 
0502172207 


Kav.Rgt. 6: Karl Stüben, Darmstadt 

Prälat-Diehl-Straße 39; Gesch.F.: H 

Pilz, Darmstadt, Roßdörfer Straße 18 
Kav.Rgt. 8 (Kameradschaft 8. Reiter), Günter- 
Wolfgang Jeffke, 44 Münster (Westf.), Gereon 
straße 18 


Kav.Agt. 13 (AR 13), Willy Steinmeyer, 314 Lü 
neburg, Bleckerer Landstraße 56 


Kameradschaft Kav.Rgt. 14 (Drag. 13; Drag. 17; 
Drag. 18; Hus. 15; Hus. 16; RR. 14) — Gesch 
F.; Willy Jarchow, 23 Kiel-Dietrichedorf, Heiken- 
dorfer Weg 37, Tel. 21936 
Rogimonts-Vorband ehem. 15. Reiter e. V. 

1. Vors. Oberst a. D. Prinz zu Salm, 4034 An 
germund, Bez, Düsseldorf, Am Fischerbreul 2— 
Gesch. St.: Josef Niggewöhner, 463 Bochum, 
Hattinger Straße 581, Telefon (96) 41167 — 
Nachrichtenblatt „Der Meldereiter", — Der Verb. 
vertritt die Tradition folgender Truppenteile: 

a) Kgl. preuß. Armee: Hus.Rgt. 7, Hus.Agt. 8, 
Hus.Agt. 11, Ul.Agt. 5 und Kür.Agt. 4 

b) Reichswehr: 15. (Pr.) Reiter-Rgt. 


©) Wehrmacht: Kav.Rgt. 15 und der aus diesem 
hervorgegang. Einheiten des Feldheeres 1939-45, 
4) Bundeswehr: Trad. Truppenteil / Pz.Aufkl.- 
Batl. 7 

Kameradschaft Kav.Rgt. 18 e. V. — Vors.: Oberst 
a. D, Frhr. v. Wechmar, 62 Wiesbaden, Weinberg 
str. 16; Schriftf.: ). Heiler, 7014 Kornwestheim 
Zeppelinstraße 53 


Aufklärungsabteilungen 
A.A./Füs.-Btl. 21, Christian Dicke, 504 Brühl- 
Pingsdorf, Euskirchener Str. 127, Telefon 42322 
A.A. 157 (87, 1.D.): Obit. a. D. Heinz Görlich, 34 
Göttingen, Geismarlandstr. 61, Tel, 05 51/7 21 26 
AA. u. Schn. A. 328 (328. 1.D.), Walter Lissek, 
565 Solingen/Wald, Henshausenerstraße 10 
Pz.A.A. 16 (MG-Batl. 1/Krad-Schtz, Batl. 16), 
H. Schliekmann, Euskirchen, Franz-Soster-Str. 22 


Artillerie 
Traditionsverband Artillerieschule Jüterbog (ehem 
Art.Schule | u. I, Fhj.Schule, Lehrtruppen, In- 


spekt. d. Art., Walfenamt) — Vors. Oberst a. D. 
Adolf Reinicke, 4802 Halle (Westf.), Lettow. 
Vorbeck-Str. 20, Telefon (05201) 9781 

‚erband der Schweren Artillerie 1. Würt- 
//Hohenzollern — Vors.: Oberst aD, 
Dinkelaker, 74 Tübingen, Frischlinstr. 31 

Art.Rgt. 1 m. 1,/A.R. 37: Rechtsanwalt Münster- 
mann, 43 Essen-Heisingen, Vossberg-Ring 21 
Kameradschaft Art.Rgt. 4, Oberstlt, a, D. Roc 
der, 62 Wiesbaden, Beethovenstraße 25 
Art.Rgt. 6, Erich Knappkötter, 44 Münster, Paul- 
straße 20 

Kameradschaft Art. Regimenter 11 u. 47 (Allen- 
stein, Heilsberg, Lötzen, Rastenburg) — Vors. 
Oberst Rolf Redecker, 6972 Tauberbischofsheim, 
Tannenweg 5; G.F.: Oberstit. K.-H. Tolkmitt, 
4597 Ahlhorn, Hasenpfad 6 

Art.Rgt. 12 (Frhr. v. Fritsch], Oberst u. D. Lud- 
wig Joerges, Elmshorn, Roonstr. 20, Tel. 36.40 
Art.Agt 14, Bertram v. Schmiterlöw, 2 Ham: 
burg 52, Gottfried-Keller-Str. 9, Tel. 89912114 
Art.Rgt. 17, Wolfgang Laumer, 852 Erlangen- 
Büchenbach, Lettenweg 10 

Kameradschaft Art.Rgt. 19 — G.St.: Wilhelm Bl 
schoff, 3 Hannover, Wilhelmshavener Str. 2, Tel 
0511729002 

Art.Rgt. 21 (21. 1.D.), Erich v. Selle, 2 Ham 
burg 68, Saseler Mühlenweg 68, Tel. 6015806 
Art.Rgt. 126 (126. 1.D.), Rechtsanwalt Dr. v. 
Holt, Bonn, Vivatgasse 2 
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Art.Rat. 172, Dr. Fritz Schäffer, Neumünster, 
Esplonade 2 

Art.Rgt. 179 (79. 1.D.), Paul Grabinger, Boden- 
Baden, Schwarzwaldstraße 20d 

Art.Rgt. 183, Oberst_o.D. A. Franke, Hameln/ 
Weser, Kreuzstraße 5 

Geb.Art.Rgt. 112 (9. Geb.Div.), Gen.Major o 
D. Hans Kreppel, 8034 Neugermering b. München 
Hübertusstraße 4, Tel. 08 11/84 72.01 

Pz.Art.Rgt. 2 und 1./Art.Rgt. 38: Gen.Lt. 0. D. 
Schlüter, Stuttgart-Degerloch, Hainbuchenweg 51 
Pz.Art.Rgt. 4, Oborstlt. Rolf Kaiser, 2 Hamburg- 
Nienstedten, Arnimstraße 13 

Pz.Art.Rgt. 13, Oberst a, D. G. Wentscher, 530) 
Uedorf b. Bonn, Heisterbacher Straße 63 
Pz.Art.Rgt. 16 (A.R.16), Erich Knappkötter, 
Münster/Westf,, Paulstraße 20 

Pz.Art.Rgt. 74, Gon.Maj. a, D. Karl Fabiunke, 
Wöhltorf (Herzgt. Lauenburg), Birkenweg 6 
Geb.Art.Rgt. 112 (chem. 3, Geb.Div.), Gen.Maj 
a. D. Hans Kreppel, 8034 Neugermering, Huber- 
tüsstraße 4, Telefon (08 11) 84 72.01 

1JArt.Rgt. 57 (21. 1.D.), Ernst Kemke, 7157 Op- 
penweiler, Krs. Backnang, Telefon 3995 
1/Art.Rgt. 57, H. L. Mielke, Siegen, Harold 
straße 1% 

1./Art.Rgr. 77, Otto Wagner, Stuftgart, Lud- 
wigstraße 38 b 

I1./Art.Rgt. 77 mot. (später II./A.R. 160 mot.), 
Adolf Lopach, Lahr/Baden, Haupistraße 89 
1./Art.Rgt. 212, August Mainz, Altenstadt/ller, 
Bahnhofstraße 16 

1./Art.Rgt, 213/320, Otto Scholz, 8520 Erlangen, 
Antilleriestraße 42 

11./Art.Rgt. 221, W. Captuller, 338 Goslar, Tan- 
nenstieg 10 

2./Art.Rgt. 70, Oberst a, D. Hans Egon Hoge- 
meister, 55 Trier, Alkuinstraße 21 

6./Ar.Rgt. 357, Hpfw. Günter Hacke, Idar. 
Öberstein, Barbararing 18 

Artillerlevereinigung e. V., 1. Vors. Baum. 
87 Würzburg, An der Sternwarte 4, Tel. 81055 


Kameradschaft ehem. Angehöriger 
der Be: Oberst a, D 
Hans Joachim 8_München 


71 (Maxhof), Argelsrieder Straße 32, 
Totefon (08 11) 75.42.65 


Gemeinschaft der Sturmartillerio o.V. 
A. Wickelmaier, 8 München 8, Wörth- 
straße 43 


Kameradschaft der ehem. Nebeltruppe, 
Gerhard Melle, 31 Celle, Postfach 179 


Hooros-Flak 
Fla.-Kameradschaft W. Prang, 73 EBlin- 
gen-Hegensberg, Obereßlinger Straße 42, Tel. 
(0711) 372765 
Hoeres-Flak-Art.Abt, 274 und Pz.Flak-Abt. 16, 
Helmut Moritz, Bad Harzburg, |lsenburgerstr.87 
Heeres-Fla-Abt. 276, Heinz Witzel, 4 Düssel- 
dorf, Herzogstraße 73 


Heores-Flak-Abt. 311, Hasso_Brodike, 89 Augs- 
burg, v.-Richthofen-Straße 45 
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Panzortruppe 
Trad. Gemeinsch. Pz.Korps Großdeutschland, 
G.F.: H. ]. Krack, 506 Bensberg-Refrath, Wik 
kenpfädchen 5 


Divisionen 

Kameradschaft d. ehem. 2. (Wiener) 
A-1110 Wien 79, Postf. 109; 

Kam.F.: Mai. i. G. a. D. v. Carlowitz, 

A-1061 Wien, Brückengasse ] 


Traditionsverband der ehem. 3. Pz.- 
Div. e. V., 1 Berlin 331, Postfach 
Mitteilungsblatt „Die Dritte” 


Gemeinschaft ehem. Angeh. der 5. 
Pz.Div. 0.V. — GeschSt.; Halle/ 
Westf., Paulskamp 4 


Kameradschaftsbund 6. Pz.Div. (1. 
leichte) e. V., Gesch.St.: Wuppertal- 
Barmen, Im Springen 18, Postt. 409 
Trad.Verb. ehem. 7. Pz.Div. — Kame- 
radenhilfe e. V.— Vors.; H. Seldler, 
532 Bad Godesberg, Bahnhofstraße 16 


9. Pz.-Div., „Kameradschaft der 
Schnellen Div. d. ehem. Österreich, 
Bundesheeres, nachm. 4. leichte Div., 
9 Pz..Div. — Obmann: Josef Nowak, 
A-1061 Wien, Postfach 63 


11. Pz.Div. (Gespenster): Gen Li. a. D 
v. Wietersheim, 5343 Aogidienberg: 
Höfel, Lohrbergstraße 


x 


=<<SsXx>> 


13. Pz.Div., Anschrift: 3 Hannover, 
Schleidenstr. 5 


®6o 


Trad.Gemeinsch. 14. Pz.Div. — G.f.: Oberstit 
a. D. Rolf Grams, 813 Starnberg, Gradstraße 1 
Telefon 6656 


Kameradschaftsbund 18. Pz. und Inf. 
Div. e.V., Gosch’F.: Paul Boramann 
44 Münster |. W., Rosenplatz 10, Tel, 
(0251) 427 91 


18. Pz.-Div., Gen. d. Pz.Ir. a. D. 
Walther Nehring, Düsseldorf, Brehm- 
straße 32, Tel. 63 15.33 


19. Pz.Div., Oberst co. D. Werner 
Lahl, Hannover, Ernststraße 16 


SKK 


22. Pz.Div., Hugo, Buchecker, 82 Rosenheim, 
Münchner Straße 14 


23. Pz.Div., Klaus Berwald, 7032 Sin- 
deifingen, Leipziger Straße 8 


24. Pı.-Div. (früh. ostpr. 1. Kav.-Div.), 
Hanns-Ritter Klippert, 35 Kassel, Fried- 
rich-Ebert-Straße 67/11 


‚m. Angeh. d. Windhund-Div. 
V., Vors.: Johannes Puppe, 
'ostfach 22 


ON 


Fomi 
(M6. 
Bochum-Werne, 


Regimenter 

Pz.Agt. 1, Rolf Stoves, 2 Harksheide bei Ham- 
burg. Am Forstweg 13 
Pz.Rgt. 2, Oberst Christian v. Lucke, 5 Köln- 
Raderthal, Hitzeler Straße 80 
Pz.Rgt. 4, Oberst a. D, v. Hake, 8 München 23, 
Keferstraße 35 
Pz.Rgt. 6, Karl Herkenräder, Lindenberg/Allg., 
Lindenhöhe 91 

Pz.-Rgt. 7 und P2.-Rgt. 21, Vors.: Mal 
=: DW. Ditte, 7021 Öberaichen, Sın- 

delfinger Straße 75 
Kameradschaftsbund ehem. Pz.-Rgt. 8 e. V. — 
Vors.: Karl Halverscheidt, 703 Böblingen’Württ., 
Wilhelm Maybach Straße 25 
Trad.Verb, Pz.Rgt. 15, Vors. Jürgen Reichardt 
3321 Salzgitter-Hohenrode, Am Gutshof 8, Tele- 
fon (05341) 34707 
Kameradschaft ehem. Pz.Rgt. 35 0. V., Georg 
Heymer, 86 Bamberg, Riemenschneiderstr, 6/I| 
Pz.Agt. 36, Major Heinz Neuendorf, 8045 Isma- 
ning, Wasserturmstraße 25 


Pz.-Rgt. 203, Georg Kieczewsky, 
Hannover, Mozartstraße 8 


rar Kameradschaft der schweren 
Bo HA (TIGER) Panzerabteilung 501, 
RD r. H. G. Zorn, 6277 Camberg) 
Taunus, Hopfenstraße 7, Wolfgang Schröder, 
58 Hagan-Haspe, Franksträße 2 
Pz.Abt. 504 u. schw. Pz.Kp. „Hummol“, Hans- 
Georg Köhler, 6 Frankfurt a.M., Arndistr, 4B 
3./Pz.Rgt. 1 (chem. 1,/Pz.Rgt, 203), Georg Kiec- 
zewsky, 3 Hannover, Mozartstraße 8 


Pz.Truppenschulen und Pz.-Lehr- 
Truppe, Kameradschaft der chem 
Pz.Lehr-Truppen, 78 Freiburg 
(Breisgau), Drei-Ahren-Straße 18 
Pz.Trupponschulon und Pz.Lohr- 
radschaft der ehem. Pz.Lel 
Br., Drei-Ahren-Straße 18 
Pz.Gron.Lohr-Rgt. 901 u. 11./Pz.Rgt. Wünsdorf: 
Gotih. Göhrke, Hamburg-Wilhelmsburg, Wei- 
marer Straße 50 
Pz.Art.Lehr-Rgt. 130, Joh. Möllers jr., 4401 Laer 
(Bez. Münster/Westf.) 
Pz.Jäg.-Lehr-Abt. 130 u. I11./Pz.L.Rg1.Wünsdorf: 
W/Wagner, Hamburg-Farmsen, Weißenhof 120 
Pz.Aufkl.-Lohr-Abt. 130, Harry Gowenat, 4 Düs- 
seldorf-Lörick, Schiefbahnweg 22 
Dinafü, Felders-Bil. und Div.Bogleit-Kp., 130, 
ET 3 Böblingen/Württ., Lichiens: 


uppo, Kame- 
Truppen, Freiburg/ 


Berliner Zinnfiguren 
3.cm große, flache, unbemalte Zinnfiguren 
vieler Zeitepochen, zur Selbstbemalung 
Fachliteratur, Bemalungsanleitung, Malutensilien 
Kunstgew. Großfiguren Roskopf- und Zens- 
Geschütz- und Fahrzeugmodelle. 
Werner Scholtz,1Berlin!2 
Knesebeckstraße 86/7, Tel. 3 12.39 47. Bitte Preis- 
\iste anfordern! Deutsche Soldatenjahrbücher er- 
hältlich. 


3. Pz.Gren.Div. / 3. Div. u. 3. Div. (mot.), Her- 
mann Thies, 3501 Körle über Kassel 


18. Pz.Gren.Div. (v. Manstein), 
Oberst 1, G. a. D. H, Nolte, 493 Det- 
mold 1, Bachstraße 31, Tel. 05231 / 


26156 


29. Pz.Gren.Div. (Falke), Schriftl 
Franz Goette, Kassel-Ndrzw., Si 
berbeinstraße 297 


Kameradenkreis ehem. „Fünfer" (5. Pr)Inf.Rat 
LA. 5, IR 5 (mot), SR 5. Pz.Gren.Rgt. 5) — Theo 
Jonas, 6380 Bad Homburg, Louisenstraße 30 
Trad.Verb. Pz.Gren.gt. 12 (SR 12) — G.F.; Wal 
ter Ziehm, 8630 Coburg, Robert-Koch-Str. 30a 
Pz.Gron.Rgt. 21, Egbert v. Schmidt-Pauli, Köln- 
Weidenspesch, Postfach 109, Tel. 741895 
Pz.Gron.Rgt. 30: Oberst 0. D. Engelhardt, 
Osnabrück, Sophie-Imoyer-Straße 8 
Pz.Gron.Rgt. 40, Adolf Eberle, Augsburg, 
Kaiserstraße 7, Tel. 2812 

Pz.Gren.Rgt. 60 (1.R. 60), Otto Althoff, 56 Wup 
pertal 2, Borkumerstraße 26 

Pz.Gron.Rgt. 63, Gen.Maj. a, D. Henze, Ingol- 
stadt, Unterer Grasweg 4/IV 

Pz.Gron.Rgt, 64, Wilhelm Gosewinkel, 474 Unna, 
Mühlenstraße 16 

Pz.Gron.Rgt. 66, Dr. Schunorih, 3 Hannover, 
Schleidenstraße 5 

Pz.Gron.Rgt. 69 [10.Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Geschichte 
der 3. Panzer-Division 
Berlin-Brandenburg 


Hrsg. vom Traditionsverband 


80 Bildseiten mit 265 Bildern (dar- 
unter die Bilder aller Ritterkreuzträger 
der Division), 530 Seiten Text — ein- 
schließlich ausführlichem Namen- 
register —, vier Übersichtskarten und 
30 Kartenskizzen. Großoktav, Leinen 
mit Titelprägung DM 65,— 


(Ehem. Div.-Angehörige bitte direkt an 
den Verlag schreiben unter Angabe 
der früheren Einheit.) 


Verlag: Buchhandlung Günter Richter 
1 Berlin 33 (Schmargendorf), 
Breite Straße 29 
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Pz.Gren.Agt. 73 / ).R. 73, Dr. Winckelmann, 3 
Hannover, Ellernstraße 10 


Pz.Gron.Rgt. 79, Paul Borgmann, Münster/ 
Westf., Rosenplatz 10 

Pz.Gren.Rgt. 9, Joachim Voß, 3 Hannover, 
Kahlenberger Straße 15 


P2.Gren.Rgt. 103, F. K. Frießner, 8012 Otto 
brunn, Prinz-Otto-Straße 15 


Pz.Gren.Rgt. 108, Hans-Heinrich Aster, 7081 Es 
singen/Aalen, Teußenbergweg 18 


Pz.Gren.Agt. 115 (1.R. 115), Major a. D. R. Pfeit 
fer, 61 Darmstadt-Eberstadt, Frankensteiner Str 
6,' Telefon 79.0284 


Pz.Gron.Rgt 394 (3. Pz.Div.): Oberst a. D. Hans 
Kratzenberg, 2 Hamburg 1, Postfach 6142 


Panzorjäger 
Pz.g.Abt. 1, Perrey, Langenberg (Rheinl.), 
Bismarckstraße 12 


Pz.lg.Abt. 4, Jos. Pfeufer, 8551 Drügendorl 
Kalk- und Schotterwerke 


Pz.Jg.Abt. 16, Hans Sittig, 58 Witten-Bommern, 
Dicker Borg | 


Pz.Jg.Abt. 24, Oberst a, D. Herbert Ewert, 
Wüstenrol-Spatzenhof, Kreis Heilbronn 


Pz.Jg.Abt. 69, Gerd Leuker, Borken/Wesif,, 
Heidener Straße 49 


Pz.Jg.Abt. 72, Karl-Heinz Schatthoff, Unna 
Westf., Wasserstraße 2 


Pz.Jg.Abt. 196, Kurt Meier, Hannover, Süße. 
roder Weg 71 


Pz.lg.Abt. 561 (3 u. 43), Heinz Gerhardt, 4 Düs- 
seidorf-16, Fürstenbergerstr. 41/11, Tel. 74.48 89 


FAKSIMILE-AUSGABEN 
DES VOLKSTUM-VERLAGES / WIEN 


Bartolemeo de Las Casas 
Beschreibung der indianischen Länder 
(anno 1603), Antikeinband, 120 S., darun 
ter 17 alte Kupferstiche, Preis DM 36,— 


Beschreibung des goldreichen Königs 
Guianae zu America (anno 1603) 
die Fahrten Sir W. Raleighs. Mit alten 
Kupfern illustriert, eine zeitgenössische 
Faltkarte, Preis DM 22,— 


Ulrich von Hutten 

Wie boeslich die Bepste wider 
Deutschen Kaysern 

Antikeinband mit Goldpragung, DM 25,— 


Ulrich von Hutten 
Beklagunge der Freistette Deutscher 
Natio 
‚Antikeinband mit Goldprägung. DM 20,— 


Gesamtauslieferungdurch 


SCHILD-VERLAG GmbH, D-8 München 60. 
Federseestraße 1, Telefon (08 11) 87 66.89 
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Pioniore 


Waffenring Deutscher iero, 
1. Vors.; Brig.Gen. a. D. Heinz- 
Michael Koller-Kraus, 62 Wiesbaden, 
Unter den Eichen 2 — G.St.: 5 Köln 
51, Brühler Straße 313, Telefon 
(02 21) 3861 55 
Waffenring Bez.-Gruppe Oberhessen, _Hpim 
a.D. Conrad, 63 Gießen, Fulda-Straße 21 
Kameradschaft der, Pioniere Aschaffenburg, 
Major a. D. Kurt Zimmer, 875 Aschaffenburg 
Leider, Laurentiusplatz B 
Pionier-Kameradschaft Dresden e.V., Hans Hepp. 
6 Frankfurt a. M. 28, Boseweg 19 
Pionier-Kameradschaft Flensburg, Paul Kretsch 
mer, 239 Flensburg, Katharınenhof 16 
Pionior-Kamoradschaft Frankfurt/Main, Major 
a.D. Paul Neumann, 6 Frankf/M., Unter dan 
Kastanien 2/1 
Kameradschaft ehem. Pioniere Hamburg, Günter 
Schatz, 2 Hamburg 50, Schneckenburgallee 16 
Kameradschaft Dt. Pioniere e.V. Hann.-Münden, 
Josef Gaida, 3511 Landwehrhagen, Obere Dorf 
straße 12 
Kameradschaft der Pioniere Hanau und Umgeb., 
Oberst a. D, Heinz-Ulrich Neumann, 6451 Ra‘ 
volzhausen über Hanau, Nußbaumstrafle 8 
Pionierkameradschaft Holzminden, Hans Reh 
ling, 345 Holzminden, Bunsenstraße 12 
Pionior-Kameradschaft Ingolstadt, K, Bichlmaier, 
807 Ingolstadt, Haltmayrsir. 8, Telefon 2085 
Pionierkameradschaft Kassel, Walter Zwetzky 
35 Kassel-Ha., Wilhelmshöher Weg 66 
Pionier-Kameradschaft Koblenz, Hans-Jürgen 
Brehm, 54 Koblenz, Postfach 373 
Pionier-Kameradschaft Köln, Obersilt. a, D. Al 
bert Krumsiek, 5 Köln 51, Brühler Straße 313 
Pionior-Kameradschaft Lübeck, Kurt Hoopfner 
24 Lübeck, Lindenstraße 52 a 
Kamoradschaft ehem. Pioniere Mainz-Kastel u. 
Wiesbaden, Fritz Brahn Zim- 
mermannstraße 3 
Pionier-Verein Minden/Westt., Werner Hopf 
495 Minden/Westt., Hahlerstraßße 129 
Pionier-Kameradschaft München, Gen Ma] aD 
Karl Herzog, 8 München 82, Ankoglstraße 14 
Verein ehem. Pioniere Northeim, Walter Hort- 
wig, 341 Northeim/H,, Ostring 3 
nier-Kameradschaft Nürnberz-Fürth, Hans 
Richter, 85 Nürnberg, Osterhausenstraße 7 
Vereinigung ehem. Pioniere Stuttgart und Um- 
gebung, Hermann Kellermann, 7 Stuttgart 1 
Ötto-Reiniger-Straße 72 a 
Kameradschaft der Pioniere, Nachrichten- und 
Verkehrstruppen 1901 Trier, Willi Born, 55 Trier, 
Bernhardstraße 45 
Pioniorkameradschaft Ulm e. V., Jakob Nagel, 
7910 Neu-Ulm/Do,, Schloßgasse 6 
Kal. Pr. Garde-Pionier-Bataillon, Hpim, a, D 
Hans Gronen, 3 Hannover, Weißmannstraße 2 
Kameradschaft ehem. Pionier-Batl. 1, Gen.Maj 
a, D. Otto Meyer, 78 Freiburg (Breisgau), Vier- 
linden 11 
Trad. Gemeinsch. ehem. Pommersches Pionier- 
Batl, 2, Gen.Maj. a.D. Paul Hermann, 338 
Goslar-Jürgenohl, Postfach 869 
Kameradschaft ehem. Küstriner Pioniere, Wer- 
ner Mund, | Berlin-Spandau, Wörtherstraße 35 
Trad. Gemeinsch, ehem. Magdeburg. Pionier- 
Batl. Nr. 4, Gen.Maj. a. D. Wilhelm Petersen, 
34 Göttingen, Am Kreuze 48 


Offiz.-Kameradschaft 1. Westf. Pionier-Batl. 
Nr.7 / Pionier-Batl.26 / schw. Pionier-Batl. 
719 7 I. Pionier-Batl, 15, Oberst a. D. Carl Ja 
cobi, 532 Bonn - Bad Godesberg 1, Schubert 
straße | 

Hannoversches Pion.Btl. Nr. 10, Paul Bohlen 
495 Minden (Westf.), Weltiner Allee 27 

Samländ, Pion.Btl. Nr. 18, Oberst a. D. Alfred 
Haase, 3015 Wennigsen/Deister, Ahornstraße 1 
Kameradschaftl. Vereinig. ehem. Kg. Pr. Sturm- 
Batl, 5 (Rohr), Adolf Sauermann, 5105 Laurens 
berg über Aachen. Schlottfelderstraße 2 
Kameradschaft ehem. Marine-Ploniere, Gen Lt 
a. D. Dipl.-Ing. Franz Habicht, 2 Hamburg, 
Lange Reihe 14 


"J Hoores-Pion.Bil, 50, Ofw. a. D. Hel 
wg mW Sronen, 31 Calle, Hugoweg 2 


11 u. 126, Oberst a. D. und d. Res, H 
Neumonn, 6451 Ravolzhausen, Nußbaum- 
straße 8 

Pionier-Btl. 21, Hermann Fioer, 4904 Engers 
(Westt.), Eschstraße 20, Telefon 2419 
Kameradschaft Pionier-Batl. 26/106, Wilhelm 
Müller, Installateur-Meister, 5 Köln 60, Nohl 
straße 29 

Pion.Bil. 72, Erhard Golura, Laudenbach/Berg 
straße, Bahnhofstraße 52 
Kameradschaft Pionier-Batl. 
Ing, Kurt Schroeder, 66 
bichtewog 9 

Pion.Bil. 196, Alfred Müller, Hannover, Lich 
tenbergplatz 3 

Kameradschaft Pionier-Batl. 207, Karl Wüsten 
mann, 6571 Hochstetten-Dhaun, "Dhauner Str. 19 
Pz.Pion.Bil. 4, Oberstlt, Brückmann, 33 Braun- 
schweig, Oppelnstraße 3 

Pz.Plon.Bil. 13, Georg Giesche, 62 Wiesbaden, 
Alwinenstraße 4 

Pz.Pion.Btl 16 / Pion.Btl. 16, Hannes Schwelm 
4950 Minden, Heidestraße B 

Kameradschaft Pz.Pionier-Bil. 57 0. V., 1. Vor- 
sitz: Gerd Krieger, Essen, Bleckerkamp 1, 
Tel. 28:97 79 

Pz.Pionior-Bil. 79, Oberst a. D. W. Bujard, 
Hermannstein bei Wetzlor/Lahn, Im Köhlers 
garten 2 

Pz.Pionior-Btl.675, E. Franke, Hannover-Linden, 
Küchengortenstroße 10 

Pionierkameradschaft Offiz.- und Uffz.-Korps 
Pz.Pi.Kp. 360, 699 Bad Mergentheim, Deutsch 
ordens-Kaserne 

Pionierkameradschaft Offiz..Korps /_Pionier- 
kameradschaft Uffz.Korps Ppl.Pi.Btl. 922 beide 
666 Zweibrücken, Niederauerbach-Kaserne 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps le.Pi.Btl. 15, 
5 Köln 60, Militärringstraße 1000 
Pionierkameradschaft Offiz.- und Uffz.-Korps 
‚Amph.Pi.Btl. 330, 672 Speyer, Postfach 600 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps Pi.Bil. 12, 
672 Speyer, Kurpfalz-Kaserr 
Pionierkameradschaft Offiz..Korps / Pionier- 
kameradschaft Uffz.-Korps s.Pi.Btl. 715, beide 
6142 Bensheim-Auerbach, Saarstraße 22 
Pionierkameradschaft Offiz.-Korps Infrastr. St. 
Bw., 5 Köln 1, Zeppelinstraße 15 
Pionierkameradschaft Inspektion der Pionier- 
truppe, 5 Köln 51, Brühler Straße 300 
Pionierkameradschaft Offiziergesellschaft Pio- 
nierschule / Ak. H. Ing. Bw., 8 München 81, 
Cosimastraße 60 


74, Oberst a. D. Dr 
Saarbrücken 3, Ha- 


DRUFFEL-BUCHER 


Das Jahrbuch des Nationalgeschehens 
2. Band 1973 


DEUTSCHE 
ANNALEN 


248 Seiten - Über 30 Bilder, Ganzl. DM 19,90 
In profunden literarischen Arbeiten werden 
die aktuellen politischen, militärischen 
geistigen und kulturellen Schwerpunktfragen 
des Gesamtdeutschtums mit dem Maßstab 
nationaldeutscher Kritik gemessen. Sie sind 
wertvolle Bausteine zu neuer Bewußtseins- 
bildung und deutschen Zieldenkens 
‚Auslieferung Mitte März 1973 


Die Zerstörung einer Legende 


RALPH HEWINS 


QUISEING, 
„aha 


Porträteines Norwegers 
DRUFFEL 


Ralph Hewins 
Quisling - Verräter oder Patriot? 
Porträt eines Norwegers 
428 Seiten — 8 Bildseiten — Ganzleinen mit 
Schutzumschlag DM 28,— 
Mit diesem atemberaubenden Bericht zerstört 
der englische Journalist Ralph Hewins die 
Legende, der norwegische Ministerpräsident 
Vidkun Quisling habe während des 2. Welt- 
krieges Ländesverrat begangen, Der Vor 
fasser reißt den Siegermächten die Maske 
vom Gesicht und tritt den Beweis an, daß 
sowohl Quisling unschuldig war als auch 
daß Churchill 1940 Norwegen besetzen woll: 
te. Dieses Buch ist ein packendes Doku- 
ment europäischer Militär- u, Zeitgeschichte 
D 8131 Leoni am Starnbergersee 


DRUFFEL-VERIAG 


427 


Eisenbahn-Pioniere 
Treuekreis der Trad.-Vereine und Kameradschaf- 
ten d. Eisb.Pi. des 1. u. 2. Weltkrieges — Lei- 
ter: Gen.Lt. a. D. Hans v. Donat, 7 Stuttgart-W, 
Senefelderstr. 6, Telefon (0711) 6247 70 — auch 
‚Auskünfte über Eisb.Pi.-Bibliotheken, Museums- 
bestände, Denkmalbauten, Schrifttum, Stamm- 
tische in einzelnen Städten u. a 


„Alte Armee" und Wehrmacht gemeinsam 
Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi. Frankfurt/M., 
1. Vors.: Oberst a. D. Eberhard Meixner, 2 
Bonn-Bad Godesberg, Goethestr, 51, Tel, (02229) 
66300. G.F.; Obstlt. a. D._d. Bw. K-H. Lange 
5 Köln 41, Dürener Straße 64a, Tel. (0221) 425527 


® „Alte Arm 
Vereinigung „Alte Kameraden“ (ehem 
& Eisenbahn-Trüppen) Berlin — Vors. 
&J) Abankeinsp, a. D. E. Titschkus, 1 Ber 
lin 36, Falckensteinstraße 46, Tele- 
fon (03 11) 6 18.87.46 
Kameradschaft d. Eisb.-Pi. und Verk.-Truppon 
Hamburg, Vors. u, G-F._ Ernst Stopelfeidt, 2082 
Tornesch/Holst,, Wilheim-Schildhauer-Straße 18 
Tal. (04122) 60 10 


RI Wehrmacht 


\DC7 Kameradschaft d. ehem. 7./Eisb.Pi.- 
(( DJ, Agt 1, Oberstit. Hans Herz, 8 Mün. 
N Cosimastr. 60, Telefon (0811) 

I 9825 51/51 


‚chaft d. ehem. 1./Eisb.Pi.Rgt, 3 (früher 
a. D. Wilhelm Bernhardt, 8 Mun- 
chen 13, Oberhofer Platz 11 

Kameradschaft d. ohem. 2./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frühor 
8), Werner Jäger, 5630 Romscheid-Viering- 
hausen, Stockderstr. 133, Tel. (02123) 401567 
Kameradschaft der ehem. 5./Eisb.Pl.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Hptm. a. D. Karl-Eberhard Timmer- 
mann, 43 Essen, Brunostraße 39, Tel. (02141) 
776040 

Kameradschaft dor chem. 8./Eisb.Pi.Rgt. 3 (frü- 
her 68), Oberst a. D. d. Bw. Eberhard Meixner, 
532 Bonn-Bad Godesberg, Goethestr, 51, Tele: 
fon (02229) 66300 

Kameradschaft der ehem. 1./Lehr-Kp. der Eisb. 
Pi.-Schule, Helmut Haas, 6133 Bad König, Bahn 
hofstraße 15, Telefon (060683) 713 

Kameradschaft d. ehem. Eisb.Pi.Kp. (mot.) 63 
(früher 5./8.), Hermann Oppelland, 6349 Breit 
scheid, Hohe Straße 27, Telefon (0.27 77) 465 
Kameradschaft der ehem. Eisb.Pi.Kp. 100, Hein- 
rich Horn, 3432 Großalmerode b. Kassel, Mit. 
telste Heide 7, Tel. (0 56 04) 53 11 

Kameradschaft d. ehem. Feld-Eisb.Kp. 515 (Betr 
Kpn. 204 — 206 / Stalingrad), Alfred Alter, 8541 
Katzwang, Brunnengäßchen 1 


ACHTUNG! TERMIN! 


Anschriftenänderungen von Trad.-Verbänden für 
Deutsches Soldaten-Jahrbuch 1974 erbeten bis 
1. September 1973. 


SCHILD-VERLAG 
8 München 60, Federseestraße 1, Telefon 87 66.89 
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Osterreich 
Kameradschaft der ehem. österr. Eisb.Pi.-Offz., 
Vor.: Oberst des österr. Bundesheeres Ing 
Karl Cserny; G.F.; Dipl.-ing. Alois Hatz, 1190 
Wien 19. Hofzeile 7--11/111/7 


Nachrichtentruppo 


Armeo-Nachr.Rgt. 511 (9. Armoı 
Alfred Seidel, 328 Bad Pyrmont, 
Schulstraße 52, Tel. 89 79 


Korps-Nachr.Abt. 50, Heinz Säuberlich, Stade/ 
Elbe, Hermann-Löns-Weg 7 

Nachr.Abt, 1: Otto Monck, Wupperlal-Barmen, 
Bogenstraße 68 

Nachr.Abt. 3, Ewald Hübner, Techn. Reg.Ober 
amterat a. D,, 52 Siegburg, Ernststraße 27 
Nachr.Abt. 21, Georg Bruhnke, 4967 Bückeburg, 
Jahnstrae 3 

Nachr.Abt. 24: Hpim. a. D. Joachim Weber, 
Elmshorn, Am Koppeldamm 17 

Nachr.Abt. 45, K. Alix, EBlingen/N., Postf. 211 
Nachr.Abt, 72, Wilhelm Hayer, Hannover-Lan 
genhagen, Walsroderstraße 60 

Nachr.Abt. 175, Paul Grilimann, 28 Bremen 1, 
Grenzstraße 135, Telefon 38.66.41 

Pz.Nachr.Abt. 4, Helmut Züchner, 3422 Bad Lau- 
terberg/Harz, Am Kirchberg 4 

Pz.Nachr.Abt. 13, Dipl.-Ing. Jütte, 3 Hannover. 
Stöcken, Weizenfeldsiraße 69 


Pz.Nachr.Abt. 16, Josef Dulbjohann, 44 Munster 
Mondstr. 185 


Nachschubeinheiton 

Stab u. Vers.Einh. 1. In.Div.: Dr. Bartsch 
Romscheid-Lütiringhausen, Remscheider Str. ;7| 
Vers.Rgt. 16, Hugo Rothoft, 47 Hamm ı. W., Grün: 
str. 129€ 

Vors.Rgt. 21 (einschl. San.- u. Vet.-Einheiten), 
Alexander Schreiber, 4967 Bückeburg, Jäger- 
straße 32 

Vors.Rgt. 196, Walter Grumsig, Hannover, 
Birkonstraße 17 

Borlinor Bäckerei Komp. 532 (später 253), Kur! 
Legien, 1 Berlin 65, Ostanderstr. 30/38, Aufg. 4 


Sanitätseinh 

Voroinig. dt. Sanitätsoft 
Dr. Forster, Bensberg bi 
Straße 7 
Kameradonkreis Sanitäts-Einheiten des Wohr- 
11 (Pommern/Mecklenburg), 1. Vors.: 

Ludwig Danckwardt, Mülheim/Ruhr, 
Diebigsirens 3 
San,Abt. 4, Oberstarzt a. D. Dr, Karl Kinder- 
mann, 34 Göttingen, Ewaldstraße 87 
San.Einheiten 13. Pz.D., Dr. Bernhard Bienhöls, 
Göttingen, Sertürnerstraße 10 
San.Einheiten 16. Pz.Div., Fritz Hartong, 5302 
Beuel, Kreuzstr. 


Köln, Graf-von-Spee: 


Bund ehem. Uffz.-Vorschüler und Uitz.-Schüler 
8; V 1: Vare:; Wolfgang Karaw, 1 Berlin 46 
Morgensternstraße 6 — Erich Mook, 46 
Dor@nund.Eichlinghofen, Fahmkesweg 8. Telöfon 
(0231) 73357 


MARINE 
Deutscher Marinebund e.V., Gesch.St, 
294 Wilhelmshaven, Virchowstraße 23, 
Telefon (04421) 243.83; 


Marine -Offizier-Vereinigung, G. St 
532 Bad Godesberg. Kronprinzenstr.32. 


Telefon (0 22.29) 5 75 44 


Bordkameradschaft „Admiral Sche: 
Kpt. 2. S. a. D. Ernst Gruber, 23 Kiel, 
Westring 253, Telefon (0431) 49331 


Schlachtschiff „Scharnhorst“, Kpt. z. 5. a. D, 
H. Gießler, 294 Wilhelmshaven, Adalbertstr. 2 


3. Minensuchlottille, Heinz Weber 
5331 Dutenhofen/Wetzlar, Gasthaus 
„Lahnblick” 


1. Wiesonweg 1 
Ofiziorvoreinig. der Marineinfantorio 
e.V., Vors.: Gen.Lt. d. Ordn. Pol. a 
D. Dr. H. Lankenau, Bad Salzuflen, 
Auf der Breeden 10, Telefon 45 20 


Marin i 
Ri (Norwegen), Fr. Kropf, 5101 
Aachen | 


Kameradschaft chem. Soosoldaten von 1906 in 
Kiel, Vors.; Oberst d. Lw. a. D. Hellmuth 
Brembach, 23 Kiel, Bismarckallee 5, Tel. 4.88 30 


Soosoldaten-Kameradschaft Hamburg, Vors.: 
Ernst Eix, 2 Hamburg 39, Goldbekufer 4 


Marine-Luftschiffer-Kameradschaft — Vors.; Erich 
Rutzen, 2 Hamburg 26, Curtiswog 9, Tel. 217683 


Kamoradschafıl, Vereinigung dor 
Marineflieger, Vors.: Oberst d 

7/. tw. a. D. Hellmuth Brembach, 
INNIY/ Kiel, Bismarckalleo 5, Tel. 48830 


KUNSTDRUCKE 


Mehrfarbige u. einfarbige Porträts, 
historische Ereignisse, soldatische 
Motive, Uniformdarstellungen aus 
den verschiedensten Epochen deut- 
scher Heere. 


Auslieferung ab 1. 6. 1973 — Ge- 
samtverzeichnis aller Drucke bitte 
ab Mai 1973 anfordern 


Schild-Verlag GmbH 


D-8000 München 60, Federseestr. 1 


1972/73 


Günther Just 
Generaloberst Alfred JodI- 
Soldat ohne Furcht 
und Tadel 


120 Seiten — 8 Bildseiten — Coverlux- 
umschlag 8,50 DM, Leinen 12,50 DM 

Ein Buch über das soldatische Leben 
und tapfere Sterben des Generaloberst 
lodl, dessen letzte Worte vor dem Gal- 
gen waren: „Die Pflicht gegen Volk und 
Vaterland steht über jeder anderen. Diese 
zu erfüllen, war mir Ehre und höchstes 
Gesetz 


Günther Just 
Die ruhmreichen Vier 
Mölders, Marseille, 


Nowotny undRudelerzählen 
120 Seiten — 8 Bildseiten — Coverlux- 
umschlag 8,50 DM, Leinen 12,50 DM 
Ein erregendes Buch, das an die Opfer- 
bereitschaft aller jungen Flieger er- 
innert, die für Ihr Vaterland zwischen 
Kunmel und Erde ehrenhaft zu kämpfen 
wußten 


Wolfram Mallebrein 
Konstantin Hierl - 
Schöpfer und Gestalter 
des RAD 


120 Seiten — 8 Bildseiten — Coverlux 
umschlag 8,50 DM, Leinen 12,50 DM 
Ein fesselndes Buch über Leben und 
Werk des auch für die heuti 
vorbildlichen Mannes Konsta 
der jene sozial-revolutionare „Schule 
der Nation” geschaffen hat, die — ohne 
Leitbild in der Geschichte — eine sau 
bere und stilvolle Organisation gewesen 
Ist 


Erich Kern 
So wurde Deutschland 


verraten 

Broschüre — ca. 80 Seiten — 4,80 DM 
Die neue Dokumentation von Erich Kern 
Nest sich zwar wie ein packender Krimi 
nalroman, \st aber trotzdem nicht von 
der Phantasie eines Schriftstellers ent 
wickelt, sondern gnadenlose Wirklich- 
keit. — Erich Kern erbringt den Nach- 
weis, daß eine weltweite Spionage- und 
Verratsclique entscheidenden Einfluß 
auf den Ablauf des Zweiten Weltkriegs 
ausgeübt hat 


National-Verlag 
3 Hannover 
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LUFTWAFFE 


Deutscher Lufiwaflenblock e.V.: Präsident 
Generaloberst a. D. Kurt Student, 4902 Bad Salz. 
uflen, Elkenbredersir. 6/1 


Luftwaffenring e. V.: Vors.; Oberst 
8. D. M. Mettig; Gesch.F.: H 
Schnaars, Bremen 17, Postfach 7025 
— Monatszeitschrift:' Internationale 
Luftwaffenrevue 


Fliegertruppe 


Gemeinschaft der JagdNi F 
Vors.: Werner Andres, 657 Kirn/Nahe, 
Kallenfelserstr.6, Tel. 264 - „Jägerblatt” 


{monatl. DM 2,), Schriftleit. u, Vertr. 
H. 3. Kroschinski, 2427_Malente-Grems- 
mühlen, Frahmsallee 21, Telefon 700 


‚igeschwader Hindenburg Nr. 1, 


7] Kam) 
AR Siealtied Frhr. v. Cramm, 3201 Boden 
7) burg/Hildesheim 
/ 


Kameradenkreis ehem. K.G. 2 (Holzhammer-Ge- 
schwader), Gen.Maj. d. Bw. (Lw.) a. D. Karl Kes, 
sel, 53 Bonn-Tannenbusch, Liegnitzer Str. 19 


N Traditionsverband Kampfgeschwader 
Boelcke, Oberst i. G. a. D. Rudolf 

k Müller, 2 Hamburg-Eideistedt, 
Schnackenburgallee 100, Tel. 545737139 


ZI 
‚schwader 3 (Blitzgoschwader), 
jander, Münster/Westf., Dort: 

munder Straße 18 


Kampfgoschwader 26 (Löwengeschwa- 
dar), Oberst 0. D. B. Gisevius, 


314 Lüneburg, Dammstraße 20 


Kampfgeschwader 55 (Kameradonkreis 
„Greif”), Friedrich Jordan, Helmstedt, 
Magdeburger Tor 15 


Sturzkampfgeschwader Immelmann, Günter Beh 
ling, Wierup über 457 Quakenbrück 


‚meinschaft der Aufklärungsfieger ©. V., 53 
Bonn, Martinstraße 8 


Hooresfernaufklärer 4. {F)/14 (Freundeskreis 
München), Bergwerksdirektor Ofto Lugscheider, 
Goslar/Harz, Wallstroße 12 


IN Kameradschaft ehem. Transportfieger: 
"2X Mox Fleckenstein, 85 Nürnberg, Mox- 
Feldstr. 10, Tel, 55.24.67 


Per 


Flugzeugführerschule AIB, Oberst «.D. 
Carl Schutze, Goslar, Vititorwall 8 
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Gen.Kdo. I. Fliegerkorps / Lw.Kdo. Don-Stab, 
Karl Osterrieder, 8937 Bad Wörishofen, Ober. 
gammenried 8 

Flieger-Ausbildungs-Rgt. Nr. 22, Oswald Engel, 
44 Münster, Hoher Heckenweg 110, Tel. 29260 


Flakartill 


Walffenring der Flakartillerie v. Flug- 
9 abwehr / Komeradschaftsbund ehem. 
PAR Elokartilleristen e. V., 1. Vorsitzender 
PER >> st ©. D. Otto Wöbker; G/F.; Her 
A 5er! Klabunde, 2 Homburg-La |, Brenn 
hauskoppel 16, Telefon 59.05.23 


Kameradschaftliche Vereinigung ehemaliger 
Wolfenbütteler Flakartilloristen, tz.: Hans. 
Wilh. Dossow, 334 Wolfenbüttel, Fichtendamm 17 


Kameradsch. 1./Flak 9 „Legion Condor“, Obersı 
5. D. Nioper, 851 Fürth (doy.), Jahnstr, 3llr 


Schwere Flak-Abt. 224 und Flak-Agt. 102, Karl 
Antosch, 8228 Freilassing, Höglstr. 12 


Fallschirmjäger 
Bund deutscher Fallschirmjäger 0. V., 
Bundesleitung: Bad Kreuznach, Dr.- 
Korl-Aschoff-Straße 22 


Kamoradschaftsbund Fallsch.-Pz.Korps 
„Hormann Göring" (Kameradenhilts- 
Werk), G.F.; F. Faßbender, 462 Castrop- 
Aauxel, Erfurter Straße 38 


Erdkampfvorbände 


12. Lw.-Felddivision, Paul Brandwinder, 44 
Münster/Westf., Kolderring 55 


21. Lw.-Felddivision (Adler), Egon 
Denzel, 69 Heidelberg 1. Keplerstr. 54 
Tel. (6221) 44122; Mitteilungsblatt 
Alte Kameraden 


WAFFEN-SS 


HIAG-Bundesverband_der Soldaten der ehem. 
Waffen-SS e. V. — Bundesgeschäftsführung: 75 
Karlsruhe, Hoffstraße 1, Telefon (07.21) 272.83 


HIAG-Landesverbände: Auskunft über diese er- 
teilt die Bundesgeschäftsführung 


Schriftieitung „Der Freiwillige“: Peter Straßner, 
8 München 71, Berner Straße 5/0, Tel. (0811) 
755.86. 01 


Kameradschaftsverband der Soldaten des 1. Pan- 
zerkorps, G,F.: Hans Hinrich Karck, 23 Kiel 16 
Wullestr. 10 

Kameradenwerk Korps Steiner e.V., 111, (germ.) 
SS-Pz.Korps), G.F.: Wilhelm Tieke, 5282 Erb- 
and, Post Dieringhausen 

2. SS-Pz.Div. DAS REICH und Regimentskame- 
radschaft DF, G.F.: Ludwig Utz, &9 Augsburg 
Außere Ufersiraße 14 

Kameradschaft der 4. SS-Polizei-Pz,Gren.Div., 
GF. Otto Wagenknecht, 56 Wuppertal-Voh- 
winkel, Vohwinkeler Straße 161 


DIE ZINNFIGUR 


die Monatszeitschrift der KLIO 
— Deutsche Gesellschaft der Freunde u. Sammler 
kulturhistorischer Zinnfiguren — 
bringt neben Fachbeitragen zur Uniform- und 
Kostümkunde, Kriegs- und Formationsgeschichte, 
Sammel- und Bemalungstechnik usw. auch Hin 
weise auf Neuerscheinungen an Figuren und Fach 
Iiteratur, Ausstellungen und Sammlertreffen 
Schriftleitung: 
Albert Kneuttinger, 6621 Ludweiler 
Richard Wagner-Straße 29 


Die Fundgrube für Sammler! 


Ankauf — Verleih — Verkauf 

sämtl. Uniformen, Helme, Hieb- und Schuß- 

waffen, Abzeichen, auch NSDAP, SS usw. 

Bitte schreiben Sie uns Ihre Wünsche! 
Prospekt gratis! 


Kostüm-Studio Dr. Peter Breuer 
8 München 13, Hohenzollernstr. 11, Tel. 399965 
Versand per Nachnahme. 


Truppenkameradschaft 5. SS-Pz.Div. WIKING, 
G.F; G. Jahnke, 3 Hannover-Wülfel, Steuben: 
weg 2d 

Truppenkameradschaft „Götz von Berlichingen" 
e.V., G,F.: Helmut Günther, 3551 Bracht bei 
Marburg/Lahn 

Truppenkameradschaft „Hohenstaufen“, G.F 
Cariheinz Augustin, 2 Hamburg 70, Tonndorfer 
Hauptstraße 158 d 

Truppenkameradschaft _SS-Totenkopf-Division, 
G.F.: Georg Hax, 6113 Babenhausen, Justus: 
Amoid-Straße 6 

Traditionsverband 6. Gebirgsdivision NORD der 
ehem. Waffen-SS, 'Vors.; Franz Schreiber, 2 
Hamburg 3, Pfeiffersweg 18 

7. SS-Geb.Division „Prinz Eugen“, Hermine Nie 
dermeier, 8012 Ottobrunn, osenheimer Land) 
str. 55 

8. SS-Kavallerie-Division, Vors.: Gustav Lom 
bard, 8 München 23, Kunigundenstraße 63 
Pioniere: Erich Lessner, 6 Frankfurt-Niederrad, 
Melibocusstraße 56 


Nebelwerfer: Helmut Stichnoth, 34 Göttingen 
Geismar, Gehrenring 18 


don 


Deutschland: SCWARZWALDER, Bremen u. 
Nordwestdeutschland am Kriegsende 1945. 
Teil 1: Die Vorbereitung auf den Endkampf, 
(1972) 205 S., 100 Fotos, Faksimiles. kart. 14.— 


England: HOGG-THURSTON, British Artillery 
Weapons and Ammunition 1914-18. (1972) 230 
Seiten mit 133 hervorragenden großen Fotos 
und 52 oft mehrteiligen Skizzen 5. 


Fachbuchhandlung 


Holland: De Wapenemblemen van het Neder- 
landse Leger. Waffenabzeichen der holländ 
Armee. 64 Seiten 12.— 


Vorschiedene Verbände und Kameraden-K, 


Reichsverband der Soldaten e. V., G,F.; Oberst 
a. D, Ernst Kemper, 6942 Mörlenbach/Odw., Am 
Wellenberg 16, Telefon (06209) 4 60 


Deutscher Jägerbund e. V., Franz Filter, 4967 
Bückeburg, Postfach 1142 


Union des Friedens in Soldatischer Kamerad- 
schaft e. V., Oberstit. &.D. Hugo Manz, 8944 
Grönenbach, Memminger Str. 20, Tel. (08334) 341 


Kreisverband der Kriegerkameradschaften des 
Landkreises Burgdorf e. V., Kreisvorb.-Führer 
Kurt Brun, 3006 Großburgwedel, Postfach 110 


v. (se) — 
6Frankfurt/ 


Main, Bernwiesenweg 37 


Gesellschaft für Wehrmedizin und Wehrphar- 
mazie-Vereinigung deutscher Sanitätsoffiziere 
(VdSO) — Vors.: Oberstapotheker Dr. Unger 
53 Bonn, Baumschulallee 25; Gesch St.: 5 Köln, 
Neumarkt 49 


Bücher z. Heereskunde aus aller Welt durch: 
Christian Schmid KG - 8000 München 70 


Sauerbruchstr. 10, Tel. (08 11) 703227 


Harmonie- en Fanfarenkorpsen. Mit zahlr 
Fotos 6,80 
Italien: PIGNATO, Armi della Fanteria Itallani 
1939-48. Italienische Infanteriewaffen 1939-45. 
Mit zahlr. Fotos 11,50 
Österreich: Truppendienst-Taschenbuch: Ge- 
fechtsbeispiele aus dem 2. Weltkrieg. 312 5 
im Taschenformat 9,0 
Spanien: BUENO, Uniformes Militares de la 
Guerra Civil Espanola. Farbige Uniformen 
von der ‚Legion Condor‘ bis zu den ‚Inter- 
nationalen Brigaden’. 104 Farbtafeln 25.— 


Verlangen Sie meinen 48seitigen Katalog gegen eine Schutzgebühr von DM 1,20 


in Briefmarken. 
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‚om. ostpr. Foldzeug- 
(W) a. D, Erich Wetzel, 
29 Oldenburg 1. O., Stargarder Weg 45 


Kameradenkreis ohem. Tr.-Ofliz. im Sonder- 
ıst (TSD-Vorw. 
Wohrkreis VII / 


Vereinigung der Heeri 
E. Dechow, 1 Berlin 62, s 
‘© der ehem. Sächs. Landes- u. Schutz- 
izei sowie Landgendarmerie, Graf v. der 
Schulenburg, Bad Kreuznach, Seitzstraße 8 


Kameradsch. der ehem. Bayer. Landespolizei, 
E. Schuler, 8213 Aschau/Chiemgau, Prienstraße 3 


Betreuungs-Verbände 
und Dienststellen 


Verband der Heimkehror, Kriogsgefangenon- u. 
Vormißten-Angehörigen Deutschlands (VdH), 
Hauptgeschäflsstelle: 532 Bad Godesberg, Hoor 
straße 17, Telefon 65997 


Bund der Kriegsblinden Deutschlands, Bonn, 
Schumannstraße 35, Telefon 223 35 


Verband dor Kriogsboschädigten, Kriogshint 
bliobenen u. Sozialrontner Doulschlands (Vak), 
Hauptgeschöftsstelle: 532 Bad Godesberg, Wur- 
zersiraße 2—4, Telefon 65872 — 74 


scher Kriogsboschädigter u. 
n [BaKk), Bundesgeschäfis 
Bonn, Bonner Talweg 88, Telefon 2.33 16 


Bund hirnvorlotzter Kriegs- und Arbeitsopfar, 
Bonn, Humboldistraße 32, Telofon 5 1012 


Deutscher Kriogsopfer- u. Hintorbliobonen-Vor- 
band (DKV) _e.V., 44 Münster (Westfalen), 
‚Admiral-von-Spee-Straße 16, Telefon 351 12 


Bund Deutscher Kriegsopfer (BDK), 
LV Bayern e.V, &5 Nürnberg, Kaul- 
bachpl. 11, Tel. (0911) 533652 — Bez.- 
Verb. München-Obb., 8 München 5, 
Müllerstr. 25, Telefon 26 75 87 


Doutschos Rotos_Krauz (DRK), Suchdienst fü 
Wohrmachtsvormißte, München 13, Infanlarie: 
stroße 7a, Telefon 65931 


Evangelisches Hilfswerk für Interniorte und 
Kriegsgefangene_e. V., München 2, Nymphen- 
burger Straße 52, Tel. 55 40.97 


Caritas-Kriegsgefangenenhilfe, Freiburg i. Brg., 
Werthmannshaus 


Stille Hilfe für Kriegsoet, u; Interniarte 0. V. 
56 Wuppertal-Elberfeld, Lothringerstraße 43 


Rechtsschutzstelle Bonn, Auswärtiges Amt. 


Volksbund, Deutsche Kriegsgräberfürsorge, 
B.G.St.: 35 Kassel, Werner-t pert-Stroße 2, Te- 
lefon (05 61) 7941 
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Osterreichischer Kameradschaftsbund 


Präsident: Major d. R., Dipl.-Ing. Otto laus, 
A 1060 Wien, Gumpendorferstraße 15/1 


LV Burgenland: Kom.Rat Hans Scheitz, A 7082 
St. Margarethen 


LV Kärnten: Gen. |. R. Anton Holzinger, 9020 
Klagenfurt, Jergitschstraße 4 


LV Niederösterreich: Dir. Franz Feuchtinger, 
A 3430 Tulln, Am Heisseigarten 2 


LV Oberösterreich: Ob.Amtsrat 1. R. Rudolf Hu- 
mer, 4020 Linz, Dametzstraße 25 


LV Salzburg: Dir. Sepp Schöpp, 5020 Salzburg, 
Franz-Josef-Straße 41 


LV Steiermark: Baumeister Franz Eder, 8083 
St. Stefan Im Rosenthal 


LV Tirol: Stadtrat Dir. Arthur Haidl, 6020 Inns- 
bruck, Fischnallerstraße 22 


LV Wien: Dr. Franz Oberbauer, 1190 Wien, 
Döblinger Hauptstraße 70/1/2/15 


Verband Bsterraichicher Kameradschalten (VOR) 
Bundespräsidium:; Dr. Otto Rosskopf, A 2380 
Perchtoldsdorf, N.O., Kunigundberggasse 678, 
Telefon (0222) 8600694. 


Ehomalige Waflonbrüder 
Kameradschaftsvorband ungarisch 
Kämpfer, laupigrupps, Dauischla 
(MHBK) München 9, Ohlmöllerstr. 15/111, ro 
sowie München 3, Fraunhofersiraße 35/1] 
St. Maartonsfonds v.z.w., Postbus 408, Antwei 
pen 1, Belgien, - Suchdienst für Vormißte d 
Nämıschen Ostironikämpfer. 

HINAG-Zookdienst, Don Haag, Posibus 6071 
Dio Bruderschaft / Trupponkameradschaft der 28. 
Pz.Gron.Div. ‚SS, „Wallonien”; 27. Fı ss 
„Longemarck"; 34. Frei Y 
land’; 33. Pz.Div. 


3. R. Debbaudt, 
für Flandern und 


Niederlande: Marc de Leeuw, Jezuilenrui 1, 
‚Antwerpen. 

Fürsorgovorb. | 
894 Memmingen, 


scher Kriegsvorsohrter 0. V., 
jauweg 3/4, Telefon 4198 


Vier interessante 
Postkartenserien 


Serie I: Mehrfarbige Fahnen und Standar- 
ten, bisher 128 Motive: 
Serie Il: Zeichnungen von A. v. Menzel 
u. a., schwarz-weiß; 
Serie II: Mehrfarbige Reproduktionen hi- 
storischer und soldatischer Gemälde; 
Serie IV: Mehrfarbige Wappen deutscher 
Städte, insbesondere Mittel- u. Ost- 
deutschland, bisher 67 Motive. 
Fordern Sie bitte unser 
Gesamtverzeichnis an 


SCHILD-VERLAG GMBH 
D-8000 München 60, Federseestraße 1 


Günther Prochnow: Deutsche Kriegsschiffe in zwei Jahrhunderten 


Band I: Schlachtschiffe, Schlachtkreuzer, Flugzeugträger 
136 Seiten, 70 Schiffsskizzen, 112 Abbildungen, Celloband, DM 14,80 


Band Il: Leichte und Schwere Kreuzer 


128 Seiten, 70 Schiffsskizzen, 112 Abbildungen, Celloband, DM 14,80 


Band Ill: Torpedoboote und Zerstörer 


160 Seiten, 110 Schiffsskizzen, 102 Abbildungen, Celloband, DM 14,80 


Band IV: Unterseeboote 


256 Seiten, 100.Skizzen, 105 Abbildungen, Celloband, DM 19,80 


Fritz Ludwig Dechow: GEISTERSCHIFF 28 
Hilfskreuzer „Michel” auf den Meeren der Welt 


Dieser überaus spannende Tatsachenbericht schildert die Fahrten des Schiffes 28, die trotz 
des harten und bedingungslosen Kampfes so erfolgreich waren 
336 Seiten, 36 Abbildungen, 2 Übersichtskarten, Leinen, DM 16,80 


Erich Raeder: MEIN LEBEN 


Die Lebenserinnerungen des ehemaligen hochverdienten Oberbefehlshabers der Deutschen 


Kriegsmarine. 


Band I: Bis zum Flottenabkommen mit England 1935 


318 Seiten, 15 Abbildungen, Leinen, DM 19,80 
Band Il: Von 1935 bis Spandau 1955 
348 Seiten, 12 Abbildungen, Leinen, DM 19,80 


Senden Sie bitte Ihre Prospekte 
auch an folgende Anschriften: 


Anschrift des Bestellers: 


Vor- und Zuname 


Beruf 


Postleitzahl, Wohnort 


Straße und Hausnummer 


Werbeantwort 


Schild-Buch-Dienst 


Verlags- und Versandbuchhandlung, 
- Antiquariat — 


D-8000 München 60 


Federseestraße 1 


H. Fechter / G, Schomaekers: DER SEEKRIEG 1939/45 IN KARTEN 

Band I; Nordsee, Atlantik 

Großformat, 150 Seiten, 47 Gefechtskarten, 65 Schiffsskizzen, Statistischer Anhang, Kunst- 
leder, DM 48,— 

Die wichtigsten Ereignisse des Seekrieges 1939/45 werden durch dieses Kartenwerk in minu- 
tiöser Genauigkeit anschaulich dargestellt. Ein statistischer Anhang mit Namensregister aller 
beteiligten Seebefehlshaber bis herab zum Kommandanten sowie zahlreiche Schiffeskizzen mit 
Typenangaben vervollständigen den Band. 


F. O. Busch: KAMPF UM NORWEGENS FIORDE 

Weserübung Nord 

486 Seiten, 33 Abbildungen, 35 Schiffs- und 9 Gefechtsskizzen, Leinen, DM 24,- 

Der Verfasser schildert höchst anschaulich und zuverlässig den kompletten Ablauf des Nor- 
wegen-Unternehmens. 


Werner Haupt; SIEG OHNE LORBEER 

368 Seiten, 47 Abbildungen, 5 Lageskizzen, Leinen, DM 19,80 

Das Werk bringt neben. dem genauen Ablauf der gesamten Kampfhandlungen in Holland, 
Belgien, Frankreich und zur See Erlebnisse einfacher Soldaten und schildert auch anschaulich 
die Lage der Zivilbevölkerung 


Peter Paul Möblus: SCHNELLBOOTE 

304 Seiten, 13 Abbildungen, dokumentarischer Anhang, Leinen, DM 18,80 

In diesem Buch wird das Erleben einer zum größten Teil gefallenen Bootsbesatzung wahrheits- 
gemäß und aus eigener Anschauung im Gedenken an die geschildert, die auf See geblieben 
sind, 


8 München 60, Federseestraße 1, Telefon (08 11) 876689 
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